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  DIE MACHT DES GEISTES ÜBER DIE SÄUGETIERE


  


  


  Er öffnete die Augen, blickte in den Spiegel und faßte den Entschluß, seine neue Rolle als Frau zu genießen; insbesondere die reizvolle Damenunterwäsche empfand er als höchst kleidsam. Drei Wochen totaler nymphomanischer Wollust warteten auf ihn, und er war wild entschlossen, jede einzelne Minute bis zum Exzeß zu genießen. Doch zunächst einmal galt es, einige grundlegende Tricks und Kniffe zu beherrschen; so jedenfalls stand es im Reiseführer. Erstens: die Verführung.


  Probehalber warf er das hüftlange wasserstoffblonde Haar zurück, klimperte verführerisch mit den fünf Zentimeter langen rabenschwarzen Wimpern und versuchte, einen perfekt betörenden Schmollmund zu formen … und versagte kläglich. Wenn man sich fünfhundert Jahre lang mit einer Spitzhacke in den vor Hitze dampfenden Minen von Helian abgerackert hat, bekommt man kaum die Gelegenheit, solche weltlichen Dinge vernünftig zu üben; jedenfalls nicht mit diesen Zähnen. Mit einem Maul voll gelber Reißzähne und einem Kinn in der Farbe eines abgewetzten Ledersessels verführerisch zu lächeln, war gar nicht so einfach. Deshalb beschloß der Dämon, sich den Schmollmund erst einmal zu schenken und seine teuflischen Bemühungen lieber auf perfekt kokettes Kichern zu konzentrieren.


  Aufgeregt atmete er tief ein, berauscht von dem prickelnden Gefühl, das die sich sanft anspannende, fischbeinverstärkte Unterwäsche und eine ganze Menge interessant angebrachter Träger und Halter bei ihm hervorriefen. In Gedanken stellte er sich das Geräusch vor, das er über seine wunderbar femininen Lippen bringen wollte: einen leisen, damenhaften Kiekser, der mühelos zu einer Oktave ansteigt und in einem spitzen Seufzer endet – beunruhigend und doch attraktiv (auf unwiderstehlich charmante Art), der garantiert Scharen von heißblütigen Verehrern dazu hinreißt, die Tür einzuschlagen.


  Doch mit Ausnahme des Dämons hätte sich bei dem folgenden Urschrei jedes andere Wesen mit Sicherheit die Ohren zugehalten, denn selbst eine Herde schreiender Esel hätte vergleichsweise wie eine wohltönende Symphonie geklungen. Doch absurderweise schien der teuflische Lärm die erhoffte Wirkung trotzdem nicht zu verfehlen.


  Mit einem erwartungsvollen Grinsen lief dem Dämon beim Klang der draußen auf dem Korridor heranstürmenden Schritte ein prickelnder Schauer den Rücken hinunter. Beiläufig benetzte er sich den kleinen Finger, fuhr sich damit über die perfekt gezupften Augenbrauen und rückte die Baskenmütze zurecht.


  Wenige Augenblicke später wurde die Tür eingetreten, und ein Haufen lüstern dreinblickender Männer platzte herein. Verdutzt zog der Dämon eine Augenbraue hoch, als er bemerkte, daß sämtliche Männer Soutanen trugen. Zwar wußte er, daß man in Südhedon auf schrille Klamotten stand, und dennoch geriet er beim Anblick der Soutanen ein wenig ins Stutzen. Na ja, wahrscheinlich war das der letzte Schrei …


  »Hallo, ihr Süßen!« grölte er so verführerisch, daß von dem Höllenlärm der ganze Boden vibrierte. Trotzdem strömten immer mehr Männer herein.


  Schließlich stürmte General Sinnohd, bekleidet mit einer durch und durch purpurroten Amtstracht, ins Zimmer und versprühte zur allgemeinen Besänftigung der Gemüter eine Fontäne aus hundertprozentig reinem Weihwasser. Drei Mönche schwärmten hinter ihm herein, ergriffen das weibliche Wesen mit dem grotesken Schmollmund, traten und schrien auf die Frau ein und zerrten das Objekt der Begierde aufs Bett. Den Männern vom Kloster war klar, daß sie wieder einmal ein Opfer auf frischer Tat ertappt hatten.


  Während er überwältigt wurde, zwinkerte der Dämon leicht verstört mit den Augen; daß sein kokettes Gekicher derartige Folgen haben könnte, hatte er beileibe nicht erwartet. Sicher, ganz ohne Übung hätte er bestimmt niemals solch eine Wirkung erzielt, aber dennoch …


  Erst als man ihm die Handgelenke und Knöchel mit Riemen fesselte und auf einem mobilen Feldaltar Kerzen angezündet und Weihrauchschwenker aufgestellt wurden, dämmerte ihm allmählich, daß vielleicht – aber auch wirklich nur vielleicht – nicht alle Männer wegen eines amourösen Abenteuers hergekommen sein könnten.


  General Sinnohd knackte mit den Fingerknöcheln, grinste, wie nur religiöse Eiferer grinsen können, und gab genau jene Losung aus, vor denen sich auf Urlaub befindliche Dämonen am meisten fürchten: »Alles klar, Leute! Seid ihr bereit zum Exorzieren?«


  Für den Dämon Alhf sollten sich die nächsten anderthalb Stunden als die reinste Hölle erweisen.


  


  Auf der anderen Seite der schneebedeckten Gipfel des ansonsten unberührten Talpa Gebirges schlängelte sich etwas, das aussah, als wäre ein etwa dreihundert Meter langer, unter Inkontinenz leidender Drache vorbeigekommen; eine schäumende Landmasse nämlich, die sich selbst Cranachan nannte.


  Und tief im Innern von Cranachans labyrinthartigen Gedärmen konnte man gerade einen schweren Seufzer hören, angereichert mit Niedergeschlagenheit und alkoholisierten Untertönen.


  Pfarrer Götz von Öl der Dritte zog aus einer Flasche Abendmahlswein, dessen gesegnetes Haltbarkeitsdatum längst abgelaufen war, unbeholfen den Korken heraus, schenkte sich erneut einen riesigen Kelch randvoll ein und ließ sich mit griesgrämigem Blick in dem nach Rattendreck miefenden Chaos der Sakristei nieder. Aus dem Dunkel stießen die zuckenden Schnauzhaare einer Ratte hervor, die erbärmlich quiekte, um von dem schimmeligsten aller Blauschimmelkäse wenigstens ein kleines Stück abzubekommen.


  Pfarrer Götz von Öl seufzte erneut schwer, während das Käsestück im hohen Bogen durch die Dunkelheit flog, das sofort geschnappt und gleich darauf gierig verschlungen wurde. Auf diesem winzigen Stückchen eines vermoderten Molkereiprodukts beruhten alle seine Hoffnungen, stets eine Gemeinde zu haben, vor der er eine Predigt halten konnte – Hoffnungen, die ihn wenige Stunden später in Form von winzigen schwarzen Rattenkotkugeln heimzusuchen pflegten.


  Da die Kapelle von Sankt Nimmerlein noch nie von einem Gläubigen aufgesucht worden war, der darin beten wollte, stand Götz von Öl nach fünfzig Jahren noch immer mit leeren Händen und völlig psalmlos da.


  Dabei war der Pfarrer vor einem halben Jahrhundert noch überschwenglich optimistisch gewesen, doch hatte er sich rasch mit der religiösen Einstellung der Cranachaner abfinden müssen, um sich fast gleichzeitig durch logisches Denken der Wahrheit zu nähern, warum bis heute noch nie jemand zum Beten gekommen war. Nach seinem Dafürhalten lag es noch nicht einmal daran, daß die Cranachaner schlichtweg an nichts glauben wollten, was man nicht sehen oder berühren und mit dem man sich schon gar nicht unterhalten konnte, sondern einzig und allein an der Tatsache, daß sie nicht genügend Zeit zur Besinnung hatten, um sich dem religiösen Glauben zu widmen. Zur besseren Veranschaulichung dieses Umstands bemühte er immer wieder ein typisches Beispiel aus dem Leben einer cranachanischen Durchschnittshausfrau: Die ersten Minuten des Tages macht sie sich vor, daß der leichte Schauer aus Nordosten lange nicht so schlimm wie der gestrige Dauerregen sei, verbringt die nächsten Stunden damit, sich immer wieder einzureden, auf dem Weg zum Markt nicht überfallen und ausgeraubt zu werden, um irgendwann über jenen besagten Markt zu schlendern, gequält von dem Gedanken, fest darauf vertrauen zu müssen, genügend Geld in der Tasche zu haben, um eine ausreichende Menge Steckrüben für sich und ihre Kinder kaufen zu können. Den Rest des Abends gaukelt sie sich und ihrer Familie vor, daß die Steckrübensuppe a) das leckerste Essen aller Zeiten sei, um nach einer kurzen Untersuchung des Portemonnaies zu verkünden, daß es b) für den ganzen Rest der Woche als Festmahl dienen müsse – tja, für Gottvertrauen und andere luxuriöse Dinge war da wirklich kein Platz mehr.


  Dies ließ sich auch ganz exakt an der Größe der Gemeinde ablesen, die regelmäßig die Kapelle von Sankt Nimmerlein aufsuchte.


  Die allwöchentliche Anzahl getreuer Kirchgänger konnte man an den Fingern des rechten Armstumpfs eines verurteilten Diebs abzählen.


  So ging das bereits seit einem halben Jahrhundert, und wäre Pfarrer Götz von Öl der Dritte nicht mit stillem Wasser getauft worden und mit Ruhe und Frieden gesegnet gewesen, und hätte er das Wort ›Koller‹ nicht ganz bewußt aus seinem Wortschatz gestrichen, dann hätte ihn jetzt das kalte Grausen gepackt, und er hätte in monatelangen Wutanfällen Kerzenständer an die Wand geworfen.


  Weshalb er sich heute abend besonders niedergeschlagen fühlte, konnte er nicht sagen; vielleicht lag es am Wein, vielleicht am Wetter oder auch einfach nur daran, daß er sich langweilte. Nach fünf Jahrzehnten mit sich allein, einem Dutzend Kerzenständern und ein paar Ratten als Gesellschaft gehen einem mit der Zeit die Gesprächsthemen aus.


  Wenn er wenigstens einen vernünftigen Roman zum Lesen gehabt hätte … Doch hatte er schon vor zig Jahren seine Mitgliedschaft im Handschriftenklub gekündigt, als man es gewagt hatte, ihm diesen … diesen unbeschreiblichen Schund zu schicken. Ähm, um welchen Titel hat es sich dabei eigentlich noch mal gehandelt?


  Sein alkoholumnebelter Verstand torkelte etwa dreißig Jahre durch die verstaubten Archive seines Gedächtnisses zurück, und allmählich, ganz allmählich, kamen erste, längst verblaßte Erinnerungsfetzen zum Vorschein:


  Er war gerade wieder einmal mit dem Reinigen von Kerzenständern beschäftigt gewesen und hatte das Geräusch zunächst nicht richtig einordnen können. Irgend etwas klopfte damals mit dem Fingerknöchel zweimal gegen die Eichentür. Doch als gleich darauf wieder tiefste Stille einkehrte, blickte er nur kurz von dem wachsbeschmierten Messing auf, das er gerade putzte, und hielt nach den Ratten Ausschau. Achselzuckend machte er sich zunächst wieder an die Arbeit, doch plötzlich durchfuhr es ihn heiß und kalt, denn ihm wurde klar, daß dieses Klopfen nur von Fingerknöcheln hatte herrühren können – und das Vorhandensein von Fingerknöcheln ließ auf Menschen schließen! Im Nu schwang er sich über ein halbes Dutzend Kirchenbänke und stürmte mit erwartungsvollem Grinsen auf die Tür zu … Menschenskinder, das waren noch Zeiten! Damals konnte er noch richtig rennen … Er erinnerte sich daran, mit welchem Wonnegefühl er die beiden Türgriffe umfaßte, kräftig daran zog und sich mit einer ausladenden Geste tief zum Gruß verneigte, so daß die in sein Scheitelkäppchen eingewebten Goldborten im Kerzenlicht funkelten.


  Erst als er bereits unter Kreuzschmerzen litt und offenbar niemand die Kirche betreten wollte, richtete er sich stöhnend auf und seufzte mißbilligend.


  Ich muß mir das alles nur eingebildet haben! dachte er damals vor all den Jahrzehnten.


  Doch dann fiel sein Blick auf das kleine rechteckige Päckchen aus Sackleinen, das am Türpfosten lehnte und wider Erwarten tatsächlich an ihn adressiert war. Während er sich noch immer baß erstaunt den blassen runden Kopf kratzte, blickte er sich verstohlen nach allen Seiten um, dann erst schnappte er sich das Päckchen, schlug die Tür zu und zog sich in das nach Rattendreck miefende Chaos der Sakristei zurück.


  Wehmütig grinsend nahm er erneut einen Schluck Wein, als er sich jetzt so viele Jahre später daran erinnerte, wie damals beim ungestümen Auspacken des Päckchens seine Hände gezittert hatten und ihm vor freudiger Erwartung sogar Tränen in die Augen geschossen waren.


  Endlich! Das mußte der empfohlene Titel des Handschriftenklubs sein … Der neueste literarische Erguß aus der Feder von Jh’leek Hooper. Götz von Öl zitterte aufgeregt. Schon vor Monaten hatte er das Bestellformular ausgefüllt, es seiner letzten, im voraus bezahlten Brieftaube vom Handschriftenklub um den Hals geschnürt und seither auf die Lieferung von Betörende Nymphen reiten auf ungesattelten Poloponys gewartet, und nun war das Manuskript endlich eingetroffen! Welch unverhofftes Glück! Welch unbeschreibliche Freude!


  Nachdem er das letzte Stück der Verpackung abgerissen und in eine Ecke geworfen hatte, kam die Rückseite einer Art Ratgeber zum Vorschein. Merkwürdiger Einband, dachte er, dann drehte er die Handschrift um und schrie entsetzt auf, als er den Titel las:


  


  TELEPENETRANZ LEICHTGEMACHT


  Mentalsuggestive Gedankenübertragung in vierundzwanzig Lektionen


  


  Der falsche Titel! Diese Schrift hatte er nie und nimmer bestellt. Niemand, der einigermaßen bei Sinnen war, hätte etwas derartig Dämliches und Langweiliges lesen wollen. Er wollte Betörende Nymphen und sonst gar nichts. In einem Anfall jugendlichen Zorns hatte er den Leitfaden damals irgendwo hingeschmissen und vergessen.


  Bis heute … Jahrzehnte später, und er hatte buchstäblich alles gelesen, was ihm in dieser kleinen Kapelle zwischen die Finger gekommen war – darüber hinaus war er weit davon entfernt, ganz bei Sinnen zu sein. Verzweifelt sehnte er sich danach, etwas Neues zu lesen, einerlei was. Also sprang er auf, taumelte durch den Raum und machte sich an einem Stapel großer Kisten zu schaffen, der seit etwa dreißig Jahren nicht mehr bewegt worden war. Als während seiner verzweifelten Suche die Kartons durch die Luft flogen, ergriffen unzählige Spinnen die Flucht, gerieten ganze Völkerstämme von Kellerasseln in Panik und wurden gleich mehrere Rattenfamilien urplötzlich obdachlos. Wie durch ein Wunder entdeckte er den Ratgeber nach nur fünfminütigem Wühlen.


  Allerdings zitterten seine Hände vor Aufregung derart heftig, daß es ihm nur unter Mühen gelang, die erste Seite aufzuschlagen und mit dem Lesen zu beginnen.


  


  Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Wahl des Vorschlagtitels aus unserem neuen Programm und ein ebenso herzliches Willkommen zu einer Zukunft mit fast grenzenlosen Möglichkeiten! Sie stehen kurz vor einer Wissenserfahrung, die Sie in eine Welt Ihrer Wahlmöglichkeiten befördern wird; in eine Welt, wo Sie nicht mehr länger der Passagier sind, sondern das Steuer selbst in die Hand nehmen! Begleiten Sie uns auf einer leichtverständlichen Reise über vierundzwanzig Stationen in das Reich der Telepenetranz.


  Ja! Bleiben Sie mit uns am Ball, und Sie müssen nicht mehr länger darauf warten, endlich am Ausschank des Lebens bedient zu werden. Lernen Sie unsere Lektionen, und Ihr Kelch wird vom Champagner des Erfolgs überschwappen. Folgen Sie uns, und Sie werden auf Schritt und Tritt auf einmalige Gelegenheiten stoßen.


  Ja! Das ist die Wahrheit! Mit der mentalsuggestiven Gedankenübertragungsmethode (MGM) können Sie endlich jene treue Gemeinde haben, von der Sie immer geträumt haben.


  Konzentrieren Sie sich nur noch auf die MGM, und telepenetrieren Sie alle Ihre Probleme einfach weg!


  


  … und es gab noch dreihundertundsechs Seiten mehr davon. Welch unsägliche Freude!


  


  Rotschimmernde, messerscharfe Krallen trommelten gereizt auf dem von Dokumenten übersäten Tisch und zählten die letzten endlosen Sekunden des Tages. Dann hielten sie abrupt inne, schoben ein paar angesengte Pergamentrollen planlos hin und her, griffen lustlos nach einem Kugelschreiber und klopften zur Abwechslung damit auf den Tisch aus purem Obsidian.


  Nabob kniff die purpurroten Augen zusammen, betrachtete den Berg an Einreisedokumenten mit mißbilligendem Blick und prustete abfällig; sämtliche Ecken des letzten Stapels waren versengt! Jedes einzelne dieser verdammten Dokumente! Welch erbärmlicher Anblick! Ihm war klar, daß er sie eigentlich zurücksenden müßte – Pergament aus echtem Nissenpüree war angeblich ›garantiert feuerfest bei jeder Umgebungstemperatur; kräuselt sich nicht und verkohlt nicht‹. Er sollte diesen Ramsch wirklich als Reklamation zurückschicken, doch leider hatte er andere und weit wichtigere Dinge zu erledigen. Falls nämlich alles wie geplant laufen sollte, dann wäre er hier schon sehr bald raus, um im Eiltempo die oberste Sprosse der Karriereleiter zu erklimmen – sozusagen auf der Überholspur ganz nach oben.


  Mißbilligend durch die Zähne zischend, schnippte er die Asche von einigen der besonders stark verrußten Ecken ab, stieß verächtlich den schwefelhaltigen Atem aus und seufzte resigniert. Das alles war mal wieder typisch und nur ein weiteres Indiz für den derzeitigen Zustand der Unterwelt.


  Plötzlich schoß ein urgewaltiger purpurroter Blitz durch das hauchdünne Rauchquarzfenster. Für einen Sekundenbruchteil war von Nabob nur noch eine Silhouette am Schreibtisch zu sehen; eine etwa drei Meter große schwarzgeschuppte Kreatur mit einer zinnoberroten Korona. Kurz darauf folgte dem Blitz ein ohrenbetäubender Donner, und dann erst begann das eigentliche Unwetter. Sturzbäche von Flammen fielen von oben herab, prasselten auf den übervölkerten Bürgersteig nieder, tanzten auf den unzähligen Dächern und überschwemmten im Nu die völlig unzulänglichen Dachrinnen.


  Nabob fluchte erneut, während er die pyrotechnische Wetterkatastrophe draußen beobachtete, zumal er hätte wissen müssen, daß es so scheußlich werden würde. An dem Tag, als er seinen Flammenmantel in die Trockenreinigung gebracht hatte, waren nämlich bereits erste Blitze herabgeschossen, und jetzt stand ihm nur noch ein schäbiger alter Ascheknirps zur Verfügung, der die ärgerliche Angewohnheit besaß, bei starkem Wind umzuschlagen.


  »Wir bieten einen sicheren Arbeitsplatz im öffentlichen Sündendienst«, seufzte er leise vor sich hin und starrte niedergeschlagen aus dem Bürofenster. Seine geschlitzten Pupillen trübten sich, als er an seine ersten Tage in diesem Büro zurückdachte.


  Ach, mit welch unsäglicher Begeisterung hatte er damals noch hier angefangen! Bis nach ganz oben wollte er sich auf der infernalischen Karriereleiter hocharbeiten, die ›okkultistische Rechnungsbehörde‹ in Null Komma nichts hinter sich lassen und die Abteilung ›Folterplanung‹ mehr oder weniger im Eiltempo durchlaufen, um ständig vorwärts und aufwärts in Richtung der wahren Macht zu gelangen. Doch irgendwie war etwas schiefgegangen; irgendwann war er im Verlauf seines beruflichen Werdegangs in der ›Einwanderungsbehörde‹ steckengeblieben, wo er die Akten der Neuankömmlinge in Mortropolis bearbeitete, der Unterwelthauptstadt des Königreiches Helian. Seit Jahrhunderten tat er nichts anderes, gefangen in einem ebenso tristen wie langweiligen Todlichtbezirk ohne jede Aufstiegschancen. Unter einer Karriere stellte sich ein vor Feuereifer sprühender Dämon wie Nabob bestimmt etwas anderes vor, als Einreisevisa abzustempeln und Totenscheine zu überprüfen.


  Mit einem verschlagenen Grinsen stierte er auf die an der Pinnwand befestigte Mitteilung. Schon bald standen große Veränderungen bevor. Ha! Nach den Wahlen würde alles ganz anders sein …!


  Draußen vor dem Fenster schoß plötzlich überhitzter Dampf aus einer langen Rohrpfeife. Sekunden später gesellten sich andere Pfeifen hinzu und veranstalteten zusammen eine entsetzlich lärmende Kakophonie.


  Nabob jauchzte vor Freude, als er das zum Schichtwechsel aufrufende Signal hörte, das über ganz Mortropolis hinwegschallte. Mit einem Riesensatz schnappte er sich den Ascheknirps vom Haken und klapperte die Wendeltreppe hinunter, wobei seine Pferdefüße funkensprühend an den Eisenstufen entlangschabten.


  Jahrelange Erfahrung hatte ihn gelehrt, sofort Feuerabend zu machen, um nicht stundenlang in dem maßlosen Gedränge steckenzubleiben, das sich kurz nach dem Signal auf der Treppe einzustellen pflegte. Und heute ging es ganz besonders schlimm ab. Das war immer so, wenn es draußen wie aus Feuereimern brannte. Die Trottel aus der Buchhaltung brauchten jedesmal eine Ewigkeit, ehe sie sich die Flammenmäntel übergestülpt und die Ascheknirpse aufgespannt hatten.


  Hastig schlitterte er über die letzten Stufen, durchquerte im Galopp die Eingangshalle, flutschte durch die Drehtür und stürzte sich in das Gedränge auf der Straße. Im Nu stand ihm die brodelnde Menge bis zum Hals, wobei ihn die schwarzen Hautschuppen und die gewundenen Hörner als Zugehörigen der herrschenden Klasse auswiesen. Wutschnaubend bahnte er sich den Weg durch die zahllosen Körper und steuerte auf den Tumor in der Innenstadt zu.


  »Aus dem Weg!« fauchte er zornig. »Platz da!« Wutentbrannt packte er sich eins der unzähligen Schulterpaare und schob dessen Eigentümer gewaltsam beiseite. Mit offenen Pranken bahnte er sich kratzend und schlagend den Weg durch die Körpermassen, wobei er ungefähr dieselbe Durchschlagskraft erzielte wie ein Leprakranker beim Gerangel im Winterschlußverkauf. Es gab einfach viel zu viele hier unten, und über den Phlegethon, den Fluß des Feuers, kamen immer mehr. Ein richtiger Krieg oder eine anständige Hungersnot – und schon brachten die Fährmänner täglich Hunderte und Aberhunderte über den Fluß.


  Aufs Geratewohl wählte er sich einen der Fußgänger aus, versuchte sich mit den Krallen an ihm hochzuziehen und hinterließ dabei am Hinterkopf seines Opfers einen heftigen Riß. Der Kopf drehte sich um, starrte auf den fauchenden Teufel mit der perfekt angepaßten schwarzen Lederhaut, erhielt als Antwort einen Kinnhaken und geriet im hohen Bogen rasch in Vergessenheit. Nabob grinste nur höhnisch und setzte seinen Marsch durch die bebenden Straßen fort.


  Mehr als anderthalb Stunden waren vergangen, als er schließlich in der Mitte des Innenstadttumors ankam, was er wie üblich sogleich bereute. Jemand, der noch einigermaßen bei Verstand war, suchte diesen Bezirk nur dann auf, wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ. Nabobs Ohren dröhnten vom Klang der Höllenmaschinen auf den Schiffswerften am Phlegethon, die Hitze war schier unerträglich – weit über sechshundertachtzig Grad Fahrenheit –, und hier unten drängten sich sogar noch mehr Körper. Wie man ihm ausdrücklich versichert hatte, habe die Gesellschaft für Transzendentalreisen mbH allein aus Kostengründen ihr Büro im Innenstadtrumor, da die Miete hier relativ günstig sei.


  Wütend warf Nabob drei ehemalige Seeleute aus dem Weg, durchquerte eine enge Seitenstraße, stieß eine rotglühende Stahltür auf und stampfte voll ungeduldiger Erwartung mit seinen Pferdefüßen eine sehr steile und scheinbar endlos lange Treppe hinauf, so daß seine Oberschenkel bereits vor Schmerzen pochten, als er endlich das oberste Stockwerk des Stratakratzers erreicht hatte. Kaum hatte er die Tür des Reisebüros der Gesellschaft für Transzendentalreisen mbH geöffnet, fand er sich mitten in einer heftig tobenden Auseinandersetzung wieder.


  »Ich habe drei Wochen gebucht!« brüllte ein riesiger Dämon, der sich bereits drohend über den Schreibtisch des Geschäftsführers gelehnt hatte. »Drei Wochen! Und was habe ich wirklich gekriegt? Ganze anderthalb Stunden!«


  »Tut mir wirklich leid, mein Herr, aber bei dieser Art von Urlaubsreise geht man nun mal ein gewisses Risiko ein. Sind Sie denn dagegen versichert?« erkundigte sich die schuppige Gestalt hinter dem Schreibtisch in winselndem Ton.


  »Ja!« schrie der Kunde aufgebracht und knallte ein Dokument aus echtem Nissenpüreepergament auf den Obsidianschreibtisch.


  »Aha«, murmelte der Geschäftsführer, dann leckte er sich die Zeigekralle und durchblätterte das Dokument, wobei er insgeheim zu berechnen versuchte, wieviel Schutz ihm der Schreibtisch bieten mochte.


  »Na, was ist?« fauchte Alhf der Dämon, der drohend seinen gegabelten Schwanz aufstellte.


  »Diese Police hier deckt nur die Standardleistungen«, antwortete Flagit nervös, und ihm dämmerte es allmählich, warum er der einzige Freiwillige gewesen war, der den erst kürzlich frei gewordenen Stuhl des Geschäftsführers hatte einnehmen wollen.[1] Dieser dreieinhalb Meter große axtschwingende Dämon war heute bereits der fünfzehnte Kunde, der sich beschwerte, und Flagit hatte das äußerst unbehagliche Gefühl, genau zu wissen, worum es sich in diesem Fall handelte. »Diese Police beinhaltet eine Reiserücktrittsversicherung, Schadenersatz bei Doppelbuchungen und eine Rechtsschutzversicherung, falls Sie während des Zeitraums Ihrer Inbesitznahme eines Wesens gegenüber einem Dritten strafbare Handlungen begehen sollten.«


  »Und was heißt das?«


  »Nicht versichert sind kriegerische Handlungen, höhere Gewalt und … ähm …« Flagit hatte keine Lust weiterzureden.


  Der Dämon wurde um einige Zinnoberrotschattierungen dunkler und bekundete auf diese prägnante Weise seinen aufwallenden Zorn. »Hören Sie, wenn ich eine dreiwöchige Inbesitznahme eines nymphomanischen Teenagers in Südhedon buche, dann erwarte ich, wenigstens ein paar interessante Erlebnisse zu haben, die ich meinen Kumpels in der Kneipe erzählen kann. Ganz bestimmt habe ich nicht erwartet, die Augen eines Mädchens mit rabenschwarzen Wimpern zu öffnen …«


  Jetzt kommt’s, dachte Flagit und begann am ganzen Körper zu zittern.


  »… um dann, gewaltsam ans Bett gefesselt, in die Augen eines Priesters zu schauen!« wetterte der Dämon.


  Na, klar. Nummer fünfzehn. Ihm schauderte vor Angst.


  Ein zäher Speichelfaden tropfte dem wutschäumenden Dämon aus dem Mundwinkel. »Anderthalb Stunden lang ist mir der Teufel ausgetrieben worden! Etwas Unsinnigeres gibt’s ja wohl gar nicht. Nennen Sie so was Urlaub? Ich will sofort mein Geld zurück!«


  Innerlich bebte Flagit und seufzte im stillen: Schon wieder eine Teufelaustreibung! Anscheinend erfüllte der erst vor kurzem zum General beförderte Sinnohd seine neue Rolle als Exorzistengeneral sehr gut – offenbar sogar ein wenig zu gut.


  Flagit verkroch sich verlegen hinter der Versicherungspolice, die ihm vorübergehend als Schutzschirm diente, zuckte die Achseln und sagte so beiläufig wie möglich: »Tut mir leid, mein Herr, aber ohne den erweiterten Antiexorzismus-Schutzbrief bin ich außerstande, Ihnen zu …«


  Der Dämon stieß ein beängstigendes Knurren aus und beugte sich noch weiter vor. Seine Klauen zogen sich furchterregend zusammen und konnten sich offenbar nicht ganz entscheiden, ob sie lieber mit der Axt zuschlagen oder Flagit die Kehle zuschnüren sollten.


  »A … aber unter diesen besonderen Umständen kann ich Ihnen eventuell eine Alternative anbieten«, winselte Flagit kläglich. »Wir haben gerade eine Stornierung gehabt. Wie wäre es mit einer dreiwöchigen Bootsfahrt auf dem Phlegethon?«


  Drei Büroangestellte verdrückten sich in weiser Voraussicht durch die Hintertür. Ein Dampfstrahl schoß aus einem Nasenloch des wutschnaubenden Dämons, während er mit der linken Klaue den Griff seiner Spitzhacke streichelte.


  »Darf ich das als ein ›Nein‹ verstehen? Ähm, wie wäre es dann mit einem verlängerten Wochenende Lavasurfen im Arrhenius Becken?« schlug Flagit vor.


  Der Dämon langte nach vorn und zog Flagit an dessen schuppigem Hals in die Höhe. Der ehemalige einfache Angestellte warf zum Zeichen der Aufgabe die Arme hoch und schwenkte sie wild. »Schon gut, schon gut. Lassen Sie los!«


  Verächtlich grinsend ließ Alhf den neuen Geschäftsführer krachend in den Drehstuhl aus Stein plumpsen.


  »Hören Sie, wie wäre es, wenn ich behaupte, Sie hätten eine Doppelbuchung gehabt?« krächzte Flagit verschwörerisch. »Ich meine, so was kommt hin und wieder vor, insbesondere bei Nymphomaninnen, die sind um diese Jahreszeit nämlich sehr gefragt. Und in dem Fall könnten Sie Ihre Versicherung in Anspruch nehmen. Na, wie wär’s?« Flagit massierte sich den eingedrückten Kehlkopf und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob ihm seine Beförderung wirklich Vorteile eingebracht hatte. Sicher, das Gehalt war jetzt besser, doch die Vorstellung, den Rest der Ewigkeit mit einer zusammengedrückten Luftröhre zu verbringen, war alles andere als angenehm. Nie wieder könnte er eine seiner geliebten Arien schmettern.


  »Das heißt, ich kann einen anderen Urlaub buchen?« murrte der Dämon argwöhnisch.


  »Sicher, irgend etwas aus diesem Katalog hier«, krächzte Flagit und reichte mit zitternden Händen seinem Gegenüber eine Hochglanzbroschüre. »Ähm, suchen Sie sich doch bitte einfach etwas aus.«


  Immer noch vor sich hin murrend, griff der Dämon nach der Broschüre.


  »Und falls Sie mit der angebotenen Auswahl nicht zufrieden sein sollten, können wir es natürlich auch so arrangieren, daß Sie Ihr schwer verdientes Geld zurückerstattet bekommen – abzüglich einer geringfügigen Bearbeitungsgebühr natürlich.«


  Alhf schnaufte verächtlich, doch dann zog er sich, vorübergehend zufriedengestellt, in eine Ecke zurück und begann den Reisekatalog zu durchblättern.


  Flagit wischte sich den dampfenden Schweiß von der schuppigen Stirn und seufzte erleichtert; endlich eine Atempause!


  Doch dieser Zustand sollte nur von kurzer Dauer sein, denn aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie sich Nabob bedrohlich seinem Schreibtisch näherte.


  Flagits infernalisches Herz krampfte sich zusammen, denn schon vom Anblick wußte er, daß Nabob etwas ganz Bestimmtes von ihm wollte.


  »Grüß dich, Flagit«, knurrte Nabob. »Hast du was für mich?«


  »Ähm, woran hast du denn gedacht?« antwortete Flagit, wobei er sich noch immer den ledernen Kehlkopf rieb.


  »Na, schlag mir was vor. Du wirst doch wissen, was man heutzutage für fünfzehntausend Obolen alles bekommt.«


  Flagit schluckte schwer, griff nach hinten und nestelte nervös an einem kleinen Sack herum. Er wußte nur zu gut, daß fünfzehntausend Obolen einigen Lastwagenladungen verkaufter Seelen entsprachen. Aber versuchen Sie mal, irgendwelche Gegenstände oder Geräte, die auf dem neuesten Stand der Technik sind, zu Schwarzmarktpreisen zu kaufen; schließlich war hier unten die Hölle. Verunsichert klopfte er auf den Sack und hoffte, daß der Inhalt reichte – Nabob erwartete etwas ziemlich Spektakuläres, und der Preis für den Gewinn einer Wahl war sehr hoch.


  Mißtrauisch beäugte Nabob den Sack und knurrte: »Deine Lieferfrist ist endgültig abgelaufen, ich habe lange genug gewartet. Drei Monate lang hast du mich mit den merkwürdigsten Ausreden hingehalten, und meine Geduld ist allmählich am Ende. Glaub mir, es wäre wirklich besser für dich, wenn du mir endlich vorzeigbare Ergebnisse vorlegen würdest!«


  Mit einem leisen Schnippen der rechten Klaue gab Flagit dem anderen Dämon ein Zeichen, ihm zu folgen. Die beiden verließen den Raum und steuerten auf einen kleinen Lagerraum in der hintersten Ecke des obersten Stockwerks des Stratakratzers zu.


  Flagit setzte den Sack behutsam auf einem mit Hitzeflecken übersäten Schreibtisch ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Selbst für ihn war es hier oben sehr warm. Das Problem an diesen Stratakratzern war die Tatsache, daß es in den oberen Stockwerken immer viel zu heiß war. Zwar herrschte im Königreich Helian überall eine Bullenhitze, doch in den Stratakratzern, deren obere Stockwerke bis an das gewaltige ›Himmelszelt‹ aus purem Fels stießen (auch liebevoll und im Gegensatz zur Strato- als Stratasphäre bezeichnet), war es fast unerträglich heiß, manchmal bis an die siebenhundert Grad Fahrenheit – doch damit sollte bald Schluß sein: Seiner ersten Entscheidung zufolge, die er als neuer Geschäftsführer getroffen hatte, war so schnell wie möglich eine Klimaanlage installiert worden. Wozu ein Reisebüro leiten und auch noch schwitzen?


  »Was willst du wissen?« krächzte Flagit, dessen Kehle noch immer schmerzte und dem der Schweiß mittlerweile in Strömen über den schuppigen Rücken lief.


  »Das weißt du verdammt gut! Fünfzehntausend Obolen!« fauchte Nabob und schlug die zu Fäusten geballten Klauen zusammen. »Fünfzehn Riesen hast du von mir gekriegt! Also zeig mir endlich, was du dafür bekommen hast!«


  Flagit zappelte aufgeregt wie eine Marionette und wischte sich zum wiederholten Mal die Stirn trocken. »Forschung und Entwicklung sind etwas ziemlich Kostspieliges, erst recht wenn man damit Wahlen gewinnen will …«


  »Ich will keine Entschuldigungen hören, klar? Halt einfach das Maul, und zeig mir lieber den Grund, warum du mir die letzten drei Monate aus dem Weg gegangen bist«, zischte Nabob Flagit direkt ins Ohr.


  Flagit schluckte und hoffte, daß seine letzten Ergebnisse nicht geschmolzen waren. »Warum treffen wir uns überhaupt hier bei dir?« grummelte Nabob. »Mir ist es hier viel zu heiß, und Tumor kann ich nun mal nicht ausstehen!«


  »Erstens muß ich mich darum kümmern, daß der Laden läuft, und außerdem ist für mich der Boden woanders noch heißer als hier. Schließlich sind Seirizzims Teufel überall, und wenn er Wind davon kriegt, daß wir … puh, ich mag gar nicht daran denken. Seirizzim als Oberleichenbestatter, würg! Also, was ist? Willst du jetzt, was ich habe, oder nicht?« zischte Flagit. Als Nabob nur spottete, schluckte er erneut, doch als dieser endlich zustimmend nickte, wischte er sich erleichtert mit dem schuppigen Handrücken über die pelzigen Augenbrauen. Schließlich zog er mit einem erwartungsvollen Grinsen einen rechteckigen kleinen Obsidiansockel, sechs schimmernde Stahlkugeln mit kleinen Ösen, einen winzigen Drahtrahmen und mehrere Stücke einer nicht entflammbaren Schnur aus dem Sack.


  »Beeil dich!« fauchte Nabob, während er Flagit dabei beobachtete, wie dieser zunächst den Rahmen auf den Sockel steckte, dann durch jede der kleinen Ösen an den Stahlkugeln einen Faden zog und sie schließlich am Rahmen in einer perfekt geraden Linie hintereinander aufhängte.


  »Voilà!« verkündete Flagit triumphierend.


  »Und wozu soll das gut sein?« grummelte Nabob, der noch immer gereizt mit dem spitz zulaufenden Schwanz wackelte. »Oder besser gesagt: Wieso sollte mir Seine Infernalität, der Herr der Finsternis d’Abaloh, aufgrund dieses Ramschhaufens bis in alle Ewigkeit derart zu Dank verpflichtet sein, daß er mich noch vor allen anderen Kandidaten zum Oberleichenbestatter von Mortropolis ernennt, hä?«


  »Na, dann schau doch mal«, meinte Flagit, der inbrünstig hoffte, die für die innere Sekretion verantwortlichen Drüsen voll unter Kontrolle zu haben, um aus jeder einzelnen Pore Zuversicht auszustrahlen; zumal es für ihn keine Garantie gab, diese Besprechung auf beiden Hufen zu verlassen, wenn Nabob nicht zufrieden wäre.


  Mit nur leicht zitternden Krallen griff Flagit nach der zu ihm am nächsten aufgehängten Kugel, zog sie vorsichtig von den anderen fünfen ein Stück weg und ließ sie wieder los. Wie von Zauberhand löste sich die sechste Kugel von den anderen fünfen und schoß am Faden in die Höhe, prallte auf die zurückgebliebenen Kugeln zurück, woraufhin nun die erste wieder in die Luft katapultiert wurde und der ganze Kreislauf von vorn begann.


  Nabob schäumte innerlich vor Wut, denn das Klicken der Kugeln wirkte sich nicht gerade beruhigend auf sein ohnehin schon arg strapaziertes Nervenkostüm aus.


  Mit einem verkniffenen Grinsen hielt Flagit das Fadenspiel an, nahm zwei Kugeln zwischen die Finger und wiederholte die Übung. »Das kann man sogar auch mit drei Kugeln machen«, fügte er in der Hoffnung hinzu, seine Lage zu verbessern.


  »Und was soll das sein?« wollte Nabob wissen, wobei ihm heißer Dampf aus den breiten Nasenlöchern stob.


  »Ähm, das ist die ultimative Entspannungshilfe für unter Streß leidende Herrscher der Unterwelt. Nun, auf diese Weise wird das physikalische Prinzip von der Erhaltung des Impulses zu einem beruhigenden, sich ständig wiederholenden Zyklus von Zusammenstößen genutzt und …«


  »Halt’s Maul!«


  »… verhilft zu friedlichem Schlaf.«


  »Halt’s Maul, hab ich gesagt!« schrie Nabob und nahm eine beängstigend stygische Hautfärbung an. »Ich hab dir vor drei Monaten fünfzehntausend Obolen gegeben, und was Besseres hast du dafür nicht gekriegt?«


  »Nein, nein, das ist längst nicht alles! Was hältst du denn hiervon?« beeilte sich Flagit zu sagen und holte einen etwa einen halben Meter langen durchsichtigen Behälter hervor, der mit einer orangefarbenen und einer purpurroten Flüssigkeit gefüllt war, die sich nicht miteinander verbanden. In Windeseile steckte er den Behälter auf einen länglichen Sockel und entriegelte eine kleine Sperre. Der im Sockel befindliche Uhrwerksmechanismus begann zu schwirren, woraufhin der durchsichtige Behälter sanft hin und her geschaukelt wurde. Die dichte purpurrote Granitlavamasse wälzte sich unter der orangefarbenen Schicht im Zeitlupentempo in winzigen Flutwellen. »Ich habe sogar mal probiert, da einen kleinen Surfer reinzustecken, aber andauernd kippen die Dinger um und schmelzen. Na ja, außerdem ist es auf diese Weise auch entspannender, finde ich, oder was meinst du? Oh …!« Als Flagit nach oben schaute, bekam er eine volle Ladung brodelnd heißen Atems ins Gesicht. »Nun ja, also dann hätte ich da noch so einen Einfall, dem zufolge man mit einer Stahlkugel, die am Ende einer Schnur hängt, kleine Steinkegel umwerfen kann … Nein? Nicht so gut? Ähm … du hast völlig recht, wirklich blöde Idee von mir. Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe …«


  »Was du dir dabei gedacht hast, möchte ich allerdings auch gern mal wissen!« brüllte Nabob. »Mit logischem Denken kann es jedenfalls nichts zu tun gehabt haben. Als ich dir vorschlug, d’Abaloh mit etwas zu erfreuen, das ihm nach einem schweren Tag der Teufelei beim Entspannen helfen könnte, hatte ich an etwas drastischere Dinge gedacht. An eine neue Folter zum Beispiel, die er dem Höllenkreis hinzufügen könnte, oder an …«


  »Was wäre mit einem Satz funkelnagelneuer Forkenschleifer?« unterbrach ihn Flagit. »Oder wie wär’s hiermit?« Grinsend zog er das Bild eines bärtigen Mannes aus dem Sack, der über das ganze Gesicht strahlte. »Dieses Bild könnte doch hervorragend als göttliche Dartscheibe dienen, findest du nicht?«


  »Nein, nein!« kreischte Nabob mit unheilverkündender Stimme. »Verdammt und zugenäht! Ich bin ruiniert! Meine ganze Karriere ist im Arsch! Seirizzim wird ohne Gegenkandidat Oberleichenbestatter, und ich zähle bis ans Ende seiner Amtszeit Gotteslästerer im Büro. Ich bin ruiniert. Völlig ruiniert! Und das ist allein deine Schuld!« Plötzlich schlug Nabobs von Selbstmitleid geprägte Stimmung in Zorn und Rachegelüste um. Sein anfangs von Furcht gezeichneter Gesichtsausdruck verzog sich zu einer spöttischen Fratze niederträchtiger Entschlossenheit. »Jjjjjaaaaaa!« fauchte er, schnürte Flagit die Kehle zu und drückte ihn gegen die Wand. »Das ist allein deine Schuld! Deine Dämlichkeit ist schon fast mitleiderregend!« Nabobs bedrohliches Grinsen rutschte in die Nähe eines Ultimatums. »Ich will dir eine einfache Frage stellen, Flagit. Was, glaubst du, wird dir passieren, wenn ich aufgrund völlig unvorhersehbarer Umstände den Posten des Oberleichenbestatters von Mortropolis zufälligerweise nicht bekomme, hmmm?«


  Trotz Nabobs atemberaubender Drohungen und des Würgegriffs verschlug es Flagit nicht die Sprache, und er antwortete entschlossen: »Ähm …!« Weiter kam er allerdings nicht.


  »Denk darüber nach!« brüllte Nabob. »Aber nicht zu lange. Ich will Ergebnisse sehen. Und um welche zu finden, hast du noch genau eine Woche Zeit!« fauchte er tyrannisch und schleuderte Flagit durch den Lagerraum. Dann stürmte er wutschnaubend hinaus, die dreißig Meter lange Treppe hinunter und krachte mit voller Wucht in eine Traube vorbeitrottender Fußgänger hinein. Gleich darauf machte er auf dem Absatz kehrt, raste die Treppe wieder hinauf, steckte erneut den Kopf durch die Tür und brüllte: »Und unternimm endlich etwas gegen diese … diese Kreaturen da unten! Überall wimmelt es von denen!«


  


  Alea zog ihr rotes Nachthemd hoch, steckte es geübt hinter das Gummiband ihres Schlüpfers, klemmte sich ein Holzmesser zwischen die neunjährigen Zähne, überprüfte das Seil und holte Schwung. Der Wind wehte durch ihr zotteliges Haar, als sie im hohen Bogen zwischen den Dachbalken schwang. Diesmal würde sie an den Schatz herankommen. Niemand konnte sie mehr daran hindern.


  Mit einem kaum hörbaren dumpfen Schlag landete sie auf dem staubigen Dachsparren der Druckerei und verharrte dort in der Hocke, während sie die Entfernung zum ›Himmelsland‹ berechnete.


  Würden wir das ›Himmelsland‹ vom kritischen Standpunkt der Erwachsenenlogik heraus betrachten, sähen wir ein von staubbedecktes Holzbrett, das mittels einer komplizierten Anordnung von Flaschenzügen und Seilen vom Dachboden der Druckerei aus angehoben oder gesenkt werden konnte, was eine wesentliche Erweiterung der Lagerkapazität bedeutete. Für Alea hingegen handelte es sich bei diesem Brett um eine zwischen den Wolken und der Krokodilsgrube wogende Landmasse, die nur unter Einsatz größten Wagemuts und eines Seils zugänglich war. Kein noch so verwegener Held flog so gut wie Alea, einerlei, wie häufig man unsere Heldin schon von geeigneten Kronleuchtern verscheucht hatte. Während sie mit dem ›Dolch‹ zwischen den Zähnen auf dem Sparren hockte und das Seil beäugte, das fast unbeweglich zwei Meter vor ihr hing, wußte Alea, daß es sich hierbei um ein echtes Abenteuer handelte.


  Sie hatte das schon viele hundert Male getan, und nachdem sie sich die Knie häufiger aufgeschürft hatte, als sie es jemals zugeben würde, wußte sie, daß das ganze Geheimnis, schadlos die klaffende Lücke zu überqueren, im Schwung lag. Hoch anvisieren, voll Schwung holen, und es gab kein Problem. Setzte man zu tief und zu schwach an, wurde man vom Feind gefunden, während man hilflos über der Krokodilsgrube hin und her baumelte und am Seil immer tiefer rutschte.


  Alea wußte auch, daß das Böse überall lauerte und längst fleischliche Gestalt angenommen hatte, namentlich in der Form von jedem Wesen, das älter als zehn Jahre war oder zu ihr sagte: ›Hör endlich auf damit, du Nervensäge, und geh sofort ins Bett!‹ Erst wenige Minuten zuvor wäre sie fast überrascht worden, als sie an einem anderen Seil hinaufgeklettert war und ihr Vater völlig unerwartet den Kopf durch die Tür gesteckt hatte, um durch die aschenbecherdicken Brillengläser hindurch den Dachboden nach ihr abzusuchen. Nur unbeschreibliches Glück und ihre Fähigkeit, völlig reglos zu verharren, hatten sie vor der tödlichen Gefahr bewahrt, vorzeitig ins Bett gehen zu müssen. Glück gehabt!


  Doch jetzt, nur wenige Augenblicke später, war sie alles andere als reglos. Mit jeder Faser ihres kleinen Körpers hatte sie sich auf den gewaltigen Satz vorbereitet, mit dem sie nun auf das Seil zuhechtete. Wild mit den Armen in der Luft rudernd, bekam sie den Hanf schließlich fest zu fassen, bis sie direkt über der Krokodilsgrube schwang und die Katastrophe ihren unvermeidlichen Lauf nahm: Das ›Himmelsland‹-Seil gab plötzlich mit einem armverrenkenden Ruck nach, gleichzeitig verriet ein nichts Gutes verheißender Klang, daß einige Tuschfarbentöpfe gegen das Dach geschleudert wurden. Sabotage! Jemand hatte absichtlich die Seilscheibe nicht blockiert. Welche Katastrophe! Den Schatz konnte sie wieder einmal vergessen.


  Zwischen der scheinbar endlosen Kakophonie zerscheppernder Töpfe, verspritzender Tusche und den Wutausbrüchen ihres Vaters herrschte nur wenige Sekunden absolute Stille. Wütende Schritte stampften auf die Tür zu, und Flüche waren zu hören, vermengt mit Drohungen wie »Alea! Selbst wenn alles nur halb so schlimm ist, wie es sich angehört hat, dann bist du dran! Wie oft hab dir schon gesagt, du sollst nicht in meiner Werkstatt spielen, hä?«


  Mit einem Würgen im Hals schielte sie aufgeregt auf die sich immer weiter ausbreitende bunte Pfütze und versuchte kurz abzuwägen, ob das von ihr frisch angerichtete Malheur noch mehr Schaden als ihr ›Mißgeschick‹ vom letzten Monat angerichtet hatte, als es ihr binnen weniger Sekunden höchst erfolgreich gelungen war, ihrem Vater acht Tage Arbeit zu versauen. Bei dem Gedanken an die Steinplatte, in die ihr Vater mit viel Liebe den Text geschnitten hatte und die erst vom Regal gepurzelt und dann gegen das Kettenhemd geprallt war, wurde ihr noch heute speiübel. Dennoch behauptete sie immer noch, daß die Platte nicht so ungesichert auf dem Regal hätte liegen dürfen. Dann fiel ihr wieder das Gesicht ihres Vaters ein und wie es hatte gelingen können, vor Wut eine solch erstaunliche Bandbreite verschiedener Rotschattierungen zu produzieren. Sie nahm die Pfütze unten noch einmal genauer in Augenschein und kam zu dem Schluß, daß alles im Grunde nur halb so schlimm sei. Hoffnung machte sich breit. Letzten Monat war sie noch verurteilt worden, drei Wochen lang Papas Hand zu halten und einen Rock zu tragen. Die reinste Hölle!


  Die Tür sprang auf, und die vor Wut explodierende Silhouette ihres Vaters tauchte darin auf. Alea baumelte mit inzwischen blau und rot angelaufenen Händen hilflos über einem sich in Regenbogenfarben ausdehnenden Meer und versuchte, die niedlichste und herzergreifendste Unschuldsmiene aller Zeiten aufzusetzen, was ihr allerdings mit dem Dolch zwischen den Zähnen nur leidlich gelang.


  »Was hast du da schon wieder angerichtet?« schrie Gravur, wobei ihm die Haare vor Schreck zu Berge standen.


  Alea spuckte den Dolch aus. »Ähm … ich bin nur etwas abgerutscht«, murmelte sie verlegen, während ihre Nasenspitze rot anlief.


  »Abgerutscht?« wiederholte Gravur, während er wie ein wild gewordener Papagei von einem Bein aufs andere hüpfte. »Ist das alles, was du zu deiner Entschuldigung zu sagen hast?«


  »Ähm … na gut, ich gebe auf«, räumte sie kleinlaut ein und hätte kommentierend mit den Achseln gezuckt, wenn sie sich nicht verzweifelt am Seil hätte festhalten müssen. Außerdem kreisten ihre Gedanken nur noch darum, wie sie das ihr drohende Strafmaß wenigsten auf Tod durch Erhängen verringern könnte. Verweigerung der Aussage – nein, überall lagen zu viele offensichtliche Beweise verstreut, so daß ein solches Vorgehen gegen sie ausgelegt werden könnte. Mildernde Umstände – dafür plädieren, daß nichts passiert wäre, wenn das Seil vorschriftsmäßig gesichert worden wäre; ohne einen sehr guten Verteidiger und ein äußerst betörendes Lächeln allerdings ein sehr gewagtes Unterfangen. Dann kam ihr die Erleuchtung – die positive Variante. Welchen mögliche Nutzen könnte ein sich ausbreitender See bunter Tusche auf die gesamte Druckindustrie haben?


  Alea räusperte sich, rutschte ein Stückchen am Seil hinunter und plapperte in Windeseile los. »Das hat doch auch was Gutes. Wenn du mir ein Blatt Pergament gibst, die Farbe kannst du dir nach Belieben aussuchen, dann zeige ich dir, wie man ruckzuck mit den Füßen malen kann, und du wirst schon sehen, die Bilder werden bestimmt ganz toll und allen Leuten unheimlich gut gefallen, und du kannst sie dann selbst oder auch an Kunstgewerbeläden verkaufen und eine Menge Geld damit machen …« Ihr Wortschwall versiegte allmählich, und sie kam zu der Überzeugung, daß zum gegenwärtigen Zeitpunkt eine Demonstration ihres künstlerischen Schaffens womöglich nicht sehr gefragt war. »Ähm, wie wäre es, einfach alles trocknen zu lassen? Der Fußboden sieht doch so viel schöner aus.«


  »Wie wäre es, wenn ich den Mist wegmache?« fauchte ihr Vater.


  »Ach, tätest du das wirklich? Das ist aber nett von dir.« Alea lächelte unbeholfen und fragte sich, ob sie das Richtige gesagt hatte.


  Als ihr wenige Minuten später der dritte Eimer mit eiskaltem Wasser über den Kopf geschüttet wurde, während sie in der Badewanne saß und einer dreiwöchigen Strafe entgegensah, die ohne Abendessen pünktlich ins Bett gehen enthielt – und das ohne Berufungsverfahren oder Bewährung –, wurde ihr klar, daß eine andere Wortwahl möglicherweise angebrachter gewesen wäre.


  


  Flagit war in Fruchtfliegen geradezu vernarrt. Nichts nahm er lieber in Besitz. Sie waren so wunderbar einfach und unwiderstehlich hinterhältig und verursachten bei ihm immer einen ganz besonderen Nervenkitzel, erst recht nach einem aufreibenden Tag im Reisebüro der Gesellschaft für Transzendentalreisen mbH.


  In der engen Kabine, über dreihundert Meter unter dem Talpa Gebirge, legte er ein genüßliches, von viel zu vielen Zähnen geprägtes Grinsen auf. Ein winziger Teil seines Verstandes schwirrte oben in der Fruchtfliege herum, und seine geistigen Projektionen zielten auf den Punkt genau durch die maschendrahtähnliche große Kuppel über ihn hindurch. Für die Obstfliege war er lediglich ein unentdeckter mentaler Passagier, der jede Bewegung und Empfindung des Insekts wahrnahm; ein zerebraler Voyeur sozusagen.


  In diesem Augenblick steckten überall im Unterweltkönigreich von Helian unzählige anderer Dämonen und Teufel in ähnlichen Kabinen. Jeder einzelne von ihnen lebte mittels eines fremden Körpers seine ureigensten Phantasien aus, den er in Besitz genommen hatte; gegen eine wöchentlich zu entrichtende Gebühr versteht sich. Selbst der einfachste Hilfsarbeiter von den Schiffswerften am Phlegethon konnte daran teilnehmen und für eine Woche oder auch einen ganzen Monat lang ein Prinzregent, eine Nymphomanin oder sonstwas sein. Dazu brauchte man lediglich genug Obolen, um den Fahrpreis zu bezahlen.


  Und natürlich eine Fahrkarte.


  Diese war dringend erforderlich. Kein Fahrkarte, keine Inbesitznahme. So lauteten nun einmal die Bestimmungen, da dies die einzige Möglichkeit war, alles unter Kontrolle zu behalten. Der ›V-Raum‹ wurde nämlich immer voller, und aufgrund der vielen zerebralen Voyeure, die an die ›Oberfläche‹ gehen wollten, wuchsen die Chancen enorm, bei der Rückkehr in den Körper eines anderen Teufels einzutreten. Die Fahrkarten ermöglichten den Lotsen der Voyeurverkehrskontrolle (VVK), daß jeder einzelne genau beobachtet werden konnte.


  Flagit hatte sich dort schon einmal aufgehalten; ein verdunkelter Raum mit einer riesigen schwarzen Kugel in der Mitte, die von winzigen Lichtpunkten und unzähligen Ziffern übersät war, die auf der Oberfläche hin und her huschten. Jede einzelne Ziffer stand für das Hauptbewußtsein eines auf Urlaub befindlichen Dämons, das durch alle anderen hindurch vorsichtig direkt in den eigenen Körper zurückgeleitet werden mußte.


  Die dämonische Seele war im unkörperlichen Zustand völlig hilflos. Entriß man sie ihrem Körper, hatte sie in Helian keine Chance, den Rückweg zu finden. Jedenfalls nicht ohne fremde Hilfe.


  Aber Flagit kannte einige hinterhältige Tricks, wie dies zu umgehen war. Schließlich hatte er in der Gesellschaft für Transzendentalreisen mbH lange genug gearbeitet, um zu wissen, daß man, wenn man aufpaßte und das meiste von sich zurückließ, nach Wunsch alles in Besitz nehmen und trotzdem unversehrt zurückkehren konnte.


  Bislang hatte er immer nur jeweils zwei Fünftel seines Bewußtseins am zerebralen Voyeurismus teilnehmen lassen, und bis heute war seine Spur auf der Kugel der Voyeurverkehrskontrolle auch noch nie aufgespürt worden. Folge war allerdings, daß die einzigen Wesen, die er in Besitz nehmen konnte, über einen noch geringeren Intellekt als den einer liebestollen Mauereidechse verfügen mußten, der man zuvor das Kleinhirn entfernt hatte.


  Doch jetzt lehnte er sich erst einmal entspannt zurück und beobachtete, wie die endlosen Korridore von Cranachans labyrinthartigen Gedärmen in facettenartig zusammengesetzten Bildern an ihm vorbeihuschten. Diesesmal diente der kleine Ausflug allerdings nicht ausschließlich Flagits so dringend benötigter Entspannung, denn heute hielt er nach etwas ganz Bestimmtem Ausschau. Nach etwas, womit er den Hals aus Nabobs schraubstockähnlichem Griff retten könnte.


  Plötzlich spürte er, wie eine Welle der Verstimmung durch die Fühler der Obstfliege schwappte, und er saß mit vor Erwartung zitternden Nüstern kerzengerade da. Verstimmung war nach Flagits Ansicht durchaus etwas Positives. Auch wenn das alte Sprichwort, daß der Teufel in der Not Fliegen fresse, durchaus zutreffen mag, so ist es doch eine unumstößliche Tatsache, daß die Unterwelt bei weitem nicht alle Urheberrechte am Einfallsreichtum der wirklich Zukurzgekommenen in den Händen hält. Selbst dem hartgesottensten Exorzisten würden die Knie weich werden, wenn er die Greuel sähe, die selbst von dem sanftmütigsten aller Lämmer begangen werden können, wenn es schlechte Laune hat. Nur wenige Leute wissen das.


  Während er sich erwartungsvoll die Klauen rieb, begann er seine mentale Rundreise, und die Obstfliege flog durch die offene Tür der Kapelle von Sankt Nimmerlein hindurch, stieß durch den Eingang zur Sakristei herab, ließ sich am Rand eines schon lange nicht mehr benutzten Kerzenhalters nieder und starrte mit für Insekten ungewohnter Neugier auf die im Dunkeln kauernde Gestalt.


  Mit einem begierigem, unheilige Leidenschaft widerspiegelndem Grinsen schlug Pfarrer Götz von Öl der Dritte die Schrift Telepenetranz leichtgemacht zu und bereitete sich innerlich auf den ersten Versuch mentalsuggestiver Gedankenübertragung vor.


  Er war sich sicher, alles verstanden zu haben; immerhin hatte er die Schrift fünfmal von vorn bis hinten durchgelesen. Trotzdem schlug er vorsichtshalber das Kapitel mit dem Titel ›Die Macht des Geistes über die Säugetiere: Erste Streifzüge mit Nagetieren‹ erneut auf und las es noch einmal durch, wenngleich er mit den Gedanken längst in der Zukunft war. Wenn er doch nur schon vor dreißig Jahren etwas darüber gelesen hätte, dann wäre die Kapelle von Sankt Nimmerlein längst aus allen Nähten geplatzt, weil sich eifrige Kirchgänger auf alles gestürzt hätten, was nach Psalmen roch, sie hätten nach Katechismen geschrien, nach der heiligen Lehre verlangt und sich um den Besitz einer eigenen Bibel regelrecht geprügelt.


  Etwa eine Stunde später, sein Schädel platzte fast vor unterdrückter Begeisterung, stürmte er aus der Sakristei hinaus (gefolgt von einer winzigen Obstfliege, die es sich auf der Rückenlehne einer Kirchenbank bequem machte). Pfarrer Götz warf eine große Decke auf die Steinfliesen und nahm trotz schmerzender Arthritis die für diese Yogaübung erforderliche Sitzhaltung ein. Laut Leitfaden sollte einem diese unnatürliche Position dabei behilflich sein, seine Gedanken auf das Wesentliche zu konzentrieren. Was Pfarrer Götz von Öl den Dritten betraf, so hegte er diesbezüglich allerdings einige Zweifel. Ebenso seine Knie.


  Dennoch zweifelte er nicht im geringsten an der Wirksamkeit der mentalsuggestiven Gedankenübertragungsmethode und war sich sogar ganz sicher, daß sie funktionierte. Schließlich hatte es so im Leitfaden gestanden, und dort war noch von einer ganzen Menge anderer fabelhafter Dinge die Rede gewesen. So wußte er, daß er, wenn er die Neigung dazu verspürte und die notwendige Zeit und den Klebstoff dazu hatte, eine kleine fünfseitige Pyramide basteln konnte, um darin allein durch messerscharfes Nachdenken so viele stumpfe Rasierklingen zu schärfen, wie er wollte.


  Er wußte auch, daß man, wenn man Pflanzen gut zuredete, um sie zum Wachsen zu ermutigen, völlig sinnlos seine Worte verschwendete und sich allenfalls den Unterkiefer ausrenkte. Die einzig wahre Methode, der Vegetation auf die Sprünge zu helfen, war nämlich, mit allen Gemüsesorten gewissermaßen querfeldbeet zu kommunizieren. Alles Notwendige dazu stand in Kapitel neunzehn: ›Farnkräuter, Knospen und Verstand.‹[2]


  Und so saß er nun hier mitten in der Kapelle von Sankt Nimmerlein, die nicht einmal die Ausmaße einer kleinen Lagerhalle hatte, und konnte es kaum abwarten, endlich zu beginnen. Mit einem letzten Schielen unter die Kirchenbänke schloß er die Augen, ließ die Gedanken schweifen und schlüpfte in das zerebrale Kostüm eines Rattenfängers. Den detaillierten Anweisungen des Leitfadens aufs Wort folgend, stellte er sich seinen Schädel als einen durchsichtigen Bienenkorb vor, in dem die Gedanken summend hin und her schwirrten. Und er stellte sich vor, daß es heißer wurde. Programmgemäß begannen die Wände des Bienenstocks erst zu glänzen, dann zu schmelzen und schließlich immer dünner zu werden. Die zerebralen Bienen summten lauter und jetzt auch aufgeregter, als kleine Rinnsale geschmolzenen Wachses die gewölbte Oberfläche hinunterliefen …


  Und plötzlich tauchte ein Loch auf und gleich darauf eine einzelne neuronale Biene, die in der ausgelassenen Unbekümmertheit einer Imme vorbeihuschte. Im Nu war sie durch das Loch hindurchgeflogen, verschwunden und suchte, nur wenige Augenblicke vor dem Rest des Schwarms, nach sich mühsam ernährenden Nagetieren.


  Hätte jemand die Aktivitäten von Pfarrer Götz von Öl dem Dritten beobachtet, wäre ihm wahrscheinlich nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Eigentlich war auch gar nichts Ungewöhnliches zu sehen, wenn man davon absah, daß er, leise vor sich hin stöhnend, mit nach außen gedrehten Handflächen im Lotussitz auf dem Boden saß. Mit Ausnahme des unheiligen rotbraunen Glühens, das von den ins Scheitelkäppchen eingewebten Goldborten ausging, mochte es einem leicht verziehen werden, wenn man annahm, daß er lediglich meditierte.


  »Er meditiert nur!« erzürnte sich der gegenwärtige Eigentümer der beiden pechschwarzen Facettenaugen, während er hinter der Rückenlehne einer Kirchenbank hervorlugte. »Er meditiert nur. Verdammt und zugenäht! Ich bin schon wieder in einer Sackgasse gelandet!«


  Mißmutig wandte sich die Fruchtfliege ab, dachte darüber nach, noch einmal von vorn anzufangen und zu einem Ort namens ›Platz eins‹ zurückzukehren. Die pure Verzweiflung hatte sie dazu gebracht, so weit draußen zu suchen. Drei Tage noch … und noch immer nichts Interessantes zu sehen. Die Obstfliege spuckte noch einmal wütend auf die Sitzbank und begab sich, mittlerweile ein wenig flügellahm, erneut auf die Suche.


  Doch plötzlich wurde ihre Aufmerksamkeit auf ein kratzendes und schabendes Geräusch gelenkt. Sie blickte noch einmal zurück, und ihr gingen fast die Facettenaugen über, als sie ein gutes Dutzend Ratten in die Kapelle strömen sah, die mit kreischenden Krallen vor dem Pfarrer zum Stehen kamen. Nur Sekunden später gesellte sich mit aufgeregt peitschenden Schwänzen und zuckenden Schnauzhaaren eine kaum mehr überschaubare Menge anderer Nagetiere zu ihnen, deren Gedanken einzig und allein von der Tatsache beherrscht zu sein schienen, daß sie genau wußten, in diesem Augenblick genau hier und nirgendwo anders sein zu müssen – wären sie dies nämlich nicht, dann … ähm … nun ja, dann wären sie eben woanders. Auf alle Fälle war sich keins der Nagetiere über das Warum wirklich im klaren, dennoch wußten alle, daß ihr Erscheinen zwingend notwendig war. Eindeutig. Keine Diskussion. Hier und nirgendwo sonst, und damit basta!


  Der Pfarrer öffnete die Augen und starrte auf den von zappelnden Nagetieren wimmelnden Teppich. Hätte er unter normalen Umständen die Augen geöffnet und sich in dieser Situation wiedergefunden, wäre er sicherlich vor Schreck aus der Haut gefahren. Doch jetzt jauchzte er vor Entzücken, und das rotbraune Glühen verschwand, das von seinem Scheitelkäppchen ausging. In Gedanken klopfte er sich kräftig dafür auf die Schulter, daß er sich die irreführende und völlig unzutreffende Fußnote durchgelesen hatte.


  Noch bevor die Echos der entzückten Glücksschreie in der winzigen Kapelle verhallt waren, hatte sich das Telepenetranzfeld aufgelöst und der zerebrale Rattenfänger den letzten Ton auf der Flöte geblasen, so daß Tausende von angsterfüllten rattenähnlichen Wesen mit einem Male mit der Tatsache konfrontiert wurden, überhaupt nicht hier sein zu wollen – auch wenn ihnen irgend jemand kurz zuvor etwas ganz anderes eingeredet hatte –, und in unzählige verschiedene Schlupflöcher verschwanden.


  »Es funktioniert!« jubilierte Pfarrer Götz, als er die zahllosen rattenartigen Schwänze davonhuschen sah. »Diese mentalsuggestive Gedankenübertragung funktioniert tatsächlich!«


  »Mentalsuggestive Gedankendingsbums …? Was soll das denn sein?« piepste eine kaum wahrzunehmende Stimme.


  »Das ist etwas ganz Phantastisches! Ja, das ist wirklich der einzig treffende Ausdruck für diese Methode! Na ja, nicht ganz, jetzt sind die Viecher zwar wieder in alle Winde zerstreut, aber bedenkt man, daß ich nur einfach dagesessen habe, bis ich einen Krampf bekommen habe«, antwortete der Pfarrer, ohne zu merken, daß die Stimme zu einer winzigen Obstfliege gehörte, die nur wenige Zentimeter vor seiner Nasenspitze schwebte. Wahrscheinlich wäre Pfarrer Götz sowieso nichts Ungewöhnliches aufgefallen, jedenfalls nicht in seiner momentanen, beinahe ekstatischen Stimmung. Fast schwindelig vor Glück fuhr er fort: »Es hat tatsächlich geklappt! Alle diese Ratten habe ich allein dadurch zusammengetrommelt, daß ich an Käse gedacht habe. Ha! Und da bilden sich einige Leute ein, sie verstünden etwas von der Evolution!«


  Zusammengetrommelt? ereiferte sich die Fruchtfliege, die sich in Gedanken mit einer schuppigen Hand über das Kinn fuhr, als sie an dieser Situation etwas Nützliches erkannte.


  »Ach, was gäbe ich dafür, wenn ich das mit richtigen Menschen machen könnte!«


  »Was genau gäbst du denn dafür?« surrte die Obstfliege hinterhältig. In ihrem kleinen Kopf heckte sie bereits eifrig einen Plan aus.


  »Oooh! Alles …«


  »Alles?« hakte die Obstfliege nach.


  »Ja, wirklich absolut alles!«


  »Wirklich absolut alles?« plapperte das kleine Insekt nach. Noch ein Versuch, und die Fliege hätte ihn am Kragen.


  »Klar! Absol …« Pfarrer Götz konnte nicht einmal mehr zu Ende sprechen.


  Begleitet von einem Freudenschrei, wie man ihn normalerweise mit einem fliegenden Durchschnittsinsekt nicht in Verbindung bringt, explodierte ein Teil des Bodens, siedendheiße Dampfschwaden stiegen auf, Dutzende von schuppigen schwarzen Krallen schlugen wild um sich, und kurz darauf war Pfarrer Götz von Öl der Dritte verschwunden.


  Mit einem schlürfenden und zermalmenden Geräusch schloß sich der Steinfußboden wieder, und eine von furchtbaren Kopfschmerzen geplagte Fruchtfliege prallte gegen einen frisch polierten Kerzenständer.


  Betrübt schüttelte sie den Kopf, rieb sich die Augen und musterte die Farbe ihres Rüssels in dem spiegelblanken Metall. Sie schwor, nie wieder eine Nacht auf einem gegorenen Pfirsich zu verbringen, denn sie konnte sich an nichts mehr aus den letzten drei Tagen erinnern.


  


  Irgendwo in einer purpurroten Dunkelheit riß Götz von Öl der Dritte die Augen auf, starrte auf eine gewaltige Gestalt in der Finsternis und schloß sie ungefähr sechsmal schneller, als er sie geöffnet hatte. »Das Ganze ist ein Alptraum«, versuchte er sich einzureden, »ein furchtbarer Alptraum. Viel zuviel Wein. Sobald ich aufwache, ist alles vorbei, denn so was gibt es nicht in der Realität. Alles klar, Junge? Also, ich zähle jetzt bis drei …«


  Aber die etwa drei Meter große Gestalt war noch immer da, stand in bestrumpften Hufen vor ihm und blickte ihn, unter einer perfekt angepaßten Haut aus lederartigen schwarzen Schuppen hervor, mit funkelnden Augen bösartig an. Ihr Mund war mit einer merkwürdigen Kollektion nicht zusammenpassender und viel zu vieler Zähne ausgestattet, was recht unvorteilhaft wirkte (und zumindest beim Betrachter einiges Unbehagen auslöste). Doch am erschreckendsten fand Götz es, daß die Gestalt ihn mit jenem gierig-berechnenden Blick musterte, für den die cranachanischen Steuereintreiber im gesamten Talpa Gebirge so berühmt-berüchtigt waren.


  »Das mit den Ratten war ein prima Trick«, grummelte die Gestalt und zwinkerte dabei bedrohlich.


  Pfarrer Götz schrie auf und verlor das Bewußtsein, allerdings war es gar nicht so einfach, genau festzustellen, in welcher Reihenfolge er dies tat.


  Als er wieder zu sich kam und genug Mut gesammelt hatte, um die Augen erneut zu öffnen, starrte ihn das Ding noch immer an.


  »Wie hast du das gemacht?« fragte das Ungetüm mit tiefer, krächzender Stimme, wobei es immer ein unheimliches Pfeifen von sich gab, bevor es den Mund öffnete. »Den Rattentrick, meine ich. Wie funktioniert der, hä?« Ein spitz zulaufender Schwanz peitschte hinter der Gestalt unruhig in der Luft hin und her.


  »M … M … M … M …«, setzte der Pfarrer in einem Anfall erstaunlicher Kohärenz an.


  »Mit Spiegeln?« vermutete das Ungetüm. »Nein, ganz bestimmt nicht.«


  »M … M … M …«


  »Mit deinen albernen Klamotten? Ach, komm! Wie soll das denn gehen?«


  »M … Mann, wo bin ich?« quiekte der Pfarrer.


  »Wie, ist das dein Ernst?« brüllte das Ungetüm enttäuscht, und zwar in einer Tonlage, die etliche Dutzend Oktaven unterhalb des Hörbereichs von Fledermäusen lag. »Fällt dir wirklich nichts Besseres ein?« Die Gestalt stülpte die glänzende Oberlippe zurück und gab auf diese Weise zu verstehen, wie enttäuscht sie vom Niveau der Fragen des Pfarrers war. »Ich hatte gedacht, die Antwort wäre offensichtlich.« Das Ungetüm strahlte ihn mit hämischer Freude an und zeigte vom Dach des Stratakratzers beiläufig mit einer Kralle auf die stygische Höhle. Über seinem Kopf kühlte immer noch ein kleiner Hitzefleck im Felsgestein ab.


  »K … kannst du mir k … keinen Tip geben? Ich f … fühle mich heute nicht so g … gut«, winselte der Pfarrer, als er die Hörner des Ungetüms und den dazu passenden spitz zulaufenden Schwanz entdeckte.


  »Na, dann laß mich mal überlegen. Du bist jetzt über dreihundert Meter unter deinem sonst üblichen Aufenthaltsort, die Anzahl der Zähne des Wachhunds hier unten läßt sich exakt durch drei teilen … Ach ja, und wenn du genau hinhorchst, müßtest du eigentlich den Klang unzähliger Seelen hören, die ewige, sich selbst zugefügte Qualen erleiden.«


  Dem Pfarrer klappte die Kinnlade bis auf den Brustkasten herunter.


  »Ach, und noch etwas«, fuhr das Ungetüm fort. »Es könnte durchaus sein, daß du … ähm, na ja, daß du nicht mehr lebst. Tut mir wirklich leid, aber wenn man dem Teufel den kleinen Finger gibt, dann nimmt er meistens die ganze …«


  »Dann b-b-b-bist du d-d-d …? Du b-b-bist der Teu-Teu-Teu …«, stammelte Götz.


  »Nein, der Teufel bin ich nicht. Tss, tss, tss …«, zischte er mißbilligend. »Ich habe immer gedacht, daß Leute wie du so was sofort erkennen würden. Nein, ich bin nur ein ganz normaler Feld-Wald-und-Wiesen-Teufel. Mein Name ist übrigens Flagit. Aber jetzt laß uns auf die Ratten zurückkommen …«


  »Aber ich bin ein Geistlicher und dürfte nicht hier unten sein!« protestierte Götz.


  »Du warst«, korrigierte ihn Flagit. »Du warst ein Geistlicher. Vergangenheitsform. Aber keine Sorge, du wirst dich schon daran gewöhnen. Also, wie war das mit dem Rattentrick?«


  »Warum bin ich überhaupt hier?« kreischte Götz.


  Flagit verdrehte genervt die Augen. »Müssen wir das wirklich alles noch mal von vorn durchkauen? Na gut. Was ist das letzte, woran du dich nach der Geschichte mit den Ratten erinnern kannst, hä?«


  Pfarrer Götz von Öl der Dritte kniff die Augen zusammen und durchforstete sein Gedächtnis. »Nun, mein ganzes Leben zog noch einmal an mir vorüber …«, begann Götz.


  »Nein, nein!« unterbrach ihn Flagit ungeduldig. »Nein, vorher. Komm schon, denk mal richtig nach.«


  Götz preßte die Augen fester zusammen und konzentrierte sich mit gesenktem Blick noch mehr als zuvor. »Nun, irgendwie habe ich mir gewünscht, eine ganze Gemeinde zusammenrufen zu können«, gestand er seinen Füßen, oder besser: dem, was früher einmal seine Füße gewesen waren.


  »Ich glaube, das, was du genau gesagt hast, war: ›Ach, was gäbe ich dafür, wenn ich das mit richtigen Menschen machen könnte!‹« half ihm Flagit auf die Sprünge. »Und ich habe daraufhin geantwortet: ›Was genau gäbst du denn dafür?‹«


  »Und was soll ich daraufhin …?« krächzte Götz und blickte unwillkürlich völlig entsetzt drein, als ihm allmählich dämmerte, alles andere als rosige Zukunftsaussichten zu haben.


  »Soweit ich mich erinnern kann, hast du geantwortet ›Oooh! Absolut alles‹«, fuhr Flagit fort. »Dreimal hintereinander hast du das sogar gesagt. Tja, und schon bist du hier.«


  »Also hast du mich entführt?« wimmerte Götz und fürchtete sich schon vor der Antwort.


  »Quatsch, sei doch nicht albern …«


  Der Pfarrer seufzte erleichtert. Keine Entführung! Also war noch nicht alles verloren; zumindest ein kleiner Hoffnungsschimmer lugte noch hinter der Tür zur absoluten Niederlage hervor.


  »Wir haben einen Pakt geschlossen!« stellte Flagit zufrieden klar, womit die Tür mit einem schallenden Knall zugeschlagen wurde. »Ein von mir bezeugter Vertrag ist immer verbindlich. Einige Leute wollen zum Beispiel ständig ihr Geigespielen verbessern, andere wiederum malen Porträts und stellen damit den Dachboden voll, aber vor allem wollen alle ewig jung bleiben, und dafür müssen sie mir dann …«


  »Und das alles nur, weil ich mir eine Gemeinde gewünscht habe?« entsetzte sich Götz verzweifelt, während sich die Furchen auf seiner Stirn vertieften.


  »Richtig! Und genau deswegen bist du jetzt hier und wirst hier auch bleiben«, antwortete Flagit und zeigte ihm die gewaltige Anzahl seiner Reißzähne, als ob er dieser Tatsache Nachdruck verleihen wollte.


  »Wie groß ist sie denn?« erkundigte sich Götz zaghaft.


  »Hä?«


  »Wie groß ist die Gemeinde?«


  »Ach, keine Ahnung. Außerdem spielt das jetzt keine Rolle.«


  »Entschuldige bitte, aber meiner Meinung nach ist das jetzt sogar sehr wichtig«, widersprach Götz und spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. »Ich meine, wenn das einer von diesen Verträgen ist und ich t … t … t … ähm … und wenn ich ein wesentlicher Bestandteil dieses Paktes bin, na ja, dann ist es doch nur fair, mir zu sagen, wie groß meine Gemeinde nun ist. Mhm, wo wir gerade davon sprechen, wo sind eigentlich die Gemeindemitglieder?«


  »Ach, die sind schon alle da«, antwortete Flagit etwas verunsichert.


  »Wie? Was ist das denn für eine Antwort? Zumindest sollten sie innerhalb einer vernünftigen Entfernung die Predigt verfolgen können, und zwar mit mir vorn auf der Kanzel, wie es sich für einen Geistlichen gehört. Nicht die dort oben und ich hier unten. Verstanden?« schnaubte Götz wütend.


  Flagit rollte müde die geschlitzten Pupillen und seufzte. »Aha, ich verstehe. Mhm, du hättest dich da ein bißchen deutlicher ausdrücken müssen. Zu spät, tut mir leid.« Der Dämon zuckte gleichgültig mit den Achseln, denn er sah das Thema als erledigt an.


  »Jetzt hör mal zu!« schrie Götz verzweifelt – fünfundvierzig Jahre hatte er auf eine eigene Gemeinde warten müssen, und er war keineswegs willens, sich dieses Ziel von einem drei Meter großen schuppenübersäten und gehörnten Dämon mit Mundgeruch kaputtmachen zu lassen. Na ja, zumindest hatte er sich das gedanklich so vorgenommen. »Jedenfalls habe ich dir für die ganze Sache niemals mein Einverständnis gegeben. Ich will wissen, wer hier die Verantwortung trägt! Ich will sofort meinen Körper zurückhaben!«


  Flagit zuckte schuldbewußt zusammen und spähte besorgt über die Schulter. »Pssst! Nicht so laut, Mann!« krächzte er mit heiserer Stimme. »Du meine Güte! Du willst doch jetzt kein solches Theater darum machen, oder?«


  »Na, und ob ich das will!«


  Flagits Schossen entsetzliche Gedanken durch den Kopf. Wenn jemand anders herausbekommen sollte, daß er einen Geistlichen entführt hatte, dann … Er zitterte am ganzen Körper.


  »Los jetzt!« beharrte Götz mit überschäumender und nicht ganz ungerechtfertigter Entrüstung. »Wer und wo ist der verantwortliche Teufel? Ich will ihn sofort sehen!«


  Flagit suchte in der Tiefe seines chaotischen Bewußtseins nach einem Plan. Wie könnte er den Pfarrer besänftigen? Wofür hätte ein Geistlicher Verständnis? Er strengte sein Gehirn immer mehr an … Wie wär’s mal mit der Wahrheit? Genau das ist es! Erzähl ihm einfach die Wahrheit, und er frißt dir aus der Hand.


  Er atmete tief durch, konzentrierte sich angestrengt auf den Rattentrick und versuchte verzweifelt herauszufinden, wie dieser funktionierte. Wahrheit! Unwillkürlich zuckte er zusammen. Keine leichte Aufgabe. Jahrelange Vernachlässigung hatten sein Gehirn an der altehrwürdigen ›Wahrheitsfront‹ ziemlich einrosten lassen.


  »Du bist hier weil …« Ratten! »Nun, also wegen …« Ratten! »… deiner Gedanken im Kopf«, flüsterte Flagit mit zusammengebissenen Zähnen und zugekniffenen Augen und fügte zur Verdeutlichung hinzu: »Im Grunde geht es um das Buch.« Dann hielt er den Atem an und stellte sich innerlich auf die entrüsteten Proteste ein.


  Doch zu seinem Erstaunen blieb die von ihm erwartete Wirkung aus.


  Tatsächlich bestand der ehemalige Pfarrer Götz von Öl der Dritte nicht mehr auf seiner Forderung, irgendeinen Verantwortlichen sehen zu wollen, und das war nach Flagits Dafürhalten eindeutig eine Verbesserung. Dennoch hatte er nicht eine solche Woge des Selbstmitleids erwartet, wie sie nun ungehemmt aus dem Geistlichen herausströmte.


  »Ich habe doch nur darüber nachgedacht«, jammerte Götz, »aber niemals im Ernst daran geglaubt, daß … Also, ich habe lediglich etwas darüber gelesen, aber nicht gewußt, daß das schon ins Gewicht fällt. Wirklich nicht … Sicher, dann habe ich eben eine lebhafte Phantasie, und ich gebe auch zu, daß ich mir vorstellen konnte, wie die betörenden Nymphen auf ungesattelten Poloponys umhergeritten sind, aber das alles war doch nichts als ein völlig harmloser Spaß! Besonders gut konnte ich mir vorstellen, wie danach beim Duschen das schäumende Wasser in kleinen Bächlein an ihren straffen und jungen Körpern hinunterrann und … nun ja …«


  Flagit starrte den Expfarrer verdutzt an. Als er es das letzte Mal mit der Wahrheit versucht hatte, war längst nicht alles so verwirrend gewesen. Sicher, das lag mittlerweile einige Jahrhunderte zurück, aber trotzdem. Er schüttelte den Kopf und versuchte, einen anderen Weg einzuschlagen.


  »Hör mal, was genau hat sich eigentlich mit diesen ganzen Ratten abgespielt?« fragte er zurückhaltend.


  Götz schüttelte beschämt den Kopf und wurde noch röter, als würden betörende Nymphen verführerisch mit klatschenden Schenkeln und knallenden Peitschen auf dem bloßen Rücken der Ponys über die saftigen Weide seiner Gedanken galoppieren.


  


  Unzählige Farbtöne vermengten sich vor Gravurs Augen, als er mit dem Mop durch das bunte Meer fuhr, ihn hochhob und im bereitgestellten Eimer auswrang.


  Für ihn stand fest, daß Alea ein kleiner Teufel war. Es verging keine Woche, ohne daß von ihr etwas zerschmettert, zerbrochen, zerstört oder sonst was wurde … Und dennoch hatte das manchmal durchaus wunderbar inspirierende Folgen.


  Flüstert man ganz beiläufig das Wort ›Inspiration‹ jemandem ins Ohr, kann man sicher sein, daß bei dem Betreffen das mentale Abbild einer riesigen 40-Watt-Glühbirne entsteht oder ein in die Jahre gekommener Mathematiker nachmittags plötzlich aus einem griechischen Bad aufbricht, nackend über die Straße läuft und ›Heureka!‹ ruft. Wohingegen es eher unwahrscheinlich ist, daß das Wort ›Inspiration‹ Gedanken an geschwollene und vor Schmerz pochende Zehen hervorruft oder gar an ein abgelegtes Kettenhemd, ein verbeultes Kehrblech und einen Besen.


  Tatsächlich war er wohl der einzige Mensch, dessen Verstand solche Vorstellungskraft besaß – Gravur, seines Zeichens Eigentümer des mehr oder weniger erfolgreichen und namenhaften ›Steinpyramiden-, Grabstein- und Andenkenkaufhauses‹.


  Unwillkürlich mußte er lächeln, als er sich jetzt daran erinnerte, wie er einst an einem ereignislosen Abend im Schein einer tropfenden Kerze gerade die letzten Buchstaben auf eine riesige polierte Platte aus Talpinschiefer hinzugefügt hatte. Drei Dutzend Schläge mit seinem Lieblingsmeißel – und siehe da, es war geschafft! Acht geballte Tage lang schlagen und feilen, um tausend Wörter etwa einen viertel Daumennagel tief in die Druckplatte perfekt hineinzumeißeln. Er grinste. Es hätte einer seiner schönsten Grabsteine werden können, wenn die ganzen Buchstaben nicht spiegelverkehrt herum gewesen wären und sich in der unteren rechten Ecke keine Seitenzahl befunden hätte. Er hatte eine ganze Weile gebraucht, um sich daran zu gewöhnen, rückwärts zu schnitzen – das S war am schwersten in den Griff zu bekommen – aber an diesem Abend, etwa vier Monate nachdem es ihm sogar gelungen war, die Widrigkeiten eines spiegelverkehrten Und-Zeichens zu beherrschen, sich in die Druckergilde einzukaufen und sich als Herausgeber ganzer Wälzer zu etablieren, da konnte er alles schnitzen.


  Umrandungen mit verschlungenen Engelsabbildungen, herumtollenden Putten oder mit Seraphim zu verschnörkeln, nun, alles kein Problem, auf Wunsch erledigte er heutzutage alles mit links. Diese Platte, die ihn acht Tage Arbeit gekostet hatte, mußte er nur noch drüben in die Druckpresse legen, mit einer Schicht weißer Tusche versehen, um dann so viele schwarze Pergamentbögen wie möglich draufzupressen. Noch immer staunte er darüber, daß die weißen Buchstaben wie durch ein Wunder auf der schwarzen Oberfläche Gestalt annahmen. Wenn die Herstellung jeder einzelnen Schieferplatte nur nicht so lange dauern würde.


  Zufrieden lächelnd schob er den Stuhl zurück und stand auf. Gerade als er im Begriff war, sein Meisterstück zur Presse hinüberzuschleppen, nahm die Katastrophe ihren Lauf.


  Wie man weiß, gibt es viele Formen von Katastrophen: Erdbeben, Überschwemmungen und so weiter und so fort. Doch diese hier war erst ganze neun Jahre alt und trug ein leuchtendrotes Nachthemd, das etwas unschicklich hinter das Gummiband des Schlüpfers gesteckt war. Pfeifend und johlend stürzte sie an einem Seil vom Dachboden herab und landete mit einem kräftigen Knall auf der Oberseite eines in der Nähe stehenden Schranks. Gravur schrie schon, noch bevor die Druckplatte durch die heftige Erschütterung krachend zu Boden fiel und in tausend wertlose Stücke zerbrach, wobei sie einen Stuhl und ein Kettenhemd mit sich riß und mit einem fürchterlichen Schlag direkt auf dem großen Zeh landete.


  Der dabei aufgewirbelte Staub legte sich schneller als der laute Wortschwall blasphemisch geprägter Verwünschungen, der durch die Werkstatt widerhallte.


  In diesem Moment wäre er am liebsten schreiend durch das in seiner kleinen Werkstatt angerichtete Chaos gelaufen und mit der Axt in der Hand einer gewissen Neunjährigen hinterhergejagt, wenn sich diese nicht rechtzeitig in ihr Lieblingsversteck, den Schrank unter der Treppe, verkrochen hätte.


  Eine gute Dreiviertelstunde des Fluchens später – der Zeh pochte noch immer vor quälenden Schmerzen, und sein Haar war völlig verstaubt – rang sich Gravur zu der Einsicht durch, daß sich die Schieferplatte nicht von selbst wiederherstellen würde. Also griff er sich Kehrblech und Besen, fluchte noch einmal herzergreifend und nahm den auf dem Boden liegenden Steinbruch aus Buchstaben in Angriff. Als er gerade eine gute halbe Schaufel wegräumt hatte, hielt er mit herunterhängender Kinnlade erstaunt inne.


  Plötzlich entdeckte er nämlich sechs winzige Schieferfragmente, die sich irgendwie in den Ellenbogen des Kettenhemdes verfangen hatten, und er stand kurz vor einer Eingebung. Er rieb sich verwirrt die Augen und sah genauer nach. Sie waren noch immer da, sechs Schriftzeichen, die fröhlich das Grußwort ›!ollaH‹, buchstabierten – ein Wort also, das für jeden, der sich gerade über eine Woche lang einzig und allein darauf konzentriert hatte, tausend Wörter zu lithographieren, sofort als ›Hallo!‹ zu entziffern war. Zitternd streckte er die rechte Hand aus und griff nach dem ›H‹, zog es aus den Gliedern des Kettenhemdes heraus und schob es wieder zurück. Ihm entfuhr ein erstauntes Piepsen, als er dasselbe mit dem ›a‹ und den anderen Buchstaben tat. Innerhalb weniger Sekunden hatte er das ›!‹ entfernt, griff sich eine Handvoll Buchstaben, klemmte sie in das Kettenhemd und erstellte die Mitteilung ›?s’theg iew, alloH‹. Schnell ein paar Kleckse weiße Tusche, ein paar Reste schwarzes Pergament, und Gravur hatte das erste jemals produzierte Exemplar eines Splitterdrucks, mit einem Kettenhemd als Setzkasten. Es dauerte nur einen Monat (drei Wochen davon durfte Alea ausschließlich Röcke tragen und mußte in der Öffentlichkeit seine Hand halten), und er hatte achtzehn komplette Sätze des Alphabets gemeißelt und das Kettenhemd in Stücke gerissen.


  »Ist meine Bestellung jetzt endlich fertig?« zischte die Gestalt in dem langen Mantel mit dem blütenweißen Kragen, knallte die Tür des Druckerladens zu und riß Gravur aus seinen Träumen. Die Stimme klang irgendwie gereizt und gleichzeitig fromm und war offensichtlich eher darin geübt, Gespräche über das Ende der Welt zu führen, als sich über so etwas Banales wie die Erledigung von Druckaufträgen zu erkundigen.


  Gravur blickte von der hypnotisierenden herumwirbelnden Tusche auf, drehte sich um und blinzelte durch die an der Nasenspitze festgeklemmten zentimeterdicken Brillengläser hindurch. »Was ist? Ach, Pfarrer Schimpf! Sie haben mich ganz schön erschreckt.«


  »Ist meine Bestellung endlich fertig?« wiederholte der Pfarrer mit ein bißchen weniger Frömmigkeit und blickte mürrisch auf die riesigen Farbflecken, die auf dem Boden trockneten.


  »Nein, noch nicht ganz. Tut mir leid, aber ich hatte einen, nun, einen genialen Einfall und …«


  »Ach, so nennen Sie das also, ja?« grunzte Hochwürden Pfarrer Schimpf von der Harnischgemeinde mit noch weniger Frömmigkeit und ziemlich verärgert.


  »Na ja, mir ist dieses Mißgeschick passiert, und dabei ist … also eigentlich bin ich es gar nicht selbst gewesen, sondern …«, stammelte Gravur.


  »Das hört sich ganz nach dem Ansatz zu einer Entschuldigung an. Soll ich mich setzen, oder werden Sie sich kurz fassen?« murmelte Pfarrer Schimpf gereizt.


  Das nahm Gravur den Wind aus den Segeln.


  »Meine Güte, das war wirklich kurz!« knurrte Schimpf. »Jetzt frage ich Sie zum dritten Mal: Haben Sie meine Bestellung fertig?«


  »Nein«, gestand Gravur verlegen.


  »Herr Gravur, darf ich Sie höflich daran erinnern, daß Sie gerade mit Ihrem Leben spielen? Verzögerungen kann ich nicht hinnehmen …«


  »Wollen Sie damit sagen, daß ich zu langsam bin? Ich versichere ihnen, daß ich in meinem ganzen Leben noch keinen einzigen Grabstein zu spät geliefert habe! Gut, da gab es dieses Mausoleum, das drei Wochen zu spät ausgeliefert wurde, aber schließlich war es nicht meine Schuld, daß die Wagenachsen dafür zu schwach waren. Dabei habe ich denen von vornherein gesagt, daß das Ding viel zu schwer ist, aber auf mich wollte ja niemand hören …«


  »Also, wann wird meine Bestellung fertig sein?«


  »Ähm …« Gravur schielte zu der Ansammlung von Schieferbuchstaben, die aus den Überresten des Kettenhemdes hervorlugten, und zuckte mit den Achseln. »Zwei Wochen oder vierzehn Tage, so früh wie möglich jedenfalls«, grunzte er.


  »Ach, dann ist es längst zu spät«, schimpfte der Missionar der Harnischgemeinde, während er die Tage an den Fingern abzählte.


  »Für was ist es dann zu spät?« erkundigte sich Gravur.


  »Menschenskinder! Für wen muß die Frage lauten!«


  »Also gut, für wen dann?«


  »Für Dutzende, vielleicht Hunderte von verlorenen Seelen. Die heidnischen Nomaden vom Stamm der D’vanouinen«, antwortete Pfarrer Schimpf, und seine Augen schienen ihm fast überzugehen, während er verheißungsvoll in Richtung Süden starrte.


  »Ach, sind die gerade wieder hier in der Gegend?« keuchte Gravur angestrengt, während er wieder die Tusche wegzuwischen begann. »Ich hoffe nur, Sie werden diesen Leute keinen Schaden zufügen.«


  »Ich?« raunzte Pfarrer Schimpf und wirbelte wie ein Derwisch herum. »Wenn, dann fügen die ja wohl mir einen Schaden zu! Und zwar einen seelischen! Schließlich sind diese D’vanouinen Heiden, Ungläubige und ähm …« Er glättete sich das Haar und rang um Fassung. »Sobald diese Leute die fließende Übersetzung ins D’vanouinische gelesen haben, die Sie schon vor Wochen gedruckt haben sollten, werden diese Ungläubigen bekehrt sein. Und wenn nicht, dann gnade ihnen …« Bilder flammender Infernos schossen Schimpf durch den Kopf. »Ich werde in sieben Tagen wiederkommen, um dreihundert Ausgaben der Roten Neubekehrerschrift von Sankt Schmuddel dem Ungewaschenen, wie bestellt, abzuholen. Guten Abend!« Seine Hochwürden Pfarrer Gotthelf Schimpf wandte sich mit heiligem Zorn ab und steuerte schnurstracks auf die Tür zu.


  »In einer Woche? Es fehlen noch hundert Seiten, und das bei tausend Wörtern pro Seite …! Puuuh! Geben Sie mir wenigstens eine Chance … Sonst kann ich nicht garantieren, daß die Druckplatten fehlerfrei sein werden. Im D’vanouinschen gibt es derart viele Vokale, daß …«


  Aber seine Wörter erreichten die Ohren des Pfarrers nicht mehr, der sich bereits auf der anderen Seite der zugeknallten Eingangstür befand und schleunigst davoneilte.


  »Was soll’s?« murmelte Gravur. »Letztendlich muß er sich sowieso damit abfinden und es nehmen, wie es kommt.« Er stieß den Mop tief in die Tusche hinein und beobachtete, wie sich allmählich alles zu einem häßlich trüben Braun vermischte.


  Mißmutig schüttelte er den Kopf; trotz all seiner Erfahrungen mit Tusche konnte er immer noch nicht begreifen, wie etwas so Häßliches entstehen konnte, wenn man solch schöne Farben miteinander vermengte.


  


  Die Morgendämmerung an diesem gewöhnlichen Sündtag lag mit ihrem üblichen Mangel an Glanz und Farbenpracht über Mortropolis. Die Sonnenauf- und -untergänge in Helian galten allgemein nicht als besonders spektakulär. Kein Wunder, da hier unten, dreihundert Meter unter der Erde, die einzigen Lichtquellen aus dem ständig roten Glühen der Lavalaternen und den gelegentlichen Blitzgewittern eines heranziehenden Flammensturms bestanden.


  »Bist du sicher, daß du mir nichts verschweigst?« knurrte Flagit, während er sich über den ängstlichen Pfarrer Götz von Öl beugte und drohend eine zwanzig Zentimeter lange Kralle ausstreckte.


  »Alles ist genauso, wie ich es gesagt habe. Ich habe dir wirklich alles gesagt«, winselte Götz, wobei er inständig hoffte, daß ihn sein Gedächtnis nicht im Stich gelassen hatte. Schon immer war er besonders stolz darauf gewesen, ganze Texte aus der Heiligen Schrift auswendig zu können. Tatsache war, daß er während seines Studiums im Kloster der Abtei Synnia sämtliche Wissenswettbewerbe gewonnen hatte. Er konnte den ganzen Käse herunterbrabbeln, wann immer ihm Fragen über die Bibel gestellt wurden. Falls es doch mal etwas gab, woran er sich nicht erinnern konnte, dann war es vermutlich auch nie geschrieben worden.


  Allerdings funktionierte sein Erinnerungsvermögen nur, wenn er konzentriert war und nicht abgelenkt wurde. In diesem Augenblick hatte er ganz andere Probleme im Kopf, als sich an so etwas Simples wie an den gesamten Inhalt von Telepenetranz leichtgemacht zu erinnern, nachdem er die Schrift erst kürzlich fünfmal durchgelesen hatte. Eins davon war zum Beispiel drei Meter groß und immer noch damit beschäftigt, ihm die mächtigen Reißzähne, Hörner und Krallen zu zeigen. Die anderen Probleme galoppierten mit knallenden Peitschen und klatschenden, straffen Oberschenkeln in seinem Gehirn herum. Das Beunruhigende daran war, daß die Nymphen mittlerweile viel weniger anhatten und noch viel anziehender wirkten als vor etwa einer Stunde.


  »Bist du sicher, daß das alles ist, was ich machen muß? Demnach brauche ich mir also nur ein paar Bienen im Kopf vorzustellen, muß dann den Bienenkorb niederbrennen, und schon habe ich die Fähigkeit, jede einzelne Kreatur, die da oben lebt, zu beherrschen, richtig?« hakte Flagit mit wutschnaubender Stimme mittlerweile wohl schon zum fünfzehnten Mal nach.


  »Also, das ist zwar eine ziemlich grobe Zusammenfassung eines dreihundert Seiten langen Textes, aber ja, im Grunde ist das alles«, antwortete Götz.


  »Das ist wirklich absolut alles, was man machen muß?«


  Götz nickte.


  »Aha! Und warum funktioniert es dann bei mir nicht, hä?« knurrte Flagit. »Fünfzehnmal hab ich den Rattentrick probiert, und nichts ist passiert! Dabei weiß ich ganz genau, daß es funktioniert, denn ich hab’s ja bei dir gesehen. Was verschweigst du mir?« Flagit schäumte über vor Wut, und seine Angst vor Nabob, der in einigen Stunden vorbeikommen wollte, machte alles nur noch schlimmer. Schnaufend sprang der Teufel durch die Höhle, packte den Pfarrer am Kragen und drückte ihn gegen die Wand.


  »Ich hab dir wirklich alles gesagt«, winselte Götz durch zusammengebissene Zähne hindurch. »Ich würde dich niemals anlügen. Ich bin … immerhin bin ich ein Geistlicher!« Doch irgendwo tief in einem verborgenen Winkel seines Gehirns wußte er, daß es irgendeinen geringfügigen Grund geben mußte, warum Flagits Versuche der mentalsuggestiven Gedankenübertragung so kläglich gescheitert waren. Unter anderem hatte es etwas mit Aufstiegsmöglichkeiten, ja sogar mit der Evolution und ähnlichen Dingen zu tun, aber er war sich wirklich nicht sicher, womit genau. Schuldbewußt preßte Götz die Lippen zusammen und legte vor sich selbst eine Beichte ab. Oh, welche Schande! Er war erst seit ein paar Stunden in Helian, und schon glitt ihm die Hingabe zur absoluten Wahrheit davon. Die aberwitzige Vorstellung einer verführerischen Pferdefessel, die mit einer Bullenpeitsche gestreichelt wurde, irrte durch seinen wirren Verstand.


  »Also, warum funktioniert das nicht bei mir?« wollte Flagit wissen und drückte dem Pfarrer die Kehle noch fester zu. »Bin ich dazu zu blöd, oder was?«


  Götz fuchtelte mit den Armen und schüttelte wild den Kopf.


  »Nein, nein. Die Ratten da oben sind vielleicht nur … ähm, zu weit weg von hier. Die Signale sind zu schwach, das wird es sein«, schlug er vor.


  »Wie? Du meinst, die Felsen blockieren meine Gedanken?« fauchte Flagit.


  Götz stimmte ihm derart heftig nickend zu, daß ihm die angesengte Scheitelkappe von der schwitzenden Kopfhaut rutschte und zu Boden fiel.


  »Was ist das denn für ein Ding?« staunte Flagit und hob mit mißtrauischem Blick das Scheitelkäppchen mit der rechten Klaue auf.


  »Das Ding gehört mir. Das ist ein Teil meiner Amtstracht.« Ein Erinnerungsfunke schoß ihm durch den Kopf: das lückenhafte Bild eines seltsamen Haarnetzes, das etwas zu tun hatte mit … womit nur noch mal?


  Im selben Augenblick entbrannte im ansonsten stygischen Dunkel von Flagits Gehirn ein intuitives Flakkern.


  »Ein Teil deiner Amtstracht, ja? Also hast du sie auch zu dem Zeitpunkt getragen?« grübelte der Dämon laut nach und rieb sich verschlagen das Kinn, während er in Gedanken schon bei den von der Gesellschaft für Transzendentalreisen mbH angebotenen Voyeursreisen war.


  Götz rollte mißbilligend die Augen. »Ja, natürlich habe ich sie getragen, deshalb ist sie ja hier. Du hast doch keinen Pakt mit meiner Garderobe geschlossen, oder?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber du hast sie getragen, und der Rattentrick hat funktioniert. Ich habe sie nicht aufgehabt, und es hat nicht geklappt! Ha!«


  Blitzartig ließ Flagit Götz los, schob sich in Windeseile das goldbestickte Scheitelkäppchen genau zwischen die Hörner und schloß die Augen. Dann beschwor er zum sechzehnten Mal die geistige Vorstellung mentaler Bienen herauf, von der jede einzelne wild entschlossen war, den Willen eines Nagetiers zu brechen, um es zu beherrschen. Der Korb schmolz um die Bienen herum, und zum ersten Mal fühlte Flagit, wie diese summenden Neuronalkörper durch die Hitze angesengt wurden.


  Mit Sorge beobachtete Götz, wie das Scheitelkäppchen rotbraun aufglühte.


  Plötzlich war da ein pupurrotes Blitzen auf der Innenseite von Flagits Augenlidern, gefolgt von einem grünen Sternhagel, bis auf der Unterseite seines Sehfelds ein schimmernder Dunstschleier erschien. Mit einem Freudenschrei erkannte er, daß er durch die Augen einer weißen und völlig überfütterten Ratte hindurchsah. Als er bemerkte, daß eine ringgeschmückte riesige Hand aus der Luft auf ihn zusteuerte, stieß er ein für ein erschrecktes Nagetier typisches leises Quieken aus.


  


  In einer schattigen Straße am Fuße des Stratakratzers zog Nabob den Kragen seines Flammenmantels bis kurz unter die Hörner und bog mißmutig um die Ecke. Tausende von erbärmlichen Seelen trotteten mit herunterhängenden Köpfen durch die brennenden Straßen, einige stöhnten, einige jammerten, und alle knirschten fortwährend mit den Zähnen. Alle, das heißt bis auf einen, der im Lichtkegel einer Lavalaterne stand und lediglich mit den Zähnen knirschte.


  Nabob verzog sich fluchend ins Dunkel. Das zähneknirschende Monster hatte sich dort seit Dornentagmorgen ununterbrochen aufgehalten und alles und jeden genau beobachtet. Seit sich Nabob als Kandidat für die Wahl zum Oberleichenbestatter von Mortropolis beworben hatte, war es da und beäugte jeden mit seinen drei häßlichen Augen, um Seirizzim, dem gefürchteten Chef der Einwanderungsbehörde, alles zu berichten. Selbst als Nabob im strömenden Flammenschauer stand, wußte er, daß überall ähnliche namenlose Gestalten im Schatten herumlungerten, um seine und Flagits Höhlen zu beobachteten. Anfangs hatte er sich sogar etwas geschmeichelt gefühlt, daß der verhaßte Seirizzim solch ein Interesse an ihm hatte, doch allmählich ging es ihm ganz schön auf die Nerven.


  Irgendwo wurde einige Kilometer entfernt ein Hebel gezogen, ein Ventil öffnete sich, und ungeheure Mengen überhitzter Dampf schossen rasselnd durch endlos lange und in alle möglichen Richtungen verlaufende Rohre und traten mit einem pfeifenden Zischen aus unzähligen Öffnungen heraus. Die erste Schicht dieses Tages war vorbei, und jeden Augenblick würde wieder die Crash-hour losgehen.


  Für einen kurzen Moment galt Nabobs Aufmerksamkeit der Menschenmenge, die vor ihm hertrottete und die wie ferngesteuert die Richtung änderte, um einem anderen unerreichbaren Ziel entgegenzuschlurfen. Überall um sich herum hörte er die qualvollen Schreie, sobald die Türen der Folterkammern aufgerissen und verbannte Seelen auf die Straße geworfen wurden, um sich dann quer durch die Stadt zur nächsten Marterung zu schleppen. Plötzlich schoß Nabob eine Frage durch den Kopf. Warum, zum Teufel, sind die Straßen vor dem Schichtwechsel eigentlich nicht mehr leer? Vor etlichen Jahren war das nämlich so üblich gewesen. Sicher, hier und da hatte man ein paar Teufel nach einer durchzechten Satyrtagnacht in der Stadt nach Hause wanken gesehen, aber warum, verdammt noch mal, jetzt schon so früh …? Und dann noch zwischen den Schichten? Hatten die alle keine Höhle, in die sie sich verkriechen konnten? Oder hatte die Einwanderungsbehörde wirklich so viele von denen reingelassen? Könnte Seirizzim dahinterstecken …?


  Nach acht Stunden Kopfstand in einer Senkgrube schlängelte sich eine Flutwelle von Sündern hustend und prustend durch die Straße in Nabobs Richtung und wurde zu einer beinahe undurchdringlichen Wand aus stinkendem Elend. Nabob grinste, zog den Kragen des Flammenmantels ein wenig höher und ging in die Hocke. Schließlich atmete er tief ein, wartete einen günstigen Augenblick ab und verschwand, unentdeckt von Seirizzims dreiäugigen Schlägern, in dem tumultartigen Gedränge. Ein Schwarm keuchender, klagender Leiber drängelte sich um ihn herum und schob ihn an den versengten Stahltüren des Stratakratzers vorbei. Erst im letzten Moment gelang es ihm, den Türgriff zu fassen zu kriegen. Durch den Druck wurde er regelrecht ins Gebäude hineingepreßt, so daß er durch den Schwung im Treppenhaus erst nach einigen unfreiwilligen Umdrehungen zum Stehen kam. Der Dämon schnaubte heftig, um die Nasenlöcher zu reinigen, und rannte dann die Stufen hinauf, die zu den Büros der Gesellschaft für Transzendentalreisen mbH führten.


  Neunundneunzig Stockwerke über Nabobs hämmernden Hufen begriffen die winzigen grauen Gehirnzellen tief in Flagits brodelndem Kopf allmählich die Tatsachen. Es hatte ihn einige angsterfüllte Minuten gekostet, um zu kapieren, daß das warme, klebrige Gefühl, das von der langhaarigen Ratte ausgegangen war, nichts mit akuter Angst und damit einhergehender Darmtätigkeit zu tun gehabt hatte. Tatsächlich handelte es sich lediglich um die echte Zuneigung einer verhätschelten Hausratte, die darüber hinaus furchtbar überfüttert war. In den letzten zehn Minuten hatte er etliche Stücke von fünfzehn verschiedenen Käsesorten unter seinen zuckenden Schnauzhaaren verschwinden lassen und war öfter verhätschelt und betätschelt worden, als er zählen konnte.


  Allmählich hatte Flagit buchstäblich die Schnauze voll. Es mußte langsam mal was passieren, und deshalb beförderte er eine geballte Ladung Gedankengänge in das Rattenhirn. Das Nagetier blickte nach oben und hielt Ausschau. Flagit sah, wie sich der riesige Ärmel eines teuren Anzugs mit Nadelstreifenmuster vor ihm ausstreckte, und spähte nach unten auf die riesige Fläche eines polierten Holztisches. Er beobachtete, wie die kräftige, mit etlichen Ringen geschmückte Hand langsam auf eine Schüssel zusteuerte, um zum wiederholten Male nach einem Stück Blauschimmelkäse zu greifen.


  Nein, nein! dachte Flagit mit panischem Entsetzen. Bloß keinen scharfen Dämonzola mehr!


  Blitzartig schossen Flagits rasende Gedanken unaufhaltsam nach oben …


  Unmittelbar darauf hallte durch die gewaltige Marmorhalle einer riesigen Villa ein gellender Schrei, als nämlich die Rattenkrallen den teuren Nadelstreifenärmel durchbohrten und sich in den fleischigen Unterarm eingruben. Khar Pahcheeno, das Oberhaupt der cranachanischen ›Familie‹, schrie wie am Spieß, sprang aus dem riesigen Ledersessel und schleuderte Ratte und Käse durch die Gegend. Das weiße Haustier überschlug sich dreimal, bevor es trudelnd auf dem blankpolierten Holztisch landete. Im selben Augenblick sprang die Tür auf, und drei kräftig gebaute Leibwächter stürmten herein. Arglistig spreizte die Ratte die Krallen, grinste die polierte Tischplatte an und begann zu kratzen. Khar Pahcheeno stand da und saugte an seinem Unterarm, während der Leibwächter Fhet Ucheeni nach Eindringlingen suchte. Das Kratzen der Krallen auf dem Holz wurde lauter und hörte dann unvermutet auf. Alle Blicke waren auf die Ratte gerichtet, während sie gemächlich zur Seite tappte und teuflisch zurückgrinste. In der schimmernden Holzlasur war ein langer, tiefer Kratzer zu sehen, der unverkennbar die Abbildung einer geballten Faust darstellte, wobei der Mittelfinger zum seit alters her beleidigendem Gruß anstößig ausgestreckt war. Flagit nahm das Scheitelkäppchen des Pfarrers ab, warf den Kopf zurück und brüllte vor dämonischem Lachen. Welch ein Vergnügen! Welch ungeahnte Möglichkeiten! Welch ein Kinderspiel! Welch …!


  Plötzlich stieß ein Pferdefuß die Tür auf, um einem fieberhaft keuchenden Nabob Eintritt zu gewähren, der in das Zimmer klapperte und dem kreischenden Flagit ohne viel Federlesens heftig an die Gurgel sprang.


  Pfarrer Götz von Öl verkroch sich kreischend hinter einem günstig stehenden Korb aus feuerfestem Nissenpüree, bekreuzigte sich wie verrückt und murmelte sämtliche Stoßgebete vor sich hin, die ihm unter diesen Umständen einfielen.


  »Also, was ist …?« fauchte Nabob. »Allmählich wird’s Zeit!«


  Flagit gab ein merkwürdig glucksendes Geräusch von sich und starrte mit panischem Entsetzen die Klaue an, die sich eng um seine Kehle geschnürt hatte. Hätte Nabob jemals eine gründliche Untersuchung über ›die reine und angewandte Wissenschaft der Vokalisierung von Gutturallauten‹ angestellt, dann wäre ihm vielleicht aufgefallen, daß Flagit ihn zu fragen versuchte, ob er Luft holen dürfe. Bitte, bitte …


  »Also, was hast du mir mitgebracht? Wieder mal ein paar von diesen blöden Kugeln, die an Fäden baumeln? Oder etwa einen rotglühenden Schüreisenwärmer, hä? Etwa noch mehr von diesen entzückenden Dingen, die mir garantieren, daß ich bei d’Abaloh noch schlechter angeschrieben sein werde, als ich es sowieso schon bin? Oder solltest du mir wider Erwarten tatsächlich mal etwas Sinnvolles mitgebracht haben, was ihn dazu überreden könnte, mir seine entscheidende Stimme zu geben? Immerhin hast du fast eine ganze Woche Zeit gehabt. Jetzt sag mir endlich, was du erreicht hast!« schrie Nabob und ließ Flagit wieder los, der daraufhin wie ein schuppiger Haufen in sich zusammenfiel. »Also, zeig mir endlich das Zeug, und zwar sofort!«


  Flagit nahm erst einmal einen kräftigen Schluck aus einem Krug mit sprudelndem Schwefelsirup. »Tätärätä!« posaunte er triumphierend und holte eine goldbestickte kleine Kappe hinter dem Rücken hervor.


  »Ja und? Was soll das sein?« grummelte Nabob. »Ein vergoldeter Lavalampenschirm vielleicht?«


  »Oooh nein! Nichts da! Ich halte hier das schönste Spielzeug in den Händen, das dir, mir oder auch Seiner Infernalität, dem Herrn der Finsternis d’Abaloh, jemals unter die Augen gekommen ist. Wenn dir das nicht den absoluten Wahlsieg sichert, dann ist d’Abaloh längst nicht so verdorben und bestechlich, wie allgemein behauptet wird!« frohlockte Flagit.


  »Pssst, nicht so laut, Mann!« ermahnte ihn Nabob, der aufgeregt einen Blick über die Schulter zurück warf. Bekanntlich waren Dämonen schon häufig auf mysteriöse Weise verschwunden, obwohl sie sich sehr viel leiser gestritten hatten, als er es kurz zuvor bei seinem kleinen Wutausbruch gewesen war. Etwas widerstrebend mußte er feststellen, daß Begeisterung in ihm aufflammte; und wenn sich Flagit zu solch gewagten Äußerungen hinreißen ließ, dann mußte wohl tatsächlich etwas dahinterstecken. Also hörte er dem redseligen Dämon zu und spürte, wie er von dem immer rhythmischer werdenden Wortschwall seines Gegenübers mitgerissen wurde.


  »… Kontrolle über jedes Lebewesen. Du kannst ihren Willen brechen, ihren Verstand bezwingen und ihre Psyche manipulieren! Wie könnte es sonst angehen, daß ich nur wenige Sekunden vor deinem Eintreffen eine Ratte dazu gebracht habe, in eine blankpolierte Tischplatte eine überaus böse Schramme zu ritzen …?«


  »Eine was?« unterbrach ihn Nabob. »Du hast was getan?«


  Flagit blickte ihn noch immer strahlend an. »Na ja, ich habe eine Ratte dazu gebracht … ähm …«


  »Ratten zerkratzen immer Tische«, stellte Nabob fest.


  »Also das finde ich nicht. Ich denke, so was kann man eher bei Katzen beobachten. Das machen die nämlich, um sich die Krallen zu schärfen.«


  »Ratten, Katzen, na und?«


  »Tja, ich fürchte, du hast eben etwas nicht mitbekommen … Vielleicht habe ich mich aber auch nicht deutlich genug ausgedrückt«, korrigierte sich Flagit rasch, als er das wütende Blitzen in Nabobs Schlitzaugen sah und zu der Überzeugung gelangte, daß sich das Gespräch längst nicht mehr in die von ihm gewünschte Richtung bewegte. »Was die Ratte eben gemacht hatte, war kein einfacher Vandalismus nach der althergebrachten Hau-drauf-und-dann-lauf-Methode …« Mit diesen Worten versuchte er einen anderen Weg einzuschlagen.


  »Ach, nein? Worum ging’s denn dann? Um die Zerstörung des Gesamtwerks von Ronnie Musbosch? Oder handelte es sich nur um ein paar seiner schlichteren Einlegearbeiten?« zog Nabob ihn auf.


  Flagit schnaubte innerlich vor Wut und stampfte wütend auf, hob die rechte Klaue und bildete eine Faust mit gespreizter Mittelkralle zum anstößigen ›Stinkefinger‹.


  »Nun mal halblang, Freundchen!« fauchte Nabob ihn an.


  »Nein, nein, du verstehst mich nicht … Genau dieses Zeichen habe ich nämlich die Ratte kratzen lassen. Genau einen halben Zentimeter tief in die spiegelblanke Oberfläche eines antiken und sehr wertvollen Walnußtisches!« Jedes einzelne Wort wurde durch ein bedeutsames Wackeln mit der steifen Mittelkralle betont.


  Zum ersten Mal seit seiner lautstarken Ankunft war Nabob tatsächlich still; ein Zustand, der allerdings nicht lange währte. »Das glaube ich dir nicht«, knurrte er, wenngleich schon sehr viel weniger aufbrausend als zuvor. »Beweis es mir.«


  Flagit konnte kaum seine Aufregung verbergen, als er das Scheitelkäppchen vorsichtig zwischen Nabobs Hörnern plazierte.


  »Und jetzt schließ die Augen«, flüsterte er.


  »Was soll ich? Die Augen schl …?«


  »Schließ die Augen, und hör mir genau zu«, unterbrach ihn Flagit. Dann flüsterte er Nabob eine detaillierte Anweisung nach der anderen ins Ohr und geleitete ihn auf beinahe hypnotische Weise durch die verschiedenen Stadien fast sämtlicher meditativen Geisteszustände; das war notwendig, wenn es mit der mentalsuggestiven Gedankenübertragung klappen sollte.


  Kurz nachdem Flagit aufgehört hatte, Anweisungen zu geben, blitzten merkwürdige Bilder in Nabobs skeptischen Verstand auf und sprangen ihm lebhaft wie hinter Knochen herjagende Hunde ins Blickfeld.


  Nabob wimmerte und riß die Augen weit auf.


  »Ich nehme an, es funktioniert, stimmt’s?« krächzte Flagit vergnügt. »Hast du auch diesen purpurroten Blitz und die kleinen Sterne gesehen?«


  Nabob nickte schlaff. »Was, zur Hölle, geht da …?«


  »Versuch’s noch mal. Halt die Augen geschlossen, und achte auf die Schnauzhaare.«


  Nabob hielt sich die Schlitzaugen zu, und wie auf Knopfdruck tauchte sofort dasselbe Bild wieder auf. Leise vor sich hin stöhnend versuchte er, den unwiderstehlichen Drang zu bekämpfen, die Augen zu öffnen, die sich am Anblick der sich herauskristallisierenden Bilder aus einer fremden Welt ergötzten, mehr als dreihundert Meter über …


  »Siehst du jetzt die Schnauzhaare?« erkundigte sich Flagit aufgeregt.


  »Ich … ich … nein«, stammelte Nabob abwesend, denn er versuchte mit aller Anstrengung herauszufinden, was genau er da gerade sah.


  Direkt über ihm kreuzten sich dunkle Streifen irgendeiner fremden organischen Verbindung und hielten eine flache Schicht kohlesäure- und mineralhaltiger Ablagerungen hoch. Zu seiner Linken war eine versilberte Schicht aus eiskaltem Kalziumsilikat zu sehen, das schwach im Mitternachtsdunkel schimmerte.


  »Was ist mit dem Tisch? Siehst du ihn?« ließ Flagits nervende Stimme in Nabobs Ohr nicht locker. »Sieh dich einfach überall um.«


  Plötzlich schwirrten die Bilder wie wild in Nabobs Kopf herum und wirbelten unkontrolliert durcheinander.


  »Halt die Augen geschlossen!« zischte Flagit, während Nabob merkwürdige Jammerlaute von sich gab und sich krampfhaft an den Armlehnen festhielt. »Halt sie geschlossen, sonst verlierst du den Anschluß!«


  Der ekelerregende Anblick eines Tisches, auf dem ein zersprungener Spiegel, ein kleiner Stapel Pergamente und ein liebevoll aufgestapelter Haufen toter Käfer lag, schwappte in sein Sichtfeld. Nabob stand in Gedanken auf und schwankte auf den Tisch zu, denn er wollte unbedingt diesen Kratzer sehen. Doch als er einen kurzen Blick in den zersprungenen Spiegel warf, mußte er zu seinem Erstaunen feststellen, daß er von jemandem angestarrt wurde. Genauer gesagt sah er in das voll sommersprossiger Unschuld dreinblickende Gesicht eines neunjährigen Mädchens mit lockigem Haar, das in einem hellroten Nachthemd steckte.


  Ha, dieses kleine Mädchen ist genau mein Fall! dachte Nabob hinterhältig. Das wird lustig! Die Lippen im Spiegel kräuselten sich plötzlich zu einem Grinsen, das für ein neunjähriges Durchschnittskind viel zu teuflisch war. Die Augen des Mädchens wurden plötzlich schmaler, es ließ die Finger spielen und lachte hemmungslos.


  


  Knapp eine Woche alte Kätzchen hüpften und sprangen auf Zuckerwattewolken, jagten rosafarbenen Wattebällchen hinterher und stupsten fröhlich gegen Pusteblumen. Eintägige Küken piepsten ermunternd den flauschig weichen Lämmern zu. Das war die niedliche Vorstellung einer Neunjährigen von Glück und Zufriedenheit. Sie brauchte keine Piraten, die um einen Schatz kämpften, ihr hatte dieses friedliche Bild schon immer gereicht, solange sie denken konnte.


  Bis zum heutigen Abend jedenfalls.


  Nie hätte sie geahnt, was jetzt kommen würde, aber vor ihrem geistigen Auge wuchsen den Kätzchen Reißzähne, und aus den weichgepolsterten Pfötchen sprangen rasiermesserscharfe Krallen hervor.


  Wild fauchend leckten sie sich über die ehemals unschuldigen Kätzchengesichter, als sie bemerkten, wie schmackhaft die Küken aussahen. Auf den Köpfen der Lämmer wuchsen Hörner, die sich mit einem markerschütterndem Krachen aus den Schädeldecken wanden. Wahnsinn breitete sich in ihren Träumen aus. Ein Lamm blökte und meckerte, ihm wuchsen Klauen, und in einem rasenden Anfall der Selbstverstümmelung riß es sich das wunderschöne Fell vom Leib und entblößte dabei einen funkelnden schwarzen Schuppenpanzer und geschlitzte rote Pupillen …


  Mhmmm, dachte das Mädchen. Das gefällt mir schon besser!


  Alea sprang aus dem Bett und stürzte zum Spiegel. Ihre Augen wurden schmaler, sie ließ die Hände spielen und kicherte los. Als sie den sonderbaren Klang ihrer Stimme hörte, wurde ihr Puls schneller, und mit einem zunehmendem Hang zu kriminellen Handlungen schoß ihr das Blut durch die jugendlichen Adern. Etwas in ihrem jungen Verstand zappelte und wälzte sich beunruhigt hin und her und wirbelte wie ein wild gewordener Katzenhai in einem Teich teuflischen Schaum auf. Aus tiefstem Herzen empfand sie plötzlich die absurdesten Begierden, und ihr schossen Vorstellungen durch den Kopf, von denen sie nie zuvor etwas gehört hatte … Vandalismus, Zerstörung, Verfall, keine Hausaufgaben mehr machen. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sich danach, zerfetzt und zerbrochen zu werden. Jedes Glied pulsierte und wünschte sich nichts mehr, als endlich herausgerissen und zermalmt zu werden. Ein Hauch von Furcht durchfuhr ihren brodelnden Verstand. Was ging hier vor?


  War das etwa die Pubertät?


  Ohne ersichtlichen Grund wollte sie plötzlich auf dem Absatz kehrtmachen und in das andere Zimmer rennen, um dort etwas sehr Böses zu tun.


  Im Nu stand sie mitten in der Werkstatt ihres Vaters, in der es von Schadenspotentialien nur so wimmelte. Dort fiel ihr Blick sofort auf die Farben, Flaschen und Töpfe, die in den Regalen regelrecht nach Aufmerksamkeit schrien. Die Flaschen mit den Grundfarben wetteiferten mit den Töpfen getrockneter Unterschattierungen, die wiederum mit den achtundfünfzig verschiedenen Schwarztönen kollidierten, die ihrerseits bedrohlich das Pfirsichblüten- und Apfelweiß anstarrten, als verachteten sie deren herzlichen und natürlichen Charme.


  Vor Aleas geistigem Auge tauchten Bilder von sich drehenden Farbtöpfen auf, die von den Wänden stürzten, und von Regenbögen, die durch die Werkstatt spritzten und irreparable Verwüstungen anrichteten. Und dieses Mal wäre es nicht aus Versehen passiert. Sie ließ eifrig die Fingerknöchel knacken, kicherte niederträchtig, steuerte auf die rote Tusche zu und blieb stehen, als plötzlich Zweifel in ihr aufstiegen.


  Wenn tonnenweise grelle Farbe durch die Werkstatt geschleudert werden würde, könnte das einen Großteil der Arbeit ihres Vaters zunichte machen und die Druckplanung um Wochen zurückwerfen. Das wäre zwar schlimm, sogar verabscheuungswürdig, aber noch längst nicht das Schlimmste. Es wäre schlichtweg nicht ausreichend, hätte keine wirklich durchschlagende Wirkung. Einer solchen Tat mangelte es einfach an unheilvoller Raffinesse und wäre lediglich belangloser Vandalismus, aber keine wirklich originelle Sünde. Mit finsterer Miene rieb sie sich die Hände und schätzte mit hinterhältigem Vergnügen und in Erwägung einer wirklich wundervollen Schandtat die Höhe der Regale ab.


  Mit den Fingerspitzen fuhr sie über einen riesigen, mit märchenhaft schönen Kuchen verzierten Schieferrahmen. Aufgeregt schielte sie auf den darin eingelassenen lyrisch beschwingten Schriftsatz und die dazugehörige, kompliziert gemeißelte Illustration für Seite dreiundsechzig: Ein Biskuitkuchen zur bleibenden Erinnerung: Backrezepte für Wiedergeburt und Unsterblichkeit.


  Alea zischte mißbilligend durch die Zähne und glitt mit den Fingern über einen Stapel mit anderen Schieferrahmen, die gerade Korrektur gelesen worden waren und bereits zum Druck bereitstanden. Als ihr schließlich eine Idee kam, mußte sie unwillkürlich grinsen. Blitzschnell kletterte sie auf den Stapel aus steinernen Buchstaben und legte los. Ihr neunjähriger Körper wurde von einer Woge des Ungehorsams ergriffen, als sie mit einem immer breiter werdenden Grinsen Unmengen von Druckbuchstaben herauspflückte, um sie dann völlig anders wieder hineinzustecken.


  Die Vorliebe für Boshaftigkeit und das Beherrschen der d’vanouinischen Sprache, die sie über die Jahre gelernt hatte, machten es ihr leicht, die Buchstaben in der illustrierten Feldausgabe der Roten Neubekehrerschrift von Sankt Schmuddel dem Ungewaschenen völlig neu anzuordnen. Selbstverständlich ließ sie es sich auch nicht nehmen, noch allen Engeln Schnurrbärte anzumalen, und sie zitterte vor verruchter Freude, als sie mit übermütiger Zerstörungswut die Platten für den morgigen Drucklauf bereitstellte.


  Und dreihundert Meter unter ihren blanken Füßen vergnügte sich jemand so sehr, wie er es schon seit Jahrhunderten nicht mehr getan hatte.


  


  


  VIEL GESCHREI UND WENIG WOLLE


  


  


  Gebrochene Lichtstrahlen fielen durch das Buntglasfenster im Nordflügel der Abtei Synnia, reflektierten auf dem glänzenden Fliesenboden und warfen unzählige Schatten, in denen sich die wachhabenden Mönche verstecken konnten. Aus dem rechteckig geformten Dunkel der Kirchenbänke heraus ließen sie das Hauptportal nicht aus den Augen und warteten geduldig auf die Eindringlinge. Hinter ihnen glänzte der unbezahlbare Ruhm des Kelches von Wyndarland, ungeschützt und meilenweit von zu Hause entfernt.


  Unbemerkt und völlig geräuschlos wackelte ein winziges gelborangefarbenes Stück in dem Buntglasfenster und fiel leise herunter. Kurz darauf lugte ein Kopf mit Haaren, die die Länge von frisch gegerbtem Wildleder hatten, durch das Loch und spähte grinsend eifrig umher. Niemand war zu sehen, doch wußte er, daß sie alle dort unten waren, angetreten in der klassischen Heiligen Aufmarschordnung Nummer drei. Er hatte diese Ausbildung selbst genossen und wußte genau Bescheid. Außerdem war er von seinen perfekt eingesetzten Informanten unterrichtet worden, daß sich fünfundzwanzig Wachmönche unter den mittleren Kirchenbänken und drei Dutzend hinter den Säulen des Seitenschiffs versteckt hielten sowie ein knappes Dutzend unauffällig um den Taufstein und die Kanzel herum verstreut war. Oh, welch unglaubliche Naivität von Papst Uri dem Dreiunddreißigsten, diesem unbelehrbaren Fossil! Oder hatte er wirklich geglaubt, jemandem mit dieser vor steinzeitlichen Taktik einen Strich durch die Rechnung machen zu können?


  Als Bruder Succingo das Seil löste, das er gerade heruntergelassen hatte, ließ er die Muskeln spielen, die durch wochenlanges Hinaufklettern an zehn Meter langen Glockenseilen und das exakte Abseilen mitten in einen Beichtstuhl hinein gestählt worden waren. Nur wenige Sekunden später waren die fünf anderen Eindringlinge mit klopfendem Herzen und einem aufgeregten Kribbeln im Magen bei ihm. Alle wußten genau, was sie zu tun hatten. Sie hatten ihren Einsatzbefehl von ganz oben erhalten; eine Brieftaube hatte ihn heute morgen mit unbeschädigtem Siegel gebracht. Nach monatelangen Vorbereitungen war nun endlich der Höhepunkt erreicht.


  Auf ein kaum wahrzunehmendes Handzeichen hin schlüpften zwei Eindringlinge aus ihren Sandalen, hechteten auf die gußeisernen Kerzenständer zu, die aus den gewaltigen Säulen hervorragten, schwangen sich über das Geländer, sprangen und landeten schließlich mit flatternden Soutanen im oberen Stockwerk des Säulengangs. Sofort waren sie verschwunden, der eine in östliche, der andere in westliche Richtung.


  Drei … zwei … eins. Direkt aufs Stichwort hin schlugen im Mittelgang zwei Weihrauchbrenner auf und explodierten, so daß riesige blaue Rauchschwaden mit im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubendem Qualm entstanden. ›Knalli‹ J’hadd saß zitternd im Beichtstuhl und zog sich ängstlich die Kutte über den Kopf. Warum mußten die nur immer so laut sein? Trotz der monatelangen Ausbildung hatte er sich nicht daran gewöhnen können. Beschleunigt durch einen ungeduldigen Tritt von Bruder Succingos angriffslustiger Sandale wurde J’hadd unter dem Schutz des Rauchschwalls durch die geschnitzte Tür katapultiert. Als er mit zusammengeraffter Soutane zum Hochaltar rannte, sprang ein hünenhafter Wachmönch unter einer Kirchenbank hervor. Doch Succingo entdeckte ihn rechtzeitig, schnürte gekonnt seine mit Gewichten beladene Stola auf und drehte sie zu einem Bündel zusammen, wobei er genau die Flugbahn und die Trefferwahrscheinlichkeit berechnete. Erschrocken griff nun auch J’hadd nach seinem Gebetsschal und schleuderte ihn mit verzweifelt zusammengekniffenen Augen dem herannahenden Angreifer entgegen. Das war’s dann wohl, seufzte er resigniert. Doch wider Erwarten ertönte ein dumpfes Geräusch, und anscheinend fiel jemand zu Boden. Ängstlich öffnete J’hadd die Augen. Wie durch ein Wunder lag der Wachmönch mit gefesselten Knöcheln am Boden, begraben unter brennenden und zertrümmerten Kirchenbänken. Offenbar hatte er, J’hadd, endlich den Dreh herausgefunden, wie man eine Kampfstola richtig werfen mußte.


  Direkt über ihm baumelte seine mit Gewichten beladene ›Waffe‹ von einem Kerzenhalter herab.


  Durch den Einsatz von drei weiteren Kampfstolen und einigen von oben geworfenen Klosterbomben brach der Rest des Abteiwiderstandes rasch zusammen, obwohl längst Alarm ausgelöst worden war. Gewaltige Glockenspiele dröhnten durch das riesige Gebäude und terrorisierten mit dem Lärm die gesamte Umgebung. Das komplette sakrale Sicherheitssystem wurde in Bewegung gesetzt – automatische Bolzen verriegelten den Haupteingang und versperrten den Weg zum Glockenturm, und ein prunkvoll verzierter gewaltiger Schutzschirm krachte von oben herab, landete auf dem Altargeländer und bildete eine undurchdringliche sechs Meter hohe Barriere.


  Der nervös an den Nägeln kauende J’hadd zuckte erschrocken zusammen, während ihm der Rauch unerbittlich in die Augen stach. Plötzlich landete eine Kirchenbank direkt vor ihm auf dem Absatz der Altartreppe, dann wurde eine zweite hinterhergeschleudert und bildete eine weitere Barriere, die eine Weile wie eine Behelfswippe vor dem Altarschutzschirm hin- und herschwankte. Bruder Succingo schnappte sich J’hadd, bugsierte ihn auf Knien zu der mittlerweile auf Kippe stehenden Kirchenbank, rannte los und krabbelte mit einem anderen Eindringling den Altarschirm hinauf. Die beiden kletterten etwa zwei Meter hoch, hielten inne und sprangen rückwärts auf die erhöhte Kirchenbank. Plötzlich schrie J’hadd entsetzt auf, als er im hohen Bogen über den Altarschirm geschleudert wurde und diesen nur um Haaresbreite verfehlte.


  »Und jetzt schnapp ihn dir!« schrie Bruder Succingo durch das Geländer hindurch, wobei er verzweifelt auf den Kelch zeigte. Als J’hadd wie benommen und eher instinktiv nach dem Artefakt griff, wurden im selben Augenblick von oben Seile herabgelassen, deren Wurfschlingen sich eng um seine Gliedmaßen spannten und den laut Schreienden schließlich in den oberen Säulengang hievten.


  Erneut stießen zwei Weihrauchbrenner atemberaubende Wolkenbarrieren aus, drei Klosterbomben folgten und binnen weniger Sekunden wurde J’hadd durch das Buntglasfenster geschleudert, wobei er den heiligen Kelch von Wyndarland fest in den Händen hielt.


  Schreiend stürzte er ins grelle Sonnenlicht hinaus und schlug mit einem dumpfem Schlag auf dem Friedhofsrasen auf. Sofort griffen Succingos Hände nach dem Kelch, dann rannte er freudestrahlend und zitternd vor Erregung davon, denn er hatte diesen Auftrag erfolgreich erledigt. Plötzlich sah er aus den Augenwinkeln heraus, daß sich etwas bewegte, und er erkannte, wie sich ein mit einem pupurroten Gewand bekleideter Verfolger aus dem Schatten des nahegelegenen Mausoleums löste. Sofort wurde Bruder Succingo am ganzen kugelrunden Körper von Panik ergriffen, und er versteckte den Kelch unter der Kampfsoutane. Eigentlich hätte hier draußen niemand mehr sein sollen! Erst recht nicht jemand, der so schnell laufen konnte. Die purpurrote Soutane von General Sinnohd flatterte geräuschvoll, während er sich Succingo gefährlich schnell näherte. Dann sprang er brüllend auf den Mönch zu und umklammerte fest dessen Knie. Bruder Succingo landete mit voller Wucht auf dem schlammigen Friedhofsboden, und in diesem schmutzigen Augenblick wußte er, daß alles vorbei war. Dies war ein abgekartetes Spiel, man hatte ihn hinters Licht geführt und auf bösartigste Weise verraten.


  »Gib das Ding sofort zurück!« befahl ihm eine Stimme, während eine weitere Gestalt mit einem lilaroten Gewand hinter einem vermoosten Grabstein hervortrat. Erschrocken blickte Succingo zu der Bischofsmütze und dem Bischofsstab auf und mußte feststellen, daß es sich dabei um Papst Uri den Dreiunddreißigsten handelte. »Los jetzt! Gib sofort den Kelch zurück!«


  »Nie und nimmer!« schrie der Mönch und vergrub das Objekt der Begierde noch tiefer in seiner Soutane.


  »Na schön, dann machen wir’s eben auf die harte Tour«, knurrte der Papst und versuchte, seine arthritischen Finger knacken zu lassen. Mit schmerzvoll verzerrter Miene steckte er sich zwei Finger in den Mund und stieß einen kurzen, scharfen Pfiff aus. Wie bei einer Sonnenfinsternis brachen zig Wachmönche der Abtei Synnia hinter unzähligen Grabsteinen hervor, so daß der Mönch lebendig begraben wurde. Von allen Seiten griffen Hände nach seinem Körper und zerrten an ihm. Bruder Succingo war in diesem Handgemenge hilflos und ohne jede Chance, sie daran hindern zu können, ihn hochzuheben und rüde Sprechgesänge -»Hallelujah! Stimmung! Heute hauen wir auf die Pauke!« – zu grölen.


  Überall sah er immer mehr Gruppen von Wachmönchen, die seine Mitstreiter nach und nach niederrangen und ihre siegreichen Fahnen schwenkten. Irgendwie ging das alles nicht mit rechten Dingen zu. Wenn es sich hierbei wirklich um ein Gemetzel handelte, warum blickten dann alle so zufrieden drein? Oder waren die alle nicht mehr ganz dicht im Kopf?


  Doch vorerst bot sich ihm keine Gelegenheit, dies herauszufinden, denn man schleppte ihn in die dunkle Abtei, schleifte ihn durch das Seitenschiff und warf ihn auf einen der sechs bereitstehenden Stühle, die in aller Eile vor dem Altar zusammengestellt worden waren. Seine Mitstreiter wurden der Reihe nach neben ihm plaziert, so daß sie nun allesamt dem Sicherheitsdienst der Abtei Synnia mit Haut und Haaren ausgeliefert waren.


  Papst Uri und General Sinnohd bahnten sich mit unmißverständlichen Gesten den Weg durch die Menge und blieben mit triumphierend strahlenden Gesichtern vor den kühnen Sechs stehen. Man hatte ihn verraten und verkauft, dessen war sich Bruder Succingo sicher.


  »So, dann wollen wir doch mal sehen«, knurrte Papst Uri, dessen Mundwinkel sich plötzlich nach unten zogen, was seinem Gesichtsausdruck einen Hauch von Unbarmherzigkeit verlieh. »Ihr habt also allen Ernstes versucht, den Kelch von Wyndarland zu stehlen, richtig?«


  »N … n … n …«, stammelte J’hadd und schüttelte den Kopf.


  Succingo stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Rippen und schrie trotzig: »Versucht? Ha! Das ist uns ja wohl auch gelungen. Ich habe ihn hier!« Triumphierend klopfte er auf seine Soutane.


  »Ach ja? Und was, bitte schön, ist dann das hier?« antwortete der Papst und holte mit einer ausladenden Bewegung einen schimmernder Kelch unter seinem weiten alten Gewand hervor – eine Geste, die nach J’hadds Empfinden unter diesen Umständen viel zu übertrieben war.


  »Das ist eine Fälschung!« knurrte Bruder Succingo, der verzweifelt versuchte, die skeptischen Blicke seiner Mitstreiter zu ignorieren. J’hadd kaute verlegen am Daumennagel.


  »Bist du dir sicher? Dann schau dir doch mal den Kelch, den du hast, genauer an«, säuselte der Papst, der jede einzelne Sekunde dieses quälenden Moments in vollen Zügen zu genießen schien.


  Sichtbar verunsichert hielt Succingo sein Exemplar ins Licht, das dem Original bis aufs I-Tüpfelchen glich. »Das hier ist der richtige Kelch!« beharrte er, woraufhin er als Antwort nur eine Welle mitleidigen Stöhnens erhielt.


  J’hadd starrte gebannt auf die bedrohlich zuckenden Lippen des Papstes und kam zu dem Entschluß, überhaupt keine Lust mehr zu haben, an diesem Ort hier zu sein.


  »Mhm … dann dreh ihn doch mal um«, schlug Papst Uri vor, und das ohne jede Spur von Heiligkeit, wie man es von einem Mann in seiner Stellung für gewöhnlich erwartet hätte.


  Wenngleich sich Succingo davor fürchtete, was er zu sehen bekommen würde, gehorchte er, las die fünf Wörter und schrie entsetzt auf. Auf dem Kelchimitat war die Inschrift eingraviert:


  


  Herzlichen Glückwunsch


  Willkommen beim AS!


  


  Papst Uri und General Sinnohd konnten sich vor Lachen nicht mehr halten, während einige Mönche an Seilen zogen, wodurch unzählige festlich bemalte Schweinsblasen, die während der letzten Tage extra zu diesem Anlaß mit viel Liebe aufgeblasen worden waren, von oben herabfielen.


  »Na, das hast du ja prima gemacht, Succingo!« verkündete der Papst. »Bislang ist es nämlich noch niemandem gelungen, den Kelch zu ergattern. Ich habe diese Fälschung übrigens schon vor Jahrzehnten anfertigen lassen.« Fast beiläufig händigte er den echten Kelch dem noch immer schallend lachenden General Sinnohd aus und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Bruder Succingo zu. »Unseren kleinen Scherz mußt du uns verzeihen, aber nach achtzehn Monaten intensiver Vorbereitung habe ich mir gedacht, daß es keinen Unterschied mehr macht, wenn man noch ein paar schweißtreibende Minuten dranhängt. Schön zu wissen, euch auf unserer Seite zu haben! Herzlichen Glückwunsch, ihr habt die Aufnahmeprüfung bestanden! Wir heißen dich, Hauptmann Bruder Succingo, und deine wagemutige Mannschaft beim AS herzlich willkommen!«


  »Willkommen beim AS!« quiekte Knalli J’hadd, während er am Daumennagel kaute. »Haben wir’s wirklich geschafft?« Willkommen beim AS – um diese drei kleinen Wörter zu hören, würde jeder Novize sofort den lebenslangen Vorrat an neunzigprozentigem Abendmahlswein hergeben. Hallelujah! Er hätte vor Freude niederknien können. Das klang schon sehr viel besser als ›Gut gemacht, Bruder!‹ und war meilenweit entfernt von ›Herzlichen Glückwunsch zur neu erworbenen Heiligkeit!‹


  Und das lag mit Sicherheit in erster Linie an der AS-Uniform. Man mußte sie sich nur mal ansehen. Dabei handelte es sich nämlich nicht um eine dieser ausladenden, längst aus der Mode gekommenen, purpurroten Roben und erst recht nicht um eins dieser meterlangen, schlichten, keuschweißen Meßgewänder, die aus dünnem, gebleichtem Sackleinen gefertigt wurden. O nein, weit gefehlt sogar. Die AS-Uniform war etwas ganz anderes.


  Hier ist die Rede von einer hochmodischen Tarnsoutane, entworfen von absoluten Spitzendesignern, mit achtundzwanzig Geheimtaschen, heiligem Schultergurtband, Bibelgurt … na, mit sämtlichen Sonderausstattungen eben. Für den Abteisicherheitsdienst wurden keine Kosten gescheut.


  So jedenfalls lautete das Gesetz, und das schon seit fünfhundertunddrei Jahren. Und man verdankte es im Grunde einer rein zufälligen Begegnung, in die zwei Königshäuser, ein abgelegener Wasserfall, einige hyperaktive Hormone und ein wilder Eber verwickelt gewesen waren – wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


  Es ist eine altbekannte Tatsache, daß König Stigg von Rhyngill ein begeisterter Jäger von Keilern gewesen war. Bis zum Jahre 1017, also selbst noch einige Jahrhunderte nach seinem Tod, war der große Festsaal im Kastell Rhyngill mit den ausgestopften Köpfen von einigen der sechshundertundzweiundzwanzig Biestern geschmückt, die er während der vielen Jahre seiner Herrschaft zur Strecke gebracht hatte. Doch obwohl er so viele Eber gejagt und erlegt hatte, war ihm nie der sagenumwobene brüllende Keiler des südlichen Talpa Gebirges zu Gesicht gekommen. Wie es hieß, präge sich einem allein der Anblick dieses Ungetüms derart ins Gedächtnis ein, daß man mit geradezu verstandeslähmender Zwanghaftigkeit bei jeder Unterhaltung oder Diskussion immer wieder zu diesem einen Thema zurückkehren müsse.


  Als König Stigg eines Tages der Fährte des brüllenden Ebers folgte und dabei weit vom Weg abkam, passierte es, daß er einen von einem hohen Felsen herabstürzenden, wunderschönen Wasserfall zu sehen bekam, der verführerisch auf den nackten Körper von Natis niederprasselte, jener jungen Prinzessin der blockfreien Stämme von Talpa. Sämtliche Gedanken an den Eber waren plötzlich vergessen, denn irgend etwas hatte seine Lenden in Wallungen gebracht, und obwohl sich die Prinzessin mit Händen und Füßen wehrte, schleppte er sie mit sich, um sie zu seiner Frau zu machen.


  Dank eines unverhofften Geistesblitzes rang sich Stigg zu der Vermutung durch, daß die Chancen auf einen friedlichen Verlauf der Hochzeitsfeier ziemlich gering waren, und da seit der ersten Begegnung das Zucken zwischen den Lenden nicht nachgelassen hatte, beschloß er, sie anständig zu gürten. Zu guter Letzt wurden die vierundzwanzig größten und häßlichsten Mönche, die zu jener Zeit in der Abtei Synnia dienten, mit speziellen Messern ausgerüstet. Sie erhielten den Befehl, durch das Seitenschiff zu patrouillieren und das Brautgefolge genau zu beobachten, um beim leisesten Verdacht, daß einer der Begleiter der Braut Schwierigkeiten bereiten könnte, sofort einzugreifen.


  Diese Aktion erwies sich als ein durchschlagender Erfolg. Fast jedenfalls. Nach einer angespannten und sehr kurzen Zeremonie, drei Vergiftungen und einem gewaltsamen Zwischenfall, in den ein Beil und zwei Brautjungfern verwickelt waren, schleifte der König seine Frau zum ehelichen Bett. Seine Lenden waren glücklicherweise unversehrt geblieben.


  Am nächsten Morgen war König Stigg zwar völlig erschöpft, aber vor allem glücklich und zufrieden, und er gab einen Erlaß heraus, durch den sichergestellt werden sollte, daß der Abteisicherheitsdienst stets wachsam zu sein habe, damit solch ein ehelicher Sieg, wann immer er dazu aufgelegt war, wiederholt werden konnte. Und von diesem Tag an verkündete er jedesmal, bevor er nach oben in den Gemächern verschwand, das AS-Motto: »Wer gürtet, der siegt.«


  Schon damals war es eine große Ehre gewesen, im AS zu dienen, und das war bis heute so geblieben.


  ›Mönchsgefreiter‹ Knalli J’hadd, wie man ihn nun nannte, war wie betäubt, als ihm bewußt wurde, daß sie es tatsächlich geschafft hatten.


  Doch als er jetzt vor dem Altar der Abtei Synnia saß, fluchte er leise vor sich in. Neben der zweijährigen Planung hatte er achtzehn Monate, zwanzigtausend Liter Blut, Schweiß und Tränen in treuer Pflichterfüllung in die Ausbildung investiert, und nun war er hier. Genau dort, wo er eigentlich nie hatte sein wollen. So weit hätte es nicht kommen dürfen. Im Grunde hätte er schon vor Jahren alles hinschmeißen sollen. Wieder einmal war er gescheitert. Und wenn er sich in den nächsten Wochen nicht aus allem heraushielte, dann könnte es gut sein, daß er den Rest seines Lebens damit verbringen müßte, auf der Schurkenbrücke den Planwagenkarawanen den Weg zu weisen – oder schlimmer noch. Während Hauptmann Bruder Succingo den gefälschten Kelch siegreich schwenkte, sackte Knalli J’hadd in sich zu zusammen und blickte mißmutig drein.


  


  Die Ziegen sahen ihn zuerst und unterbrachen die endlose Suche nach etwas zum Knabbern. Dann spähten sie eine ganze Weile durch den schwirrenden Hitzedunst hindurch auf die herannahende Gestalt, wandten sich schließlich gelangweilt wieder ab und versuchten, weiter etwas Eßbares in den felsigen Bergen der Ghuppy Wüste aufzutreiben.


  Der alte Widder war der letzte, der sein Herannahen bemerkte. Das war auch nicht weiter erstaunlich, da die sinnliche Wahrnehmungsfähigkeit dieses scheinbar unsterblichen Relikts eines sturen Bocks nicht mehr sonderlich gut intakt war. Grauer Star, Taubheit und sein linkes Bein, das dazu neigte, ohne erkennbaren Grund zu verkrampfen, waren die Gründe dafür, weshalb er sich nichts sehnlicher wünschte, als von der gesamten Umwelt in Frieden gelassen zu werden. Obwohl er zu einer Ausnahme bereit gewesen wäre; falls er nämlich von einem wilden Steinbockweibchen mit einer Vorliebe für schmutzige alte Ziegenböcke mit den Augenlidern auffordernd angeblinzelt werden sollte. Als er jedenfalls anstelle eines wilden Steinbockweibchens mit einer Vorliebe für schmutzige alte Ziegenböcke nur eine schwarzgekleidete Gestalt, die eine Tasche mit Büchern zu tragen schien, durch die felsige Wüste streifen sah, wandte sich der alte Bock mit einem spöttischen Schnaufen gelangweilt ab und überlegte, wie heute wohl die Flechten schmecken mochten.


  Hinter den Ziegen standen auf einem Flecken Erde, der sich ansonsten von der übrigen Gegend überhaupt nicht unterschied, in einem Radius von hundert Metern farbenfrohe Zelte und flatterten leise im Wind. Wohl irgendeine urzeitliche Unrast trieb die d’vanouinischen Nomaden dazu an, zweimal pro Woche den ganzen Tag lang ziellos durch die felsige Wüste zu marschieren, um dann an einer x-beliebigen anderen entlegenen Stelle die Zelte wieder aufzuschlagen. Eigentlich wußte niemand genau, warum sie das taten; was in erster Linie daran lag, daß niemand lange genug überlebte, um Fragen zu stellen. Einem Gerücht zufolge entstand ihre Wanderlust deshalb, weil das Gestein auf der anderen Seite des Gebirges grauer war. Dieser Erklärung widersprachen jedoch die Völkerkundler und stellten ihrerseits die These auf, daß dieser Nomadenstamm schon viel zu lange die Wüste durchstreife, als daß sich jemand an den eigentlichen Grund erinnern könne, und es sich heute eher um einen Instinkt handle, ähnlich dem Winterschlaf oder dem Verpuppen. Demgegenüber besaß die Mythologie sogar die Frechheit zu behaupten, die einzige Ursache sei die Flucht vor dem gewaltige Schuldenberg gewesen. Was auch immer der Grund gewesen sein mochte, alle paar Tage, ob die Sonne nun schien oder nur zu scheinen schien, trieben diese Nomaden die Ziegen vor sich her und folgten ihnen, bis sie keine Lust mehr hatten und sich irgendwo niederließen. Heute war diese Stelle leider hier, genau auf dem Weg von Hochwürden Pfarrer Gotthelf Schimpf, dem Hauptmissionar der Harnischgemeinde von Südrhyngill.


  »Habt ihr von der Heiligen Schrift gehört?« schrie er, noch während er nach der erstbesten Zelttür griff und hineinstampfte. »Ich komme von weit, weit her«, verkündete er und beugte sich zur Verdeutlichung weit nach hinten zurück. »Doch nun bin ich« – er stürzte auf den am ältesten aussehenden D’vanouinen zu und schob das Gesicht direkt vor dessen Nase – »ganz nahe!« Grinsend richtete er sich wieder auf und eilte zum Zelteingang zurück. »Ich war weit, weit weg«, wiederholte er, »doch nun bin ich« – er hastete vorwärts – »ganz nahe! Seht ihr? Weit, weit weg … ganz nahe!«


  Die D’vanouinen guckten den schwarzgekleideten Verrückten befremdet an und reichten gelangweilt eine Schüssel mit Schafsaugen herum.


  Pfarrer Schimpf nahm das Paket von den Schultern und machte sich daran, jedem der anwesenden Nomaden einen Stapel der funkelnagelneuen roten Bücher auszuhändigen. »Nehmt euch jeder ein Buch und gebt die anderen weiter. Wenn es nicht genug sind, dann müßt ihr euch zu zweit eins teilen.« Er griff wieder in den Sack, zog ein stark verbeultes Tamburin heraus und schüttelte es mit leicht bedrohlich wirkendem, verklärtem Grinsen. »Ich hoffe, ihr seid gleich alle gut bei Stimme. Ich verspüre nämlich den unbändigen Drang, den Herrn mit einem Lied zu lobpreisen.«


  Im Zelt wurden die Schafsaugen unbeeindruckt weitergereicht.


  »Aber zuerst eine kurze Lektion aus dem Buch der Aphorismen«, verkündete Pfarrer Schimpf und schlug sein ganz persönliches und stark abgenutztes Exemplar der Roten Neubekehrerschrift von Sankt Schmuddel dem Ungewaschenen auf. Er zeigte die Seitenzahl an und begann zu lesen. Es folgte ein kurzes allgemeines Seitenrascheln, das von einigen mißbilligenden Bemerkungen der älteren, absolut desinteressierten D’vanouinen unterlegt wurde.


  Aber woher rührte dieses Desinteresse? Nun, wahrscheinlich lag es daran, daß die D’vanouinen vorher schon andere Religionen kennengelernt und es bereits mit zig verschiedenen Formen versucht hatten. Der eigentliche Haken an der Geschichte war nämlich der, daß man, wenn man mehr als vierzig Tage da draußen am Stück verbrachte, fortwährend von irgendwelchen Missionaren heimgesucht wurde, die offenbar nichts Besseres zu tun hatten, als einen zu bekehren. Folglich kriegten insbesondere die älteren D’vanouinen schon beim Anblick eines Missionars bereits die Krätze.


  Dennoch schienen einige Religionen anfangs sogar Spaß gemacht zu haben. Einmal waren sie einem Blikni-Yogi aus den Meanlayla Bergen während dessen alljährlicher Anwerbungskampagne über den Weg gelaufen und von ihm in die Geheimnisse der gemeinschaftlichen Selbsttäuschung eingeführt worden. Wenn man sich mit größtmöglicher Überzeugung nur lange genug einredete, daß alle Anwesenden im Raum fliegen konnten, glaubte man es am Ende wirklich. Sobald man genügend Leute in kleine Gruppen aufteilte, die sich gegenseitig in ihrem Glauben an deren jeweilige Flugfähigkeit unterstützten, konnten zumindest für eine gewisse Zeitspanne gemeinsame Flüge zustande kommen. Die D’vanouinen waren solche Experimente allerdings sehr bald leid, nachdem sie festgestellt hatten, wie schwierig es war, sich während des gefahrvollen Schwebens dreißig Meter über der Erde auf alle anderen konzentrieren zu müssen.


  Deshalb war über die Jahre hinweg ein religiöser Eiferer nach dem anderen schneller als der andere aus dem Lager gescheucht worden. Den gegenwärtigen Rekord hielt ein Delegierter der antinumismatischen Mission. Volle siebenundzwanzigeinhalb Sekunden lang hatte er die Gelegenheit, den D’vanouinen zu erzählen, daß sie nach ihrer Bekehrung viel glücklicher sein und viel länger leben würden und sie dann ohne Münzen oder irgendwelche anderen Währungen auskommen könnten. Er kam mit seiner Predigt genau bis zu der Stelle, an der er sagte: »Werft eure unglückseligen Münzen hier in meinen Sack, und ihr werdet von allen Sünden befreit sein!« Danach waren ihm sechsundsiebzig Krummsäbel auf den Fersen.


  Dabei war es noch nicht einmal so, daß die D’vanouinen nicht zum Glauben fähig gewesen wären. Weit gefehlt sogar. Sie hätten genauso tief geglaubt wie alle anderen, solange sie dadurch nichts von ihrem ausschweifenden Lebenswandel hätten einbüßen müssen, an den sie sich derart gewöhnt hatten, daß sie sich notfalls sogar hoch verschuldeten, um keine Abstriche machen müssen.


  Eigentlich hätte man ihnen nur eine geistliche Lehre anbieten müssen, die all das beinhaltete, und ihrer Frömmigkeit wären keine Grenzen gesetzt gewesen.


  Der ahnungslose Pfarrer Schimpf wußte darüber zwar so gut wie nichts, doch in diesem Augenblick war er sowieso viel zu sehr damit beschäftigt, sich mit den Herzensangelegenheiten der D’vanouinen zu beschäftigen. Da stand es, sie hatten es direkt vor Augen, schwarz auf weiß ins D’vanouinische übersetzt.


  Die neunjährige Übersetzerin kroch, wie vom Teufel besessen, unter einer Zeltklappe hervor und beobachtete alles mit fast dem gleichen lebhaften Interesse wie der echte Teufel einige hundert Meter weiter unten. Überall im Zelt stieß man sich mit den Ellenbogen ermunternd an, deutete fasziniert mit dem Finger auf besonders prägnante Textstellen und raunte erstaunt vor sich hin. Dort in den Büchern vor ihnen stand in perfektem D’vanouinisch die Botschaft geschrieben.


  


  ›Ja, auch wenn ich auf dem Pfad der Schuld wandle, so ist’s mir doch scheißegal.‹


  


  Als man zum allgemeinen Erstaunen die vielen schnurrbärtigen Engel auf den Zierrändern des illuminierten Textes herumtollen sah, waren die ersten glucksenden Lacher im Zelt zu hören. Und auf der nächsten Seite stand in Großbuchstaben eine Geschichte geschrieben, die von einer Wandergottheit erzählte, die unentwegt auf Feste ging, um dort eimerweise Wasser in Fässer zu schütten, das sich dort in fünfundzwanzig Jahre alten Whisky verwandelte.


  


  ›Gesegnet sei der reine Geist des Korns,


  denn er ist das Lebenswasser.‹


  


  Und die Forderungen nach Läuterung der Seelen wurden immer lauter, denn auf der nächsten Seite war eine Verlautbarung zu lesen, die so überzeugend klang, daß sie in den Herzen der versammelten Nomaden einen nachhaltigen Eindruck hinterließ. Es wurde die absolute Religionssicherheit und das Versprechen auf eine Periode hemmungsloser Ausschweifungen und Verwüstungen verkündet, wofür die Bezeichnung ›Chaos‹ noch viel zu harmlos sei. Weiterhin stand dort klar und deutlich der heilige Aufruf zum bewaffneten Widerstand …


  


  ›Fürchtet euch nicht vor der tiefsten Finsternis der Nacht;


  laßt eure Opferlämmer hell leuchten und lacht.‹


  


  Mit einem markerschütternden Schrei, der selbst dem hartgesottensten Schafhirten das Blut in den Adern hätte erstarren lassen, bekundeten die D’vanouinen ihr Interesse an dieser Religion. Offenbar handelte es sich um einen guten Glauben, der das Feiern von Festen beinhaltete und nach Opferlämmern verlangte … und wenn anschließend noch genügend für Kebabs übrigblieb. Nun, wer hätte ihnen das verdenken können?


  Alea rieb sich die Hände, denn Hochwürden Pfarrer Gotthelf Schimpf hatte zum ersten Mal in seinem Leben eine hundertprozentige Bekehrungsquote erreicht. Lediglich als er beobachtete, wie die Stammesangehörigen voller Eifer Landkarten von Südrhyngill aus den Satteltaschen zogen und auf die am wenigsten geschützten Schafställe zeigten, kamen leichte Zweifel in ihm auf.


  Dabei hätte er sehr viel besorgter sein müssen.


  Spätestens dann, als die D’vanouinen mit lautem Gebrüll begeistert aus den Zelten stürmten und Seile, Netze und ganze Kisten mit Krummsäbeln auf den Rücken der Kamele warfen, um in einer gewaltigen Staubwolke davonzudonnern, wobei jeder johlend einen roten Wälzer vor sich hin und her schwenkte.


  


  Erschöpft von der anstrengenden Jagd, schlich sich das Warzenschwein leise schnaufend hinter den Rücken seiner Beute und blieb wie angewurzelt stehen, die Schnauze so nahe am Gras, daß der gespannte Atem einige Grashalme bewegte.


  Der über Generationen geprägte Instinkt schwirrte ihm durch den Verstand, während es die beste Möglichkeit zum Heranpirschen berechnete. Die Beuteopfer waren ängstlich; eine falsche Bewegung, ein kleiner Fehltritt nur, und alles wäre umsonst gewesen. Doch wenn es sich ein kleines Stück an der Rückseite dieses Felsblocks vorbeischliche, um dann am kleinen Bach entlangzugehen und drüben auf der anderen Seite wieder herauszukommen, dann …


  Ein scharfer Pfiff durchbrach die Stille und sendete mit Schallgeschwindigkeit eine verschlüsselte Nachricht durch das Tal.


  Das Warzenschwein schüttelte ungläubig den zotteligen, mit hauerförmigen Eckzähnen und warzenartigen Hauthöckern überkrusteten Kopf. Zurück hinter den Baumstumpf? Lieber nicht. Wenn die auch nur einen Blick von mir erhaschen, sind die in null Komma nichts über alle Berge … Moment, es sei denn …


  Der Pfiff verhallte, und es folgten etliche aus der Ferne gerufene Befehle.


  Na, das war’s dann wohl heute, dachte das Warzenschwein ernüchtert, stand auf und verdrückte sich wieder hinter den Baumstumpf. Ein großer Schafbock hatte es dabei beobachtet, stürzte den Hang hinunter und löste auf diese Weise eine weiße Lawine von ängstlich blökenden Schafen aus. Erneut ertönte ein Pfiff und …


  Ha! Perfekt!, freute sich das Warzenschwein, als sein Partner wie aus dem Nichts auftauchte und den Schafen den Weg abschnitt. Die Schafherde blökte und zitterte ängstlich unter ihrer Wolle, während sich die Warzenschweine erwartungsvoll die Mäuler leckten. Jetzt hatten sie die Schafe fest im Griff, wie in einer fest angezogenen Zange, für die ein durchschnittlicher Großskorpion seine rechte Schere hergegeben hätte. Das Warzenschwein grunzte, und als hätte es sich dabei um den Startschuß gehandelt, rutschten und stolperten die Schafe aus reinem Selbsterhaltungstrieb wie eine wollige Woge den Hügel hinunter und durch die Lücke zwischen diesen beiden Warzenschweinpolen hindurch und …


  Plötzlich tauchte eine Gestalt aus dem Nichts auf und schlug das Gattertor hinter ihnen zu. Sofort spielte die Herde verrückt. Haufenweise flogen gebundene Blumensträuße in hohem Bogen durch die Freiluftarena und wurden von den beiden vergnügt quietschenden Warzenschweinen aufgeschnappt, während sich der Schäfer Torrve verbeugte und außer sich vor Freude den Zuschauern zuwinkte. Er war der unbestrittene Anführer dieser Herde. Jahr für Jahr trieb er sie mit seinen treuen Partnern Vyll und Dheene zusammen.


  Trotz des zwar nur leichten, doch ärgerlicherweise unaufhörlichen Nieselregens aus Nordosten hatte sich eine große Menschenmenge für die alljährlich stattfindende Warzenschweinprüfung von Lammarch versammelt. Wie jedes Jahr waren die Leute um dieselbe Zeit in dieses natürliche Freilufttheater geströmt, wo sie, mit Regenmänteln bekleidet und von lauten Ohs und Ahs begleitet, über die fast telepathische Verbindung zwischen einem Mann und seinen Schweinen staunten. Welche Intelligenz! Faszinierend, wie diese Warzenschweine zum Schafehüten trainiert worden waren. Wenn man allerdings ehrlich war, beherrschten diese domestizierten Tiere nur einen winzigen Bruchteil der Jagdkünste und Hüterfähigkeiten ihrer wilden Vettern. Auf jeden Fall benötigte man ein richtiges Warzenschwein, um die wildwachsenden Talpin-Trüffel aufzuspüren. Schafe hüten? Lächerlich! Verglichen mit den halb so empfindlichen, in den Bergen wachsenden Pilzen, die wegen ihrer aphrodisierenden und halluzinatorischen Eigenschaften sehr geschätzt wurden, waren diese Schafe doch nicht viel mehr als vor sich hin blökende Langweiler.


  Plötzlich bebte die Menge, hob und senkte sich und brach in empörte Protestschreie aus, als vier Kampfrichter jeweils zwei pergamentüberzogene Anzeigetafeln hochhielten. Fünf Komma drei Punkte hatten die rhyngillischen Juroren für die technische Wertung gegeben. Ein Skandal. Waren die blind? Holt sofort den Oberschiedsrichter! Rasenklumpen sausten in Richtung Jury und trudelten wenn auch nicht mit tödlicher, so doch mit matschiger Sicherheit ihrem Ziel entgegen, und die aufgebrachte Menge rückte bedrohlich einen Schritt näher.


  Fünf Komma drei Punkte bedeuteten nur Gleichstand mit dem bislang führenden Hirten. Folglich hing nun alles von der Punktwertung für die künstlerische Leistung ab. Ein rhyngillischer Punktrichter blickte von der Bank auf und schluckte nervös, als er in die Gesichter des in Rage geratenen Publikums blickte. Wie auf Kommando hielten plötzlich die drei anderen Punktrichter stolz ihre Anzeigetafeln hoch, damit ihre einstimmige Wertung von sechs Komma null Punkten von jedem gesehen werden konnte. Alle Blicke waren jetzt auf den rhyngillischen Juror gerichtet, wobei schon einmal rasch die Flugbahn und der Zielbereich abgeschätzt wurden, um eine größtmögliche Wirkung zu erreichen. Die anderen Punktrichter krochen in weiser Voraussicht unter die Bank, als der Rhyngiller wimmernd und mit fadenscheinigem Grinsen seine Anzeigetafeln hochhielt. Fünf Komma zwei Punkte.


  »Lyncht ihn!« forderte jemand wütend aus dem Publikum, und einige Hektar Rasenfläche flogen durch die Luft und trudelten mit verheerender Wirkung auf ihr gewünschtes Ziel zu.


  Noch bevor die Menge die Chance hatte, sich erneut zu bewaffnen, nahm die Katastrophe ihren Lauf.


  Ganze Horden von mit Bettlaken bekleideten Kriegern galoppierten auf Schlachtkamelen johlend in das Amphitheater hinein. Sie schwangen blinkende Entersäbel über den Köpfen und führten an dicken Stöcken befestigte Netze mit sich. Plötzlich schossen sie mit flatternden Netzen auf die Schafherde zu. Und bevor jemand reagieren konnte, fischten sich die D’vanouinen ihre Beute aus dem blökenden Wollknäuel und verschwanden mit Geschrei und unanständigen Geräuschen am weiten Horizont.


  Plötzlich schien es für die versammelte Menge überhaupt keine Kleinigkeit mehr zu sein, sich um den ersten Platz des Warzenschweinwettbewerbs zu streiten. Eine warme Brise himmlischer Freuden wehte durch die verödeten Kältesteppen von Pfarrer Schimpfs Herz. Während er die Sanddünen am Rande der Ghuppy-Wüste durchstreifte und auf Südrhyngill zu marschierte, kam er zu dem Schluß, einen höchst erfolgreichen Tag hinter sich gebracht zu haben. Ein ganzer Stamm war bekehrt worden, schwuppdiwupp, einfach so! Diese Nomaden mußten endlos verzweifelt gewesen sein. Tage wie dieser entlohnten einen für alle Mühen, unermüdlich Zufriedenheit und Freude zu verbreiten und das Wort zu verkünden.


  Im immer dichter werdenden Nebel der Selbstbeweihräucherung entging Hochwürden Pfarrer Gotthelf Schimpf völlig, daß gerade ein neunjähriges Mädchen in einem roten Nachthemd den Verschluß seines Rucksacks öffnete. Vorsichtig langte das Mädchen hinein, griff nach einem der Bücher und zog es mit einem verschlagenen Grinsen vorsichtig heraus.


  »… ich habe gesagt: ›Guten Tag‹«, wiederholte das Mädchen einen Augenblick später, während es vor ihm herumhüpfte.


  »Was ist? Ach so … ähm, guten Tag, meine Kleine«, murmelte Pfarrer Schimpf etwas abwesend. Auf einen drei Meter großen Teufel wie Nabob, der in einer winzigen Höhle in Mortropolis hockte, wirkte es sehr schockierend, als ›meine Kleine‹ bezeichnet zu werden, doch erholte er sich rasch davon. Er hatte nämlich viel zuviel Spaß. Die Bereitschaft dieses kleinen Mädchens, die von ihm unterschwellig gesandten Gedanken umzusetzen, war erstaunlich.


  »Was ist das hier für ein Wort, Onkel?« ließ er durch Alea verkünden, während sie das Buch in der rechten Hand hochhielt und willkürlich auf eins der Wörter zeigte.


  »Hä? Ähm, das ist, hmmm …«, stammelte Schimpf, wobei er sich redlich Mühe gab, die schnörkelige Schrift zu entziffern, die sich durch die gesamte d’vanouinische Ausgabe der Roten Neubekehrerschrift von Sankt Schmuddel dem Ungewaschenen zog.


  »… und was heißt das hier?« wollte Alea wissen, nachdem sie ein paar Seiten weitergeblättert hatte. »Und das hier? Oder kannst du das auch nicht lesen?«


  Schimpf schüttelte den Kopf und versuchte, Alea zu folgen, während sie ihn unaufhörlich mit Fragen bombardierte.


  »… und das hier? Spricht man das ›nnnnnnnnjeeyah‹ oder ›nnnannnjyahhahh‹ aus? Ich nehme nämlich an, daß dieser kleine Schnörkel da aus dem ›Nj‹ ein ›Njya‹ macht, hmmm?«


  »Was tust du da eigentlich?« erkundigte sich Schimpf etwas verwirrt.


  »Ich versuche, den Text zu entziffern, obwohl das ganz schön schwierig ist«, antwortete Alea. Dann legte sie wie ein Cockerspaniel, dem gerade ein besonders schönes Kunststück gelungen ist, den Kopf auf die Seite. Nabob lachte in sich hinein, als er diese kecke Geste als I-Tüpfelchen hinzufügte.


  »Also, das wundert mich nicht. Es handelt sich hierbei nämlich um eine wortgetreue Übersetzung in eine als ›D’vanouinisch‹ bezeichnete Sprache«, erklärte Schimpf, dem es offensichtlich immer noch schwerfiel, sich von dem angenehmen Gefühl des Erfolges zu trennen.


  »Hä? Und was genau ist das?«


  »Ach, das ist eine Fremdsprache, eine sehr schwierige dazu.« Dabei ließ Pfarrer Schimpf es erst einmal bewenden, ging ein paar Schritte weiter und zog sich in seine Gedankenwelt der Selbstbeweihräucherungen zurück.


  Doch gleich darauf waren kurze Schritte und das Rascheln von Seiten zu hören, und dann riß ihn Aleas Stimme erneut aus seinen wohltuenden Träumereien. »Also, wie spricht man dieses Wort denn nun aus?« hakte sie unnachgiebig nach und hüpfte vor ihm auf und ab. »Ich will es lesen.«


  »Also gut, dann guck mal, was ich hier habe. Versuch’s mal mit diesem Buch. Vielleicht findest du das leichter.« Daraufhin schnappte er sich Aleas Buch und legte sein eigenes Exemplar vertrauensvoll in ihre Hände. »Lies das und sei endlich still«, fügte er hinzu und ging dann mit ihr im Schlepptau voran.


  »Danke«, piepste Alea vergnügt und hüpfte fröhlich hinter ihm her.


  Nabob rieb sich niederträchtig die Hände. Alles entwickelte sich prächtig; ein kleiner Einfall hier, ein bißchen Überredungskunst dort … Tja, wenn Kamele so schnell galoppieren könnten, wie ich denke, dann …


  Plötzlich tauchte über einer Düne eine ganze Horde von Schlachtkamelen auf, geritten von Dutzenden wild schreiender D’vanouinen, die allesamt mit Bettlaken bekleidet waren. Riesige Sandwolken wurden von den Hufen aufgewirbelt, während die Nomaden mit gezogenen Säbeln und Kriegsgeheul aus heiseren Kehlen auf Schimpf und Alea zu galoppierten. Der Pfarrer riß entsetzt den Mund, um zu schreien, doch plötzlich sah er nur noch Beine und Knie um sich herum …


  Und dann waren die Horden schon an ihnen vorbeigaloppiert und donnerten zurück zum Lager.


  »Ihr Wüstenschweine!« rief Alea ihnen hinterher. »Hat euch denn niemand beigebracht, wo man hinguckt, wenn man reitet?«


  »Immer mit der Ruhe«, besänftigte der Pfarrer das Mädchen auf möglichst friedfertige Weise. »Laß sie einfach ziehen.«


  »Wieso denn das? Die hätten mich beinahe platt gemacht!«


  »Jaja, ich weiß, aber eben nur beinahe, und genau um dieses kleine Wörtchen geht es, verstehst du? Diese Menschen sind einfach voll der Freude und ergötzen sich noch immer an der Neubekehrerschrift von Sankt Schmuddel und zeigen es nun eben auf ihre Art und Weise. Das ist … ähm, nun ja, ich muß zwar einräumen, daß sie etwas wild und ausgelassen sind, aber immerhin richten sie dabei keinen Schaden an.«


  »Ach, nee?« knurrte eine tiefe Stimme mit einem leicht ländlichen Einschlag. »Die richt’n also keen’n Schad’n an, wa? Ich nehm’ an, ihr habt nicht mitbekomm’n, was die bee sich hatt’n, hä?«


  Schimpf schnellte erschrocken herum und sah sich einem riesigen Haufen durchschwitzter und mißmutig dreinblickender Landbewohner gegenüber. Wenngleich er sich noch nicht gänzlich sicher war, so schienen diese Leute doch eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Schafhirten zu haben.


  »Was die … was die bei sich hatten?« stammelte er verlegen.


  »Jau.«


  »Schafe«, flüsterte Alea ihm leise zu.


  »Ähm, Schafe?« hakte Gotthelf Schimpf ungläubig nach.


  »Er weeß es! Schnapp ihn dir, Neame!« rief eine Stimme von hinten.


  »Nein, nein! Ich hab doch nur laut geraten«, winselte Schimpf und wich mit abwehrender Geste zurück.


  »Biste dir da auch sicher? Ich und meene Freunde hier hatt’n nämlich gerade unsere Warzenschweenprüfung und wurd’n durch Kamele gestört, und so was mög’n wir überhaupt nicht. Stimmt’s, Jungs?«


  Voller Inbrunst hallte ein Chor rustikaler Mißfallensäußerungen zurück.


  Pfarrer Schimpf wollte sich gerade danach erkundigen, was denn Warzenschweine mit Schafen zu tun haben könnten, entschied sich aber kurzerhand eines Besseren.


  »Wir sind een friedliches, ehrliches Volk das eenmal im Jahr zusamm’nkommt, um nach dem Wettbewerb een wenig auf die Pauke zu hau’n. Das wurde uns nun gehörig versaut, da man uns die Zieg’n gestohl’n hat …«


  »Und die Schafe!« schrie Alea hinter dem Rücken von Schimpf.


  »Pssst!« zischte Schimpf.


  »Zu wem hast du da gerade ›pssst!‹ gesagt?« knurrte der Schäfer Neame verärgert und trat einen Schritt vor. Plötzlich schaute er nach unten, denn er war im Sand mit dem Fuß gegen etwas Hartes, Rotes gestoßen. »Was ist denn das?« fragte er in erster Linie sich selbst, während die anderen Schäfer bedrohlich näher rückten.


  »Ein Buch. Das ist vom Rücken eines Kamels gefallen«, antwortete Alea und trat hinter dem Rücken des Pfarrers hervor. »Ich hab’s genau gesehen.«


  »Pssst!« zischte Schimpf erneut.


  »Hast du eben ›vom Rücken eines Kamels‹ gesagt?« erkundigte sich Neame neugierig. Er warf Schimpf einen mißtrauischen Blick zu, dann lächelte er das kleine Mädchen mit den niedlichen Sommersprossen an, das so hilfsbereit war.


  »Und ob«, antwortete Alea. »Ich wäre fast in den Sand getrampelt worden, als die mit Schafen bepackten Kamele über den Hügel gestürmt kamen. Ein Schaf wäre fast auf mich drauf gefallen.« Das flauschige Wort mit den fünf Buchstaben löste ein entrüstetes Raunen in der Menge aus. »Ansonsten ist mir nur noch das Buch aufgefallen, weil ich das so komisch fand«, fügte sie etwas geheimnisvoll hinzu.


  »Was ist denn daran so komisch?« grunzte Neame, und in der Zurückgezogenheit seiner Höhle quietschte Nabob vor Freude. Sterbliche! Pah, so leicht durchschaubar!


  Alea blickte dem Schäfer in die Augen. »Ja. Findest du es etwa nicht komisch, daß er diese vielen Bücher mit sich herumschleppt?« fragte sie mit Unschuldsmiene und zeigte direkt auf Schimpf.


  Nach den Blicken zu urteilen, fanden die Landbewohner das offensichtlich überhaupt nicht komisch. Genausowenig wie Schimpf, der es nach kurzer Einschätzung der Lage für sein allgemeines Wohlbefinden für angebrachter hielt, lieber auf Distanz zu gehen, und sich deshalb umdrehte und die Beine in die Hand nahm.


  Sekundenbruchteile später stand Alea allein am Rande der Sanddüne, und jedesmal wenn sie aus der Ferne einen Ausruf wie »Hilfe!«, »Schnappt ihn euch!« oder »Los, schneller!« hörte, grinste sie verschlagen. Dann zog sie das rote Nachthemd hoch und verflüchtigte sich in Richtung der Abtei Synnia, um dort hinter einem geeigneten Busch zu warten.


  In seiner Höhle hatte Nabob vor lauter Lachen bereits heftige Bauchschmerzen. Ach, es tat so furchtbar gut, böse zu sein!


  


  Auf der anderen Seite von Mortropolis hatte im obersten Abstellraum der Gesellschaft für Transzendentalreisen mbH Hochwürden Pfarrer Götz von Öl der Dritte arge Probleme damit, tot zu sein. Dabei ging es ihm nicht um die Tatsache, daß er tot war, damit hatte er sich sogar einigermaßen abgefunden; das soll heißen, er hatte alles getan, sich als Neuankömmling einzurichten (besser spät als gar nicht), hatte für sich eine Totenmesse gehalten und sogar einige tröstliche Worte der Erinnerung an sich selbst gefunden. Und außer der Tatsache, daß er ein ausgebildeter Schlangenmensch hätte sein müssen, falls er in den nächsten Monaten eine Schulter brauchen sollte, um sich daran auszuweinen, war der einzige Haken daran, daß die Unterwelt eindeutig nicht seinen Erwartungen entsprach.


  Also, oberflächlich betrachtet sah es hier folgendermaßen aus: düstere Beleuchtung, infernalische Hitze, überall die Schreie der zu ewigen Höllenqualen verdammten Seelen, laut brüllende und überall umherstampfende Teufel und Dämonen … na ja, lauter solche Sachen eben. Es gab dort sogar ein zirka ein Meter großes schwarzes Insekt, das im hintersten Winkel in einem Käfig hockte und Felsbrocken fraß. Es schien eine Art Haustier zu sein, und Götz bekam jedesmal eine Gänsehaut, wenn es nach vorn huschte, um ein Stück Granit aus der Wand zu reißen und es in einem Stück hinunterzuschlingen. Trotz alledem konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, daß etwas fehlte.


  Sicher, es war alles andere als gemütlich hier unten, und wenn dieser Teufel mal wieder mit gedärmezerreißender Stimme ein Lied über seine granitfressende Stalagmilbe, eine absonderliche Mischung aus Stalagmit und Stallmilbe, zum besten gab, dann kam ihm zwar wirklich die Galle hoch, aber dennoch konnte er das alles nicht ernsthaft als infernalischen Kreislauf aus Qualen und Foltern bezeichnen. Wenn er sich selbst gegenüber ehrlich gewesen wäre, dann fühlte er sich in Wirklichkeit sogar zu Tode gelangweilt.


  »Ähm, was machst du da?« fragte er den Teufel, der sich ihm als Flagit vorgestellt hatte und der sich gerade über einen Haufen teuflischer Drähte beugte, die allesamt in einem großen Schwamm steckten.


  »Ich bin beschäftigt. Hau ab!« murrte Flagit und starrte verwirrt die beiden bunten Steine an, die an den Enden der Drahtstränge baumelten.


  Götz empfand das alles als äußerst merkwürdig, denn das ging nun schon so, seit dieser Dämon namens Nabob in der festen Überzeugung, etwas ganz Besonderes zu haben, seinem Artgenossen Flagit begeistert auf die Schulter geklopft hatte und mit den angesengten Überresten seines alten Scheitelkäppchens abgehauen war. Und dieser Kerl hatte sich nicht einmal bei ihm bedankt.


  »Ich langweile mich«, beklagte sich Götz. »Hier ist einfach nichts los. Ich hatte gedacht, ihr Dämonen wärt immer wie der Teufel hinter den armen Seelen her.«


  »Quatsch! Heute doch nicht! Schließlich ist Sündtag, Ruhetag also«, knurrte Flagit abfällig, ohne seine Schlitzaugen von dem komplizierten Gebilde zu nehmen. Geräuschvoll kratzte er sich mit der Zeigefingerkralle den Kopf, zuckte mit den gewaltigen Schultern und zog einen rubinroten Klöppel an Drähten mit zwei Saphiren und einem Opal vorbei, dann fädelte er einen Amethysten durch eine Schlinge und zog daran. Plötzlich stieß er einen Wutschrei aus, als sich das widerborstige Drahtgeflecht mit geradezu hämischer Freude vor seinen purpurroten Augen entwirrte und quer durch die Höhle geschleudert wurde. »Verfluchtes Ding! Warum macht es das immer?«


  Götz hob den Drahthaufen auf und nahm ihn genauer in Augenschein. »Nun ja, du hast den Kettfaden nicht richtig gesichert, bevor du den Schußfaden durch das Fach gefädelt hast.«


  »Ach, jetzt verstehe ich! Wir haben’s hier wohl mit einem Fachmann für die Herstellung von Klöppelspitze zu tun, wie?« brummelte Flagit, wobei er so bedrohlich wie möglich auszusehen versuchte, soweit ihm das mit einem Paar stumpfer Fingerhüte an der linken Klaue zu gelingen vermochte.


  »Nun, ehrlich gesagt habe ich schon daran gedacht, daß es ganz praktisch sein könnte, wenn man hier unten einen Hausfrauenverband oder so was gründen würde. Weißt du, man sitzt zum Beispiel an einem Dienstagmorgen bei Kaffee und Kuchen zusammen und ähm … Ach, was rede ich denn da? Ich nehme an, so was kennt ihr hier unten gar nicht, stimmt’s? Aber davon mal abgesehen, was soll das eigentlich werden?«


  »Das hier? Ähm, nichts … jedenfalls nichts, was dich was angeht«, knurrte Flagit und schnappte sich den Haufen aus Drähten und Edelsteinen rasch zurück. »Hierbei handelt es sich um Dinge, die weit über das Verständnis und die Auffassungsgabe jenes winzigen Organs hinausgehen, das du deinen Verstand nennst.«


  »Ehrlich gesagt gibt’s hier unten davon übrigens eine ganze Menge Dinge«, räumte Götz ein. »Aber dieses Drahtgeflecht«, fuhr er fort und zeigte auf die verflochtenen Drähte, »erinnert verblüffend an einen Versuch, die Goldbortenverzierung meines Scheitelkäppchens nachzumachen, an der dein Freund anscheinend soviel Geschmack gefunden hat.«


  »Pfff! Na und? Dir kann’s doch egal sein. Hier unten brauchst du das Teil doch sowieso nicht mehr«, knurrte Flagit und tat möglichst desinteressiert, um so das Mißtrauen des Pfarrers zu besänftigen.


  »Mit deinem desinteressierten Gehabe kannst du mich übrigens kein Stück hereinlegen! Ich habe nämlich längst bemerkt, mit welcher Konzentration du versucht hast, das Käppchen nachzumachen. Außerdem hat das Ganze einen Pferdefuß. Niemand, nicht einmal ein Teufel, steckt soviel Energie in etwas, das ihm eigentlich egal ist. Hab ich recht? Aber warum versuchst du eigentlich, eine größere Ausführung meines Scheitelkäppchens zu machen?«


  Flagit starrte den Pfarrer wütend an; Götz stellte zu viele Fragen und beantwortete sie vor allem selbst viel zu genau. Welche Antwort konnte er ihm bloß geben, um ihn von seinem Verdacht abzulenken und ihn auf eine falsche Fährte zu locken? »In Ordnung, du hast ja recht. Das hier ist ein Geschenk für einen … ähm … na ja, für jemand ganz Bestimmten eben«, räumte Flagit ein.


  »Ach, wie schön. Und ich wette, ich weiß sogar, warum du alles so geheimhältst! Deine Freunde zögen dich nämlich ganz schön auf, wenn sie herausbekämen, daß ein großer Junge wie du goldlitzendurchwirkte Spitzenborte handarbeitet …«


  Flagit nickte verunsichert, da er nicht wußte, wohin sich das Gespräch entwickelte.


  »… und zwar für seine Mami«, schloß Pfarrer Götz von Öl den Satz. »Tja, aber leider werden wir es nicht fertigbekommen, wenn wir es durch den Raum werfen, nicht wahr, mein Junge? Also werde ich dir lieber helfen, und wenn du willst, bleibt das auch unser kleines Geheimnis. Na, wie findest du das?«


  Flagits Kinnlade hing fast auf der Brust, und er nickte nur schwach.


  »Na los, dann fang endlich an!« kommandierte Götz.


  Flagit war entsetzt über sich, daß er tatsächlich gehorchte und im nächsten Augenblick das infernalische Drahtgeflecht bereits auf seinem Schoß lag.


  »Schau mal, diese beiden aufgezogenen Amethysten sitzen überhaupt nicht richtig fest, die Spannung ist völlig miserabel! Ich meine, was wird Mami sagen, wenn sich ihr hübsches Käppchen, gleich nachdem sie es sich auf den Kopf gesetzt hat, wieder auftrennt?« frotzelte Pfarrer Götz von Öl, der gerade die erste Handarbeitsstunde abhielt, die es je in Mortropolis gegeben hatte.


  


  »Gewährt mir Zuflucht! Gewährt mir Zuflucht!« schrie Hochwürden Pfarrer Schimpf, als er durch das Hauptportal der Abtei Synnia stürmte und durch das Seitenschiff rannte. Dicht auf den Fersen folgte ihm eine Horde wütender Schäfer, die ihre Hirtenstäbe keineswegs freundlich schwangen.


  »Tötet ihn!« schrie einer.


  »Verbrennt ihn!« grölte ein anderer.


  »Schert ihn!« brüllte ein dritter etwas unpassend; doch sein ganzes Leben damit zu verbringen, am Berghang zu sitzen und die Schafe beim friedlichen Grasen und Blöken zu beobachten, bereitet einen nur unzulänglich auf die harte Realität des Lynchens vor.


  Noch bevor die Eindringlinge keuchend den Hochaltar erreichen konnten, fielen aus Deckenluken Stricke herab, an denen sich ein halbes Dutzend bewaffneter AS-Mönche abseilte, die sich, gleich nachdem sie am Boden angelangt waren, mit gezogenen Klingen Schulter an Schulter aufstellten.


  »Wer platzt hier ungebeten in diese altehrwürdige Abtei herein und erbittet das seit alters gewährte Recht auf Zuflucht?« wollte Mönchshauptmann ›Dicki‹ Succingo vorschriftsmäßig wissen und trat auf traditionelle Weise einmal mit dem rechten Fuß auf.


  »Ich, ich, ich!« schrie Schimpf mit ängstlich zitternder Stimme und huschte mit quietschenden Holzsandalen hinter die Mönche.


  »Vor welch quälendem Übel suchst du Zuflucht?« fragte Succingo immer noch vorschriftsmäßig und getreu den althergebrachten Regeln.


  »Vor denen!« kreischte Schimpf und zeigte mit zitterndem Finger auf die Horde bewaffneter Schäfer, die mit finsteren Blicken in einiger Entfernung im Seitenschiff standen. »Das ist doch wohl ziemlich offensichtlich, oder?« fügte er etwas verdutzt hinzu.


  »Und warum will dich diese beutehungrige Horde in Stücke reißen und in einer Orgie ausgelassener Hingabe genüßlich auf deinen Eingeweiden herumtrampeln?«


  »Frag sie doch selbst«, wimmerte Schimpf. »Ich weiß nur, daß ich nach einem harten Missionstag auf dem Heimweg von einem heranstürmenden Kamel beinahe umgerannt worden wäre, und dann zeigten diese Schafhirten auf mich und schrien: ›Schnappt ihn euch!‹ Und schon war die Jagd eröffnet. Gewährt ihr mir nun Zuflucht, oder was ist?«


  Verunsichert durch ein merkwürdiges Gefühl nagender Zweifel, kratzte sich Knalli J’hadd den mit einer Wildlederkappe bedeckten Kopf. Das hier war überhaupt nicht sein Fall, wenngleich er gerne Rätsel löste.


  »Willst du mir etwa damit sagen, daß du keinen blassen Schimmer hast, warum hundert Schäfer urplötzlich den Drang verspüren, dich zu Brei zu schlagen?« brüllte Hauptmann Bruder Succingo nun etwas unvorschriftsmäßiger.


  »Glaub mir, ich hab nicht den blassesten Schimmer!« jammerte Schimpf. »Vielleicht handelt es sich um eine Verwechslung. Aber während der Flucht stehenzubleiben, um mich danach zu erkundigen, schien mir kein guter Einfall zu sein.«


  J’hadd kaute nervös an einem Fingernagel, während Succingo herumfuhr, um sich an die Schäfermeute zu wenden. »So, ihr beutegierigen Schäfer, warum wollt ihr diesen Geistlichen in Stücke reißen und in einer Orgie ausgelassener Hingabe genüßlich auf seinen Eingeweiden herumtrampeln, hä?«


  In einem Sturm äußerster Entrüstung platzten aus hundert verschiedenen Mündern hundert verschiedene Antworten gleichzeitig heraus. Überraschenderweise gab es ein ganz bestimmtes Wort, das in ihren Protestrufen immer wieder auftauchte. Das Wort … Schafe.


  J’hadd schüttelte verwirrt den Kopf. Schafe? Könnte es sein, daß ich deshalb hierher gesandt worden bin? Handelt es sich hierbei womöglich um genau jenen ›traurigen Fall‹, von dem einst Hauptkommissar Scheitel sprach, als er mir die Pergamentpapiere aushändigte, um mich nach fast zwölfeinhalb Jahren Tätigkeit als Seelenwachtmeister beim Geheimdienst zur Unterwanderung religiöser Untergrundorganisationen (kurz: GURU) zu entlassen, weil ich nicht einen einzigen vorsätzlichen Sündenfall gelöst hatte? Oder liegt hier etwa der Fall vor, durch den ich zum Keuschheitsinspektor befördert werden soll?


  Allmählich ergab das alles für ihn einen Sinn. In einer Woge unendlichen Stolzes empfand er plötzlich sogar tiefste Bewunderung für den Hauptkommissar Sakrosankt Scheitel. Also hatte er schon damals in Cranachan alles so unglaublich sorgfältig geplant. Machte solch ein Getue, um mich loszuwerden; erzählte jedem, welch nutzlose Erscheinung ich sei; kreischte derart vor Lachen, als ich ihn davon unterrichtete, daß ich es mir fest vorgenommen hätte, im GURU Karriere machen zu wollen – und das nur, um alles perfekt zu tarnen. Ach, welch faszinierendes Netz aus raffinierten Täuschungsmanövern hatte dieser Hauptkommissar Scheitel nur gesponnen! So was nennt man echte Untergrundarbeit, und zwar so weit unten, daß selbst ich von meiner wahren Berufung nichts wußte.


  Knalli J’hadd zupfte sich nachdenklich am Kinn. Aha! Deshalb hatte er während der achtzehn Monate härtester Ausbildung beim Abteisicherheitsdienst und der anschließenden Tätigkeit als Moralapostel nie ein Anzeichen illegalen Seelenhandels gefunden. Alles war nur ein Teil von etwas Größerem, von etwas weit über die Grenzen des AS Hinausgehenden! J’hadd grinste in sich hinein, und die Brust schwoll ihm vor Stolz. Ich wußte es, denn seit dem ersten Tag meiner Entlassung aus dem GURU hatte ich das Gefühl, daß mich Hauptkommissar Scheitel – Gott schütze ihn! – auf schnellstem Weg zum Keuschheitsinspektor machen wollte. Warum sonst hellte sich damals seine Miene so auf, als ich ihn fragte, ob ich nun ein richtiger Meßdiener sei, weil ich tagelang sämtliche Tuchvorräte mit einer Elle ausmessen mußte. Und warum vor allem hätte er sich sonst unaufhörlich darüber freuen sollen, daß ich wochenlang jede einzelne Schublade im Lagerraum durchsucht hatte, um einen linkshändigen Schraubenzieher zu finden? Du meine Güte! Welch unglaublichen Eindruck muß ich auf ihn gemacht haben! Und jetzt stecke ich hier mittendrin in einer streng geheimen Unterwanderungsoperation … unglaublich! Gut, aber was nun?


  Plötzlich wurde er in seinen Gedanken durch eine purpurrotgekleidete Gestalt gestört, die geschäftig in Richtung der Menschenmenge eilte. »Na, na! Was geht hier eigentlich vor?« schrie Papst Uri wütend, trat dabei auf den Saum seiner altertümlichen Robe[3], geriet ins Straucheln und fiel fluchend auf die Nase, wobei seine Bischofsmütze auf den Boden purzelte.


  Hundertundsieben verschiedene Antworten platzten aus hundertundsieben verschiedenen Mündern heraus, als sich die AS-Mönche und Succingo in das allgemeine Palaver einmischten.


  »Pssst! Ruhe jetzt! Ruhe!« schrie der Papst, und während er sich wieder aufrappelte, nahm sein Gesicht eine Farbe an, die seiner päpstlichen Robe sehr ähnelte. »Succingo, ich verlange eine Erklärung!« befahl er.


  »Also, Eure Heiligkeit, es scheint, als hätte es etwas mit vermißten Schafen zu tun«, begann der Mönchshauptmann, bevor er von Südrhyngills größtem Schäfer unterbrochen wurde, der sich zur Spitze der lynchenden Horde vorkämpfte und sich müßig mit einem kleinen Baumstamm in die Handfläche schlug.


  »Der da war’s!« knurrte der Schäfer, dem es irgendwie gelang, mit der Stimme die natürliche Frequenz des langen Querschiffs zu treffen, so daß es in der Abtei entsprechend dröhnte. »Er hat die Nomaden dazu gebracht, meene Herde zu stehl’n!«


  »Und meene auch!« bekräftigte ein anderer.


  »Meene auch!«


  J’hadd zog ein kleines Gesangbuch aus der Soutanentasche und machte sich aufgeregt Notizen.


  »Meene sind auch alle verschwund’n!« schrie ein anderer und wippte ungehalten mit den Füßen.


  »Ich hab nichts damit zu tun!« beteuerte Schimpf seine Unschuld hinter der schmalen Verteidigungslinie aus AS-Schutzheiligen hervor. »Ich weiß wirklich nichts davon.«


  »Lügner!« knurrte ein Schäfer. »Du steckst bis zum Hals mit drin!«


  »Seid ruhig!« rief Papst Uri.


  »Ich hab doch nur gepredigt!« jammerte Schimpf. »Ich habe ihnen die Frohe Botschaft verkündet!«


  »Welche frohe Botschaft? Wo man die besten Schafe im Talpa Gebirge findet?« ereiferte sich der Schäfer Neame und schwankte wütend einen Schritt vorwärts. Aufgeregt stimmten ihm die anderen zu.


  Fast unbemerkt spazierte ein neunjähriges Mädchen im roten Nachthemd zwanglos den Gang entlang und bürstete sich die Blätter aus dem Haar. Hinter Alea trottete verängstigt ein Mönch hinterher, der einen Hirtenstab trug.


  »Haltet den Mund!« rief der Papst den Schäfern zu und knallte so lange mit einem goldenen Kollektenteller auf eine Kirchenbank, bis er endlich zumindest mit einem Quentchen andächtiger Stille belohnt wurde. »Gehe ich in Anbetracht eures entsetzlich lauten Aufruhrs recht in der Annahme, daß ihr Bruder Schimpf beschuldigt, die d’vanouinischen Nomaden angestachelt zu haben, eure Schafe zu klauen?«


  »Ganz genau!« bestätigte der kräftig gebaute Schäfer unter den zustimmenden Rufen seiner Mitstreiter.


  Papst Uri hob besänftigend die Hände, um erneut für Ruhe zu sorgen. »Und hast du das getan, Bruder Schimpf?«


  »Nein! Ich hab nur meinen ganz normalen Sermon abgelassen, und sie nahmen die Frohe Botschaft mit fester Überzeugung an. Sie waren sogar derart begeistert darüber, daß sie daraufhin ein paar Landkarten herausgeholt und kurz miteinander diskutierten haben, wovon ich allerdings kein Wort verstanden hab. Danach haben sie die Kamele gesattelt und sind davongaloppiert. Na ja, ich hab mir gedacht, sie wollten die Frohe Botschaft gleich ihren Freunden verkünden und … Ach, du meine Güte! Jetzt fällt mir ein, daß sie alle riesige Fangnetze an die Sättel ihrer Kamele geknüpft hatten.«


  »Die Netze hatten die passende Größe für Schafe«, fügte Alea hilfreich hinzu und zog den am ganzen Körper zitternden Bruder Ovine, seines Zeichen klösterlicher Schafhirte, sanft durch die Menge.


  Die Schäfer wurden immer unruhiger und kochten innerlich vor Wut.


  »Hab keine Angst, Bruder Schimpf, schließlich sind nur ein paar hundert Schafe verlorengegangen«, verkündete Papst Uri, während er die letzte Stufe zur Kanzel erklomm und die Arme auf Missionsweite ausbreitete. »Das ist doch ein geringer Wollpreis, der für die Lehre gezahlt wurde, die unbedingt gelehrt werden mußte!« klagte er lauthals an und zeigte vorwurfsvoll auf die immer noch lynchbereite Horde von Schäfern. »Ihr, die ihr so schnell andere Leute niedermacht, um euch im Namen der Gerechtigkeit zu rächen, ihr seid es, die die Schafe verloren haben!«


  »Ojemine!« murmelte Bruder Ovine.


  »Aber wir«, fuhr Papst Uri unbeirrt fort, »wir, die Geistlichen, die Jünger des Vertrauens, die schimmernden Staubkörnchen in den Augen Gottes, wir lassen, während wir hier sprechen, unsere Herde draußen auf den Feldern fröhlich weiden.«


  »Ojemine, ojemine!« murmelte Bruder Ovine erneut, und auf seine frühzeitig vergrößerte Tonsur traten erste Schweißperlen.


  »Und findet ihr das etwa nicht aufschlußreich?« donnerte Papst Uris Stimme von der Kanzel herab. »Klingt das nicht wieder einmal nach einem der mysteriösen Wege, von denen man schon soviel gehört hat, die Gott durch seine Taten und seine Wahrhaftigkeit beschriften hat …?«


  Pfarrer Gotthelf Schimpf las Papst Uri jedes Wort von dessen geiferndem Mund ab und war tief beeindruckt. In Gedanken zog er vor ihm die Kapuze, denn das war schon eine großartige Strafpredigt, die man da zu hören bekam.


  »Nehmt euch diese Lektion zu Herzen, und prägt sie euch ein«, wetterte Papst Uri inbrünstig. »Ihr, die ihr die Schafe verloren habt, solltet euch nicht grämen, weil ihr nicht wißt, wo ihr sie wiederfindet. Laßt sie in Ruhe, und sie werden mit Freude heimkehren! Und nun öffnet das Gesangsbuch auf Seite dreiundfünfzig …«


  »Ähem«, räusperte sich eine neunjährige Kehle.


  »… und wir singen nun zwei Strophen …«


  »Ähem …!«


  »Bringt diesem Mädchen ein Glas Wasser …«


  »ÄHEM! Ich glaube, daß euch jemand etwas sagen möchte!« rief Alea in die Menge.


  »Beichten werden nur donnerstags abgenommen«, erwiderte der Papst.


  »Nun ja, aber ich glaube nicht, daß ihr so lange warten möchtet, nicht wahr, Bruder Ovine?«


  Demütig schüttelte der kalt schwitzende Haufen Elend, der von dem klösterlichen Schafhirten übriggeblieben war, den Kopf.


  »Eure Heiligkeit …«, stammelte er und umklammerte den Hirtenstab aus Eibenholz so fest, daß seine Knöchel weiß wurden. »Eure Heiligkeit … die … die Schafe sind weg!«


  Pfarrer Schimpf schluckte laut vernehmbar, machte eine schnelle Drehung und rannte – ohne Vertrauen auf himmlischen Beistand, aber in der Hoffnung auf irdische Freiheit – auf den weit entfernten Kreuzgang zu.


  »Holt ihn zurück!« schrie Papst Uri und schwang sich aus der Kanzel heraus. Dann griff er sich einen schweren Messingkerzenhalter und sprintete dem flüchtenden Missionar hinterher, besessen von dem Gedanken, den Verräter in Stücke zu zerreißen und auf dessen Eingeweiden herumzutrampeln.


  Alea grinste in sich hinein, während Papst Uri knapp eine Sekunde vor der restlichen Horde im Kreuzgang verschwand.


  


  Im feuerroten Dunkel seiner Höhle, die nur durch das flackernde Glühen einer Lavalampe beleuchtet wurde, warf Nabob den Kopf zurück und lachte laut und ausgiebig. Alles lief prächtig. Absolut hervorragend sogar. Nur noch ein kleiner Vorstoß, und er hatte die Wahl so gut wie sicher in der Tasche.


  Wie könnte ihm der Herr der Finsternis d’Abaloh noch verweigern, Oberleichenbestatter zu werden, wenn dieser erst einmal dieses schimmernde Telepenetranzgeschenk zwischen den gewundenen Hörnern sitzen hätte? Noch nie zuvor hatten der Unterwelt solch teuflische Möglichkeiten zur Verfügung gestanden, und Nabob wußte das.


  Er lachte hämisch in sich hinein, als er daran dachte, was er als Nichtfachmann – jedenfalls verglichen mit d’Abaloh – in den letzten drei Tagen erreicht hatte. Allein durch die Manipulation eines neunjährigen Mädchens und praktisch mit dem Schnippen der kleinen Kralle war es ihm gelungen, die D’vanouinen, die Schäfer und die gesamte klösterliche Bevölkerung der Abtei Synnia an den Rand eines Krieges zu bringen. Noch ein kleiner Anlaß, und alle diese Leute hätten die Grenze zum tosenden Inferno unkontrollierbarer Wut überschritten. Welch ein Vergnügen könnte d’Abaloh daran finden!


  Nabob, der an Flagit längst keinen Gedanken mehr verschwendete, aalte sich erneut in ausgelassener Selbstbeweihräucherung und krächzte laut vor Lachen, während er sich im Geist selbst auf die schuppige Schulter klopfte. Welch ein Geniestreich von ihm, die Telepenetranz in die Unterwelt einzuführen! Nie zuvor hatte die Zukunft so schlecht ausgesehen.


  


  Schnaufend und keuchend wie eine unter Altersschwäche leidende Schildkröte, die gerade von einem überheblichen Hasen im Wettlauf vernichtend besiegt worden war, stieß Papst Uri der Dreiunddreißigste die Tür zum Westflügel der Abtei Synnia auf und taumelte durch die Kreuzgänge auf seine Zimmerflucht zu.


  Es war eine anstrengende Verfolgungsjagd gewesen; durch die engen und verwinkelten Gänge des Klosters hatte er diesen gräßlichen Missionar der Harnischgemeinde verfolgt und zusehends Boden wettgemacht. Wenn Uri nicht mit solcher Geschwindigkeit durch die Hintertür hindurchgestürmt wäre und auf den Saum seiner alten Robe getreten hätte, so daß er wieder einmal Socke über Mitra auf die Nase gefallen war, hätte er diesen Pfarrer Schimpf sogar geschnappt. Und in diesem Fall war es besonders erschreckend gewesen, wie schnell seine heilige Nase mit dem Boden Bekanntschaft machen mußte.


  Was er in diesem Augenblick brauchte, war ein ausgiebiges heißes Bad, um sich von den blauen Flecken auf seinem Rücken zu befreien, über den die AS-Mönche und einhundert wütende Schäfer getrampelt waren. Ja, ein schönes heißes Bad und einen Krug Met; die richtige Entspannung, um genau zu planen, was er mit dieser schafestehlenden Bande von heruntergekommenen Herumtreibern …


  »… ich habe gefragt, ob du ihn gefangen hast, Onkel«, wiederholte das kleine Mädchen, dessen kurze Zöpfe mit rot-weißen Schleifen keck nach oben zusammengebunden waren, und es blickte erwartungsvoll zu ihm auf.


  »Sieht’s denn danach aus?« fauchte Papst Uri wütend.


  »Ich hab ja nur gefragt«, piepste Alea mit kindlich gekränkter Miene und hinreißend gezogenem Schmollmund. Sobald sie diesen alten Knacker erst einmal auf ihrer Seite hatte, wäre alles andere nur noch ein Kinderspiel.


  Und schon wurde Papst Uris Herz von einer Lanze tiefsten Bedauerns durchbohrt. »Du … ähm, das tut mir wirklich leid«, stammelte er verlegen. »Ich wollte dich wirklich nicht so anbrüllen, aber ich bin noch immer ziemlich …«


  »Ach, das geht schon in Ordnung«, antwortete Alea mit einem hinterhältig tröstlichen Lächeln. »Du bist stinksauer, weil man dir all deine Schafe gestohlen hat, stimmt’s?«


  »Sieht man mir das denn wirklich so offensichtlich an?«


  »Und du sorgst dich um all die kleinen hilflosen Lebewesen, die aus deiner fürsorglichen Obhut gerissen wurden …«


  Papst Uri nickte betrübt.


  »Außerdem bereitet es dir Kummer, daß deine getreuen und ebenso fürsorglichen Mönche nicht genug zu essen bekommen und …«


  »Ganz genau, mein Kind.« Papst Uri nickte erneut, doch dieses Mal zeigte er mehr Verärgerung als Trauer.


  »… du bist besorgt, weil es nicht genug Wolle geben wird, um in den kommenden frostigen Wintermonaten die Socken deiner Brüder stopfen zu können …« Wieder ein noch heftigeres Nicken als zuvor.


  »Und« – Aleas Worte klangen rauh – »vor allem bist du furchtbar verärgert, weil man dich während deiner seit Jahren besten spontan gehaltenen Predigt komplett zum Narren gehalten hat …«


  »Ja! Und dabei war ich richtig gut in Form«, platzte es Papst Uri mit zitternden Lippen heraus. Er holte tief Luft und spürte, wie missionarischer Eifer in ihm entflammte, der das geschürte Feuer der Erregung auf den glimmenden Kohlen seines unheiligen Zorns zum Glühen brachte. »Verdammt noch mal! Was für eine große Predigt!« schrie er und schlug mit der rechten päpstlichen Faust so heftig auf die linke Handfläche, daß es nur so knallte. »O ja! Die Worte sprudelten wie aus einem Quell überschäumender Lebensfreude nur so aus mir heraus!« brüllte er mit klagender Stimme und warf dabei die Arme in einer melodramatischen Geste weit auseinander. »Ich hätte diese Unwissenden bekehren können, ich hätte ihnen das Licht gezeigt, das sie aus der kargen Wildnis des Leids auf die saftigen Weiden der Freude geführt hätte!« Bei seinem von Schuldgefühlen geprägten Redeschwall schwang die ganze Zeit ein flehender Unterton mit. »Ich hätte ihnen ihre Not genommen und ihnen die Sterne gezeigt! Nur eine Minute länger, nur eine einzige Minute länger, und aus ihrem weinerlichen Schluchzen wäre ein verzücktes Jauchzen geworden, ich hätte …«


  »Und was willst du jetzt dagegen tun?« unterbrach ihn Alea.


  Papst Uri hielt inne und starrte das Mädchen verdutzt an. »Was ich dagegen tun will …?« Ihm war bewußt, daß sich der Prediger in ihm nach Vergeltung sehnte.


  »Ja, ganz genau«, bekräftigte Alea. »Schließlich hat man dir nicht nur die Schafe gestohlen, sondern dich in aller Öffentlichkeit zum Volltrottel gemacht und dich davon abgehalten, Hunderte von Schafhirten zu bekehren. Also, was passiert jetzt? Oder willst du dir das alles einfach so gefallen lassen, hä?«


  Verzweifelt versuchte Uri die Fassung zu bewahren. »Ähm … sobald wir Pfarrer Schimpf gefangengenommen haben, werden wir aus ihm ein Geständnis herausprügeln … also, ich meine, ihm anbieten zu gestehen, was er mit den Schafen gemacht hat … und dann … dann …«, stammelte der Papst, ohne zu bemerken, daß Alea seit einiger Zeit zweistimmig sprach.


  »Das wird nichts nützen«, sagte sie kopfschüttelnd. »Auf diese Weise wirst du deine Schafe niemals zurückbekommen.«


  Ein Anflug von Wahnsinn huschte über Papst Uris Gesicht. »Eine gehörige Tracht Prügel hat noch nie jemandem geschadet!« kreischte er völlig außer sich, ehe er sich wieder einigermaßen die Beherrschung zurückgewann. »Na ja, jedenfalls hat das in der Vergangenheit immer gewirkt …«


  »Ha! Dieses Mal bestimmt nicht. Schimpf hat die Schafe ja nicht selbst«, zischte Alea, »sondern hat mit den D’vanouinen zusammengearbeitet!«


  Nabob kreischte vor infernalischem Lachen, als er das bloße Entsetzen auf dem Gesicht des Papstes sah. Er wußte, welche Wirkung die Erwähnung dieser Heiden auf den Geistlichen hätte.


  Kaum zu bändigender Zorn stieg in Uri auf. Zwar hätte er sich noch einigermaßen damit abfinden können, zum Narren gehalten worden zu sein … aber ganz bestimmt nicht von einem Haufen Heiden!


  »Ganz genau!« zischte Alea und formte die brodelnden Gedanken des Papstes sorgsam in aufrührerische Worte. »Diese gottlosen Heiden haben deine Herde gestohlen! Bei dem Gedanken an deine Lämmer fließt ihnen der Speichel über die blasphemischen Zungen …«


  Uri wurde immer blasser, während die Wahrheit gnadenlos auf ihn niederprasselte. Seine Hände öffneten und schlossen sich krampfhaft und griffen im Geiste nach Dolchen, Säbeln, Mistgabeln …


  Nabob knüpfte ein Netz aus Lügen und schmückendem Beiwerk und schlüpfte immer tiefer in Aleas Verstand. Dann konzentrierte er sich auf die lebhafte Vorstellung von D’vanouinen, die im Sonnenuntergang um ein loderndes Feuer herumtanzten und an Spießen saftige Lämmer brieten. »Und genau in diesem Augenblick«, zischte Alea mit teuflischer Stimme, »schüren diese Feinde Gottes das Feuer, schärfen die Messer und schneiden die Fladenbrote durch!«


  Papst Uri kräuselte wütend die Lippen, als er in den Kreuzgang einbog und auf die Waffenkammer der Abtei zu stampfte. Wie ein undurchdringlicher Nebel stieg in seinem Kopf der Gedanke an einen heiligen Krieg auf und erstickte die Stimmen, die eine friedliche Beilegung befürworteten und sich im Gegenzug für eine mögliche ›Politik der offenen Tür für den Schafhandel‹ einsetzten …


  Nabob bereitete sich auf den endgültigen Schlag vor, auf den letzten Stoß, um Papst Uri den rutschigen Abhang hinunterschlittern zu lassen. Wenn Uri tatsächlich den Krieg erklären sollte, dann mußte jetzt jedes Wort sorgfältig gewählt werden. Er legte eine Denkpause ein, wobei ihm klar war, daß Papst Uri ganz oben auf der Rutschbahn der Gefühle längst arg ins Taumeln geraten war und es nicht so einfach wäre, ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzubringen …


  Und in diesem kurzen Augenblick des Zauderns war plötzlich der Schwung heraus. Unversehens nahmen Aleas Gedanken eine andere Richtung ein.


  Nabob rollte die Augen, als er spürte, wie er die Kontrolle über das kleine Mädchen verlor und sich Unruhe in den Klauen breitmachte, die das Böse so fest im Griff gehalten hatten. Als Aleas Wille die Chance wahrnahm, sich zu befreien, zappelte und kämpfte der Verstand des Mädchens, der urplötzlich wild um sich trat und sich wie ein glitschiger Aal sträubte, so daß er kaum mehr zu fassen war …


  »Jetzt muß gehandelt werden … oder deine Herde wird zu Kebab verarbeitet!« telepenetrierte Nabob zusammen mit einer Vorstellung von wild tanzenden D’vanouinen.


  Alea öffnete den Mund, um zu sprechen. »Jetzt muß gehan …« Sie hielt inne und tippte sich nachdenklich mit dem Finger gegen das Kinn, dann schüttelte sie den Kopf. Unten fluchte Nabob und konzentrierte sich noch intensiver.


  »Jetzt muß gehan …«, wiederholte Alea, während sie sich die in ihrem Kopf herumschwirrenden Bildfetzen ansah und sich in ihrem so leicht zu beeinflussenden Verstand romantische Vorstellungen von einem Wüstenabenteuer ausbreiteten. »Jetzt muß gehan … Ich meine, eigentlich hört sich das ja gar nicht so schlecht an: unter freiem Himmel am Lagerfeuer sitzen, ein bißchen frisches Kebab grillen …«


  Nabob klappte die Kinnlade herunter, während in seinem Verstand sprühende Störfunken aufblitzten. Dann hörte er es kurz krachen, bis plötzlich fast völlige Stille herrschte. Nur ein einzelner dumpfer Ton dröhnte ihm unzusammenhängend in den Ohren. Er hatte den Kontakt zu dem Mädchen verloren.


  »… etwas Tanzen und Kamelreiten und dann nachts im Zelt vom sanften Zirpen der Wüsteninsekten in den Schlaf gelullt werden«, beendete Alea den Satz mit der passenderen Stimme eines neunjährigen Mädchens. »Zwar ist das nicht so aufregend, wie aus meinem Himmelsland einen Schatz zu stehlen, aber es könnte durchaus Spaß machen.«


  Papst Uri schüttelte bei diesen Worten etwas beschämt den Kopf. Oben auf der Rutschbahn wäre es so leicht gewesen, den Krieg zu erklären, doch der Papst kam tatsächlich wieder auf den Boden zurück. »Du hast völlig recht. Diese Nomaden sind ein friedliches Volk und interessieren sich eigentlich nur fürs Tanzen und zartes Lammfleisch. Ihr dürftiges Dasein erlaubt es ihnen nicht einmal, sich etwas zu kaufen«, klagte er in weinerlichem Ton und rannte zum Altar, wo er rasch einige seiner schönsten Bußgebete herunterratterte und sich innerlich auf eine lange Nacht auf den Knien vorbereitete.


  Aus lauter Hilflosigkeit bekam Nabob unten in der Hölle einen Tobsuchtsanfall und riß sich das kleine Scheitelkäppchen mit den eingewirkten Goldborten vom Kopf. Kaputt! Sein neues Spielzeug funktionierte nicht richtig. Fluchend schlug er mit den Fäusten auf den Obsidiantisch und schrie seine Enttäuschung heraus. Seine ganze Hoffnung, die ihm den Wahlsieg garantieren sollte, lag zerschmettert und verrostet vor ihm, endgültig kaputt und nicht mehr zu gebrauchen …


  Und das war alles Flagits Schuld! Hundertprozentig sogar, schließlich war er es gewesen, der mit solch einem unausgegorenen Haufen hohler Phrasen dahergekommen war. Erneut schlug Nabob mit den Fäusten auf den Tisch, schmiß seinen Stuhl durch die Höhle und galoppierte unter wütendem Hufgeklapper nach draußen.


  Alea schüttelte völlig verwirrt den Kopf, als sie Papst Uri davonlaufen sah. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sie war oder wie sie dorthingekommen war. Im Grunde konnte sie sich nur noch daran erinnern, daß sie nach einem kleinen Mißgeschick mit Farben wegen ungebührlichen Verhaltens ins Bett geschickt worden war … Ins Bett geschickt? Genau das war’s! Dies war ein Traum; wenngleich es sich um ein überraschend wirklichkeitsnahes Produkt ihrer Phantasie handelte. Es war schon komisch, auf solch realistische Weise bemerken zu können, daß man träumte. Ach, wozu sich den Kopf zerbrechen? Schließlich steckte sie sicher unter der Bettdecke, und somit konnte nichts Gefährliches passieren. Also, wo war sie eben noch mal stehengeblieben?


  Sie hatte Papst Uri davonrennen sehen, der nur noch an Gebete und stundenlanges Niederknien dachte. Dann tauchten bestürzende Bilder von der Vernichtung der D’vanouinen in ihrem Kopf auf, von geschwungenen Säbeln, von Rittern, die sich in die Schlacht stürzten, von Bogenschützen, die ganze Pfeilhagel abschossen …


  »Warte!« rief Alea der rasch fliehenden Gestalt in der lilaroten Robe hinterher. »Komm zurück! Zur Waffenkammer geht’s hier entlang! Hol ein paar Säbel und Dolche und solche Sachen. Das macht doch viel mehr Spaß! Na also! Dies ist nämlich mein Traum. Ich habe die Führung, und ich will Säbel und Dolche und was es sonst noch so an Stichwaffen gibt. O ja! Viele Stichwaffen und … He! Hörst du mich? Komm zurück!«


  


  »Tut mir leid, aber wir haben geschlossen«, sagte eine bei der Gesellschaft für Transzendentalreisen mbH angestellte Dämonin, als Nabob durch die Tür hereinplatzte und quer durch den Verkaufsraum auf das Büro des Geschäftsführers zu stampfte. »Aber wenn Sie so freundlich wären und es morgen noch mal versuchen, dann werde ich Ihre Buchung gern annehmen und … umpf!« grunzte sie, als sie hinter dem Schreibtisch hervorgezogen und an die hintere Wand geheftet wurde. »Ich nehme an, das heißt nein«, krächzte sie, während Nabob durch Fauchen und drohendes Zähneknirschen dem Ganzen noch mehr Wirkung verlieh.


  »Ich bin gekommen, um mit dem Geschäftsführer zu sprechen«, knurrte er und ließ sie wieder auf den Stuhl fallen. Dann trat er die nächste Tür auf und schlug den Rest davon hinter sich zu.


  Die Angestellte massierte sich die Kehle und schüttelte mißbilligend den Kopf. »Keine Manieren. Da versuchst man, ein bißchen höflich zu sein, und was hat man davon …?«


  Flagit blickte starr vor Angst vom Schreibtisch auf und schluckte schwer, als Nabob, der vor Wut aus jeder einzelnen schuppigen Pore zu schäumen schien, auf ihn zu geklappert kam. Bevor er sich rühren konnte, hob der Eindringling die rechte Klaue, stieß einen Schrei aus und knallte ein Scheitelkäppchen mit Goldborte auf den Obsidianschreibtisch.


  »Kaputt!« fauchte Nabob und rutschte mit klopfenden Krallen über die glänzende Tischplatte, während er sich darüberlehnte und Flagit vorwurfsvoll anstarrte. »Du hast mich hinters Licht geführt. Ohne dieses Ding wird Seirizzim die Wahl gewinnen!«


  »Was ist denn pa …?«


  »Ich hatte alles fest in den Klauen. Es lief wie am Zündschnürchen. Ich hätte mich nur noch etwas ins Zeug legen müssen, und dieser Papst hätte nach meiner Pfeife getanzt. Meine Güte, wäre das ein herrlicher Krieg geworden! Aber nein«, klagte Nabob, der unter Höllenqualen zu leiden schien, »ich hab die Verbindung verloren …«


  »Was hast du denn …?«


  »… und wir haben nur noch eine Woche bis zur Wahl!« schrie Nabob, drehte sich vom Schreibtisch weg und wäre vor Wut fast über die eigenen Beine gestolpert. »Schon am nächsten Feuertag wird alles vorbei sein. Aber es ist sowieso längst zu spät. Seirizzim ist nicht mehr aufzuhalten …«


  »Erzähl mir doch bitte mal, was pass …«


  Nabob stampfte mit dem rechten Pferdefuß auf, fuhr herum und packte Flagit an der Kehle. Und während er in Flagits zitterndes Gesicht blickte, sprühten seine Augen wie ein tosender Orkan. »Du hast noch drei Tage, um mir etwas zu liefern, womit ich todsicher die Wahl gewinnen kann. Drei Tage noch. Hast du gehört?«


  Flagit nickte, und Nabob ließ ihn mit einem verächtlichen Prusten in den Stuhl zurückfallen.


  »Aber was ist denn eigentlich schief …«, begann Flagit, als die Tür zugeschlagen wurde. »… gegangen?« beendete er den Satz mit kläglicher Stimme, während draußen im Empfangsraum eine Mitarbeiterin aufschrie.


  Flagits zitternde rechte Klaue schlängelte sich über die Schreibtischkante und schaufelte das Scheitelkäppchen mit der Zeigekralle auf.


  Zitternd starrte er es an und versuchte herauszufinden, worüber Nabob sich so aufgeregt hatte. Jedenfalls hatte er etwas von einer verlorengegangen Verbindung erzählt und davon, daß etwas kaputtgegangen sei. Mit Mühe kam er wieder auf die Hufe und schlitterte klappernd aus dem Büro. Es war höchste Zeit für ein weiteres Gespräch mit Pfarrer Götz von Öl.


  Nabob hatte bereits zwei Drittel des Weges auf der Treppe des Stratakratzers zurückgelegt und machte sich Selbstvorwürfe. »Was habe ich mir nur dabei gedacht?« knurrte er durchs Treppenhaus. »Wie konnte ich mir nur einbilden, da oben mit diesen apathischen Sterblichen Krieg führen zu können? Angezettelt von einem neunjährigen Mädchen? Das mußte ja schiefgehen! Warum habe ich das nicht gleich erkannt? Ich hätte meinen Wahlsieg lieber von etwas abhängig machen sollen, womit ich wenigstens eine annehmbare Chance gehabt hätte. Halt dich lieber an das, wovon du wirklich was verstehst, Nabob, du Depp! Bau auf deine Stärken! Nämlich auf deine Verdorbenheit, gewürzt mit einer ordentlichen Portion Bestechung und Sabotage!«


  Unbemerkt von Seirizzims Spitzel, der die Vorderseite beobachtete, verließ er das Gebäude durch die Hintertür und galoppierte in Richtung des Büros eines gewissen Kapitäns Naglfar, seines Zeichens Fährmeister auf dem Phlegethon.


  


  Aufgeregt zeigte Alea in die entgegengesetzte Richtung und zerrte noch fester an der Soutane von Papst Uri. Nach ihrem Empfinden verhielt er sich für eine Traumgestalt ziemlich störrisch, als sie ihn unaufhörlich mit Argumenten bombardierte, weshalb er umgehend umkehren, das Waffenarsenal öffnen und sich mit den Schafdieben so richtig in die Wolle kriegen müsse. Wenn sie ihn nicht bald überzeugen könnte, wäre es bald morgens, und sie bekäme nie mehr eine Gelegenheit, jemanden abzustechen. »Hör mal!« schrie sie verzweifelt. »Du kannst nicht so einfach mir nichts, dir nichts zu den D’vanouinen spazieren und sie darum bitten, dir die Schafe zurückzugeben. Du brauchst Waffen, mit denen du sie bekämpfen kannst, und zwar jede Menge davon! Also räum die Regale leer!« Aleas Stimme überschlug sich vor Verzweiflung, während sie, am Saum der Robe hängend, über den Boden geschleift wurde. »Bewaffne alle deine Mönche bis an die Zähne, und stürm das Lager der Heiden. Gib mir ein Schwert, und ich werde dir zeigen, wie man das anstellt. Mach sie fertig. Vernichte sie. Stich sie ab! Mach Hackfleisch aus ihnen! Du hast keine Wahl. Entweder Krieg oder gar nichts!«


  Ohne auf Aleas Anstiftungsversuche zu achten, fegte Uri unbeeindruckt durch die verwinkelten Gänge, während er in Gedanken einen Bußpsalm nach dem anderen herunterleierte. Mit voller Wucht bog er um die Ecke und rannte in die mit einem Purpurmantel bekleidete Gestalt von General Sinnohd hinein. Für Uri war dies der erste spürbare äußere Einfluß, den er während der letzten fünf Minuten bewußt bemerkt hatte.


  »Na, das ist mir ja eine schöne Begrüßung«, grummelte der Exorzistengeneral. Dann glättete er sich den Schnurrbart und sammelte sich. »Ich hatte schon befürchtet, alle wären entführt worden …«


  Uri packte den General am Kragen und starrte ihm herausfordernd in die Augen. »Was gibt’s Neues?« zischte er ihm mitten ins Gesicht. »Habt ihr ihn geschnappt?«


  »Was ist? Wen sollen wir denn geschnappt haben? Worüber sprecht Ihr überhaupt, Eure Heiligkeit?«


  »Na, über Schimpf. Habt ihr ihn gefaßt?« flehte Uri ihn an; er sehnte sich nach Neuigkeiten über seine Herde.


  »Ist alles in Ordnung mit Euch, Eure Heiligkeit?« erkundigte sich der General besorgt. »Ist etwa eine größere Katastrophe geschehen, während ich die bösen Geister aus den Körpern der armen, wehrlosen Jungfrauen getrieben habe? Ich habe eine lange Wanderung über die Berge hinter mir, und ich sterbe vor Hunger. Gibt’s hier irgendwas zu futtern? Für ein Stück gebratenes Lamm könnte ich glattweg jemanden umbringen!«


  Als Reaktion auf Sinnohds letzten Satz nahm Papst Uri eine merkwürdige Gesichtsfarbe an. »Es ist gerade kein günstiger Zeitpunkt für Lamm, General«, fauchte er mit erstickter Stimme.


  Bei der Erwähnung des Wortes ›General‹ spitzte Alea plötzlich die Ohren und zerbrach sich sofort den Kopf, welche genauere Bedeutung wohl hinter diesem Wort steckte. Es hatte irgend etwas mit Kriegen und Schlachten und solchen Dingen zu tun. Wenn sie diesen General doch nur dazu bringen könnte, den Papst zu überzeugen, dann …


  »Ähm … wie bitte?« stotterte Sinnohd. »Heute ist doch Mittwoch, oder? Erzählt mir bitte nicht, daß schon alles aufgefuttert ist, Eure Heiligkeit.«


  Papst Uri schüttelte betrübt den Kopf.


  »Es gab einen Überfall der D’vanouinen!« ließ Alea hilfreich verlauten. »Sie haben sämtliche Schafe und Lämmer gestohlen.«


  General Sinnohds Nasenwände zuckten vor Erregung, als er den Duft von etwas roch, das weit interessanter als schlichte Teufelsaustreibungen zu sein schien. Zehn Jahre war er vom AS-Dienst freigestellt worden, um Hinz und Kunz den Teufel auszutreiben, doch war aus der Zeit beim Abteisicherheitsdienst einiges bei ihm hängengeblieben, so daß er die Dinge schon immer eher aus militärischer Sicht betrachtet hatte. Exorzismus war zwar schön und gut, doch konnte man sich man im Gegensatz zu einem richtigen Krieg dabei nie des Gefühls erwehren, es mit einem wirklichen Gegner zu tun zu haben. Nein, wenn es hart auf hart ging, dann ging nichts über eine gute Zangenbewegung. Sinnohds Schnurrbart zitterten leicht.


  »Hat der AS die D’vanouinen mit unserer Herde etwa entkommen lassen, Eure Heiligkeit?« empörte er sich, wobei er fast zu aufgeregt über die ganze Angelegenheit war, um klug argumentieren zu können.


  Papst Uri nickte, und Aleas Herz hüpfte vor Aufregung.


  »Laßt uns die Kamele satteln und diesen Heiden zeigen, wie wir mit hinterhältigen Viehdieben umgehen!« ereiferte sich Sinnohd mit übertriebener Begeisterung, und Alea stimmte ihm jubelnd zu.


  Bei dem Wort ›Heiden‹ biß Uri die Zähne zusammen. »Ich kann es nicht tun«, widersprach er. »Das ist nämlich keine kirchenrechtliche Angelegenheit.«


  »Buuuh!« protestierte Alea.


  »Das sind unsere Schafe, und das macht sie zum Eigentum des Klosters und somit zu Lämmern Gottes!« schrie Sinnohd mit missionarischem Eifer. Alea nickte ebenso inbrünstig und jubelte ihm erneut zu.


  »Nein«, antwortete Papst Uri so entschieden, wie es ihm unter diesen Umständen möglich war. »Das ist eine rein zivilrechtliche Angelegenheit. Die Schwarze Garde kann sich darum kümmern.«


  »Pah! Wollt Ihr Achonite allen Ernstes mit solch einer schwerwiegenden Angelegenheit betrauen? Mit seinem unübertroffenen Geschwindigkeitsrekord?« krächzte Sinnohd in bissigem Ton.


  Alea schnaubte in sich hinein, und da sie sich noch immer in einem Traum wähnte, versuchte sie herauszufinden, wie lange es noch bis zum Morgen war. Nach ihrem Dafürhalten hatten die beiden schon viel zuviel Zeit vergeudet, und deshalb beschloß sie, einen etwas anderen Kurs einzuschlagen. Sie stand auf und zeigte kichernd auf General Sinnohds linken Fuß.


  »Du hast ein Loch in der Socke, Onkel.«


  Der General errötete kurz und starrte Alea etwas verdutzt an. »Ja, ich wollte es schon vor einiger Zeit in Ordnung bringen lassen, aber …«


  »Tja, dafür ist jetzt wohl zu spät«, stellte Alea grinsend fest, als ob sie eine lebenswichtige Information hätte, die dem General fehlte.


  »Nein, wieso denn? Bis zum Winter sind es noch gut zwei Monate. Ich werde mir von Bruder Textor ein neues Paar besorgen lassen …«


  »Aus welchem Material sollen die Socken denn sein?« fuhr Alea unbeirrt fort, deren Gedanken noch immer an Säbeln und Dolchen hafteten.


  »Aus Wolle natürlich«, begann General Sinnohd und blickte im selben Augenblick Papst Uri anklagend an.


  Der Papst zuckte die Achseln.


  General Sinnohds Miene verfinsterte sich zusehends.


  Und Alea schlug vor Freude mit der Faust in die Luft.


  »Tja, demnach werden wir wohl auch Probleme mit dem Nachschub von Socken bekommen, wenn wir keine Herde von glücklichen kleinen Schafe mehr zum Scheren haben, nicht wahr?«


  Uri nickte.


  »Dann sattelt die Kamele!« zischte Sinnohd.


  »Ich kann mir kaum vorstellen, daß Socken es wert sind, einen Krieg vom Zaun zu …«, setzte Uri an, hielt aber rasch inne, als er den zornigen Blick des Generals sah.


  Sinnohd grummelte etliche Verwünschungen vor sich hin, während in ihm das Verlangen nach einer Schlacht wuchs – doch einen Krieg durch einen Mangel an Fußbekleidung zu rechtfertigen, empfand selbst er als leicht übertrieben. Schäumend vor Wut rieb er sich das Kinn.


  Alea ließ sich von der stockenden Auseinandersetzung nicht beirren und war entschlossener denn je, noch vor dem Frühstück eine anständige Rauferei mitzubekommen. Sie lächelte Sinnohd an und sagte: »Ich habe oft Löcher in den Socken, aber mir ist das ziemlich schnurz. Ich lege dann einfach meine Füße dicht vors Feuer und schaue dabei zu, wie mein Abendessen kocht. Ach, es geht doch nichts über einen saftigen Lammbraten, der munter vor sich hinbrutzelt …«


  Der Papst guckte den General wehmütig hilflos an, während sich in ihren Köpfen ähnliche Phantasien abspielten.


  Unnachgiebig fuhr Alea mit ihren Ausführungen fort: »Ich bestreue den Braten immer mit etwas frischem Rosmarin, begieße die knusprige braune Haut mit Honig und Ingwer … mmm, rieche das gebratene Fleisch …«


  Der Papst wimmerte und wischte sich die Mundwinkel trocken.


  »Dann schmore ich goldgelbe Kartoffeln in dem köstlichen Bratensaft. Das Tranchiermesser gleitet durch die saftige Lammkeule …«


  Der Magen des Generals knurrte heftig, und zwar eindeutig zugunsten des Marschbefehls.


  »Genießt diesen Duft, weidet euch an dem himmlischen Geruch, schwelgt in Erinnerungen, wie diese Gaumenfreuden im Munde zergehen«, säuselte Alea genußvoll und fügte in barschem Ton hinzu: »Mehr bleibt euch nämlich nicht übrig!«


  Uri zuckte zusammen und riß die Augen auf.


  »Bei Gott, sie hat recht!« brüllte General Sinnohd. »Es wird erst wieder gebratenes Lammfleisch geben, wenn sich Achonite von seinem fetten Hintern erhoben und die Schafe zurückgeholt hat. Doch bis das endlich geschieht, wird es zu spät sein! Wollt Ihr wirklich, daß ungewaschene Heiden ihre schändlichen Reißzähne in unsere unschuldigen Lämmer schlagen? Eure Heiligkeit, seid Ihr etwa glücklich bei dem Gedanken an einsame Kartoffeln, die sich auf dem Tranchierbrett zusammenkuscheln müssen, um sich gegenseitig zu wärmen, obwohl sie sich nach der zärtlichen Gesellschaft eines in Rosmarin getränkten Tellerkameraden sehnen?«


  Das war nun endgültig zuviel für Papst Uri. »Zum Teufel mit diesen d’vanouinischen Viehdieben!« schrie er. »Sattelt die Kamele! Es ist Zeit für Vergeltung! Und das bedeutet KRIEG!«


  »Ja, ja, ja!« kreischte Alea erleichtert und hüpfte vergnügt auf und ab. Hätte Nabob die Szene beobachten können, wäre er sehr stolz gewesen.


  


  Flagit ließ verzweifelt den Kopf in die Klauen sinken und seufzte erschöpft. Seit Stunden steckte er in dieser kleinen Abstellkammer, eingezwängt zwischen dem Dach des Stratakratzers und den unzähligen Tonnen von Steinen darüber, und die Hitze machte ihm wirklich zu schaffen. Es mußten weit über sechshundertachtzig Grad Fahrenheit sein.


  Leise fluchend blickte er auf Pfarrer Götz von Öl, der fortwährend aus der Schrift Telepenetranz leichtgemacht zitierte. Wonach suchte er? Was war falsch gelaufen?


  Während der letzten acht Stunden hatte er unendlich viele Male versucht, irgend etwas mit Hilfe des Goldbortenkäppchens hervorzurufen, und hätte sich sogar mit einer Ratte zufriedengegeben. Doch jedesmal erhielt er nur dasselbe dumpfe, eintönige Heulen, das ihm unaufhörlich in den Ohren summte. Was hatte dieser verdammte Nabob nur damit angestellt? Und wie konnte er es wagen, einfach hier hereinzuplatzen, um sein ganzes Personal zu erschrecken und den schönen Türrahmen einzutreten?


  Noch bist du kein Oberleichenbestatter, Nabob. O nein, beileibe nicht! flößte sich Flagit Mut ein. Und ohne meine Hilfe wirst du’s nie werden! Darauf kannst du Gift nehmen, mein Junge!


  Ein winziger Geistesblitz flackerte in seinem ausgelaugten Verstand auf (dabei handelte es sich um eine Reaktion auf den Umstand, bei unerträglicher Hitze in diesem kleinen Raum zu hocken, um sich die Krallennägel bis aufs Fleisch abzunagen und nach einer Antwort zu suchen, warum er es jemand anderem ermöglichen sollte, sämtliche Pfründen unermeßlicher Macht allein einzuheimsen).


  Jeder kann sich für die Wahl aufstellen lassen!


  Genausoschnell wie er diesen Gedanken verdrängte, blickte er sich nervös nach allen Seiten um. Laß dich niemals dabei erwischen, solche Gedanken zu hegen! Das ist gefährlich, ermahnte er sich. Das ist Verrat.


  Als hätte ein winziger Teil seines Willens diese Worte überhört, säuselte ihm eine Stimme ins Ohr: »Was kann denn an ein bißchen Verrat schon falsch sein, hä?«


  Flagit schüttelte entschieden den Kopf, stand auf und stampfte zu Götz hinüber, der noch immer im eintönigen mantrischen Tonfall Textpassagen aus Telepenetranz leichtgemacht herunterleierte.


  »… ist das System der Kontrolle, die gelegentlich die vollkommene Beherrschung der mentalen Funktionen eines anderen erreichen kann. Die gesamte Menschheitsgeschichte hindurch ist es das einzige Ziel unzähliger Generationen von Herrschern gewesen, ihre Untertanen zu beherrschen …«


  »He, he, stopp mal!« schrie Flagit, der versuchte, seine ungestümen Gedanken wieder einigermaßen zu sortieren. »Das führt zu nichts. Fang noch mal von vorn an.«


  »Von vorn?« grunzte Götz ungläubig. »Ich hab den Text des Buches schon fast bis zu Ende durchgeleiert. Wieso …?«


  »Ich weiß. Und das Ding hier funktioniert noch immer nicht, klar?« knurrte Flagit und fächelte sich mit dem Scheitelkäppchen stickige Luft zu. »Also, ich will ab sofort keine dummen Fragen mehr von dir hören, klar? Jetzt mach schon!«


  Götz zuckte gelangweilt die Achseln. »Ganz, wie du willst«, gab er sich geschlagen. Dann atmete er tief durch und begann erneut von vorne vorzutragen. »›TELEPENETRANZ LEICHTGEMACHT. Mentalsuggestive Gedankenübertragung in vierundzwanzig Lek …‹«


  »Halt mal!« schrie Flagit plötzlich. »Was hast du gerade gesagt?«


  Götz verdrehte verdrossen die Augen und wiederholte seufzend: »›TELEPENETRANZ LEICHTGEMACHT. Mentalsuggestive Gedankenübertragung in vierundzwanzig Lek …‹«


  »Genau! Suggestiv!« unterbrach ihn Flagit aufgeregt, während sich seine Stimmung zusehends verbesserte. »Suggestiv. Genau das ist der springende Punkt!«


  »Hä?«


  »Jedes Wesen, und ich meine wirklich jedes Wesen, kann sich dieser Geschichte entziehen, wenn es das will«, ereiferte er sich und schwenkte aufgeregt das Käppchen. »Man kann nur jemanden dazu überreden, etwas zu tun, niemals aber dazu zwingen. Die Sterblichen können sich einfach ausschalten und einen anderen Weg einschlagen, wenn sie wollen. Natürlich, genau so ist es!« Flagit lief mit fuchtelnden Armen auf Götz zu, riß ihn zu sich hoch und gab ihm einen dicken Kuß auf die Stirn, dann drehte er sich auf dem Pferdefuß um, galoppierte pfeifend durch die Tür hinaus und murmelte vor sich hin: »Nabob kann einfach mit Mädchen nicht richtig umgehen, das ist alles.«


  Es mochte an seinem religiösen Hintergrund oder auch einfach nur an seiner Abneigung gegen dämonisches Pfeifen gelegen haben, doch Götz war ziemlich besorgt darüber, daß sich ein drei Meter großer Teufel so außerordentlich über etwas freuen konnte, das er ihm gerade mitgeteilt hatte.


  


  Tief unten in der Krypta der Abtei Synnia war es für General Sinnohd bestimmt das leckerste Frühstück seit Jahren gewesen. Sicher, das Essen hätte besser ausfallen können – einige Dutzend Kaninchen, gleichgültig, wie gut geschmort, gebacken oder gegrillt, kamen gegen einen mit Aprikosen, Honig und Rosmarin verfeinerten Lammbraten nicht an. Doch der völlige Mangel an etwas, das auch nur entfernt an ein Schaf erinnerte, machte den Anlaß letztendlich nur noch pikanter. Dieser Mangel hob nämlich noch einmal die zwingende Notwendigkeit der unmittelbar bevorstehenden Schlacht hervor und war äußerst hilfreich, um die Gedanken auf das Wesentliche zu konzentrieren.


  Für den Mönchsgefreiten Knalli J’hadd war ein Krieg allerdings das letzte, was er sich wünschte. Die kurzen Haarstoppeln stachen ihn in den Nacken, als er gramgebeugt vor sich hinfluchte. Zwölfeinhalb Jahre hatte er beim GURU verbracht und achtzehn Monate hartes Training beim AS absolviert, um hier zu landen und jetzt, kurz bevor er im Namen von Hauptkommissar Scheitel – Gott schütze ihn! – seinen ganz persönlichen Kampf um Wahrheit, Gerechtigkeit und den Sinn des Lebens aufnehmen wollte, wurden die Fahnen gehißt und der Krieg erklärt.


  Der General stand auf dem Stuhl am Kopfende des Tisches und begutachtete von seinem Ehrenplatz aus die Männer, die allesamt ihre glänzenden AS-Divisionsabzeichen trugen (auf dem ein von gefalteten Händen durchkreuztes Feigenblatt und das Ordensmotto ›Wer gürtet, der siegt‹ abgebildet waren). Sinnohds Blut kochte vor Vorfreude auf eine Schlacht, in die er diese jungen Rekruten führen wollte, und er entzündete bei den Anwesenden ein Feuer antiheidnischer Leidenschaft. »… und so lastet auf euren jungen und starken Schultern die Verantwortung, dieses schreiende, ja teuflische Unrecht zu rächen«, verkündete General Sinnohd mit Inbrunst, wobei er sich nur leicht über die lästerliche Wortwahl erschreckte, für die er sich gerade entschieden hatte. Doch war das nur ein weiteres Indiz dafür, wie ungeheuer verärgert er war. Kein Geistlicher sollte den Tag ohne ein saftiges Stück Lammbraten beginnen – das jedenfalls war Sinnohds felsenfeste Überzeugung.


  »Erhebt eure Kelche, Männer!« rief er. Dann sprang er auf den Tisch, entkorkte eine Bauchflasche mit starkem Met und schenkte die Gläser der Männer randvoll. Schließlich nahm er selbst einen gewaltigen Schluck aus der Flasche und grinste. Zumindest gab es Met zum Frühstück – also war nicht alles zum Verzweifeln. Jeder in der Truppe genoß und liebkoste sein Getränk mit tiefster Frömmigkeit.


  Dann sprang General Sinnohd mit einer schnellen Drehung, die seiner massigen Gestalt trotzte, von der Tischkante, landete auf dem harten Steinboden und schrie: »Präsentiert die Psalmen!«


  Sämtliche Anwesenden nahmen sofort Habachtstellung ein und stampften energisch mit den Sandalen auf. Mit militärischer Präzision zogen sie die schwarzen Feldauflagen des Psalters aus den Soutanenhalftern, schlugen die betreffende Seite mit den Psalmen auf und hielten sich bereit. Ohne den Befehl gegeben zu haben, was Sinnohd enorm begeisterte, hallte das Hämmern der Sohlen mit genau hundertundachtzig Schlägen in der Minute auf dem Steinfußboden der Krypta wider. Die AS-Mönche trabten paarweise im Laufschritt nach draußen. Dann räusperte sich Mönchshauptmann Dicki Succingo und stimmte Psalm 936 an, den er erst letzte Nacht bei einem Krug Met geschrieben hatte.


  »Wir werden den D’vanouinen den Hintern versohlen.«


  Und die Truppe brüllte zurück: »Wir werden ihnen ganz kräftig den Hintern versohlen und gewinnen!«


  »Sie haben unsere Schafe gestohlen und sich davongemacht«, gab Succingo vor.


  »Dafür sollen sie uns büßen! Joho, joho, joho!«


  Psalmen singend und kampfbereit marschierte der Sicherheitstrupp der Abtei Synnia johlend aus der Krypta hinaus und auf in den Kampf. General Sinnohd wischte sich eine Träne des Stolzes aus dem Augenwinkel und dankte sämtlichen himmlischen Wesen, die ihm einfielen, für das unsägliche Glück, kein D’vanouine zu sein.


  Dann sattelte er auf und ritt los, um Verstärkung zu holen.


  


  Das schwarze Wasser des Phlegethon schwappte unter dem Rumpf der Fähre und strömte in die stygische Dunkelheit von Helian weiter. Die infernalischen Verbrennungsmotoren Dutzender anderer Schiffe, die sich mit ihrer Fracht aus verlorenen Seelen durch das sirupartige Gewässer kämpften, stießen giftige Dämpfe aus und verpesteten die Atmosphäre.


  »Also, was springt dabei für mich und die Jungs raus?« grummelte Kapitän Naglfar über das Steuerruder seiner Fähre hinweg.


  »Du wirst deine Belohnung schon bekommen«, brummte Nabob zurück.


  »Soso, und wie hoch wird die Belohnung ausfallen?« knurrte Naglfar, dessen Augen unter der Schirmmütze mit derselben Glut wie seine brennende Pfeife glühten.


  »Hoch genug«, fauchte Nabob ihn an und spuckte wirkungsvoll angewidert auf die Schiffsplanken. Dies war eine harte Verhandlung, auf die er sich innerlich gut vorbereitet hatte. Notgedrungen.


  »Ich will aber eine ganze Menge …«


  »Du bekommst alles, was du willst.«


  »… und die anderen Jungs ebenfalls«, beendete Naglfar den Satz mit einem zufriedenen Zug an seiner Pfeife.


  Nabob schluckte und blickte kurz auf seine Hufe. Er war da viel zu schnell eingestiegen, viel zu übereifrig! Das käme ihm in der Tat sehr teuer zu stehen.


  »Wenn du das hier bis zur Wahl durchziehst, werde ich dafür sorgen, daß ihr alle eine Gehaltserhöhung bekommt. Wie ich weiß, zahlt man euch Fährmännern nur einen einzigen Obolus pro Seele«, tat Nabob empört und stellte so sein ungeheures Verhandlungsgeschick unter Beweis.


  »Legst du eine Fahrpreiserhöhung auf unsere eigentliche Prämie noch obendrauf?«


  »Selbstverständlich.«


  Naglfar dachte mit grimmiger Miene nach. Dann zog er fest an der glimmenden Pfeife und durchbohrte Nabob mit seinen glühenden Augen. »Gilt das auch für unsere Kollegen, die drüben auf dem Styx fahren?«


  »Hier ist schon mal eine Anzahlung«, zischte Nabob, schlug seinen Flammenmantel zurück und warf einen großen Sack mit klirrenden Münzen auf den Boden.


  Ein höhnisches Grinsen flog über das schuppige Gesicht des Kapitäns. »Das reicht gerade eben für Spesen, Fahnen, Plakate und so weiter.«


  Nabob würgte. Schon wieder fünfzehntausend Obolen zum Teufel! »Also bist du einverstanden?«


  Naglfar tätschelte grinsend den Sack. »Du sollst deinen Streik bekommen. In einer Stunde sind wir alle weg.« Er langte nach oben und zog an einem riesigen Signalhorn. Drei lange Hornstöße, zwei kurze und ein langes Schlußsignal schallten über den Phlegethon. Kaum war das Signal verklungen, hatten alle anderen Kapitäne dessen Bedeutung verstanden, und von überall schmetterten mißklingende Fanfaren ihre Antworten zurück.


  »In zehn Minuten findet die Streikversammlung statt.«


  


  Am Rande der Ghuppy-Wüste raschelten die Halme des dichten, zitternden Steppengrases, dann teilten sie sich. Zwei zuckende Augen blickten von der Düne hinab auf eine Ansammlung eng stehender Zelte, blinzelten zweimal und verschwanden wieder. Es war genau so, wie es das kleine Mädchen gesagt hatte: Nirgendwo waren Wachen zu sehen.


  Neame, der hochgewachsene Schäfer, erteilte ein paar Kommandos und etliche lautstarke Befehle und bereitete sich auf den Angriff vor. Dieser Plan war in seiner klassischen Einfachheit geradezu sensationell. Die Sanddüne hinunterstürmen, die Schafe schnappen und so schnell zurückrennen, wie ihre Sandalen sie trugen. Ein eleganter und raffinierter Plan, doch leider hatte er einen klitzekleinen Haken: Er war zum Scheitern verurteilt.


  Als Antwort auf einen von Neame gegebenen Befehl zogen die Schäfer ihre Schersäbel aus der Scheide, sprangen aus der Deckung des Steppengrases und rannten wie von der Tarantel gestochen die Düne hinunter. Während sie zum Lager der D’vanouinen stürmten, versanken sie mit den Füßen immer tiefer im Sand und warfen ihn mit den Fersen im hohen Bogen auf, was äußerst kräftezehrend war, so daß der Schwung mit jedem Schritt nachließ.


  Und dann schlugen die D’vanouinen Alarm, und zwar in Form eines krächzendes Tutens, das aus einem geschwungenen Ziegenhorn erschallte. Dieses Geräusch sollte den Angreifern durch Mark und Bein gehen. Es sollte sie dazu bewegen, wie angewurzelt stehenzubleiben und darüber nachzudenken, wie wertvoll eine durchschnittliche Schafherde verglichen mit … sagen wir mal … mit dem enormen Leidenspotential unzähliger frisch geschärfter Krummsäbel ist.


  Das sollte es … tat es aber nicht.


  Neame grinste verschlagen, während er über den Rand der Ghuppy-Wüste voranstürmte; daß die Heiden Alarm schlagen und sich für den bevorstehenden Kampf rüsten konnten, gehörte zu seinem gerissenen Plan. Ob die D’vanouinen nun bis an die Zähne bewaffnet waren oder nicht, war ihm eigentlich völlig egal, denn er vertraute auf sein Wissen, das er sich als Schafexperte angeeignet hatte. Dank jahrelanger Erfahrung wußte er nämlich, daß selbst den hinterhältigsten Widder mit seinen spiralförmig gewundenen Hörnern nur dessen Fähigkeit zum bedingungslosen Angriff wirklich gefährlich machte. Zwar war es eine allgemein bekannte Tatsache, daß bisher noch nie ein Schäfer von einem gemächlich umherstolzierenden Merinowidder angegriffen worden war, gewährte man ihm jedoch einige hundert Meter Anlauf, dann …


  Deshalb werden die Herden von den Schäfern auch immer so eng zusammengepfercht. Aus Sicherheitsgründen, klar?


  Um die D’vanouinen zu besiegen, kam es deshalb nur darauf an, sie so eng zusammenzutreiben, daß sie ihre gefürchteten Krummsäbel nicht mehr schwingen konnten. Folglich mußte man sie nur zusammenpferchen und ihnen das Fell über die Ohren ziehen. So einfach war das.


  Hätte Neame eine Herde mit heidnischen Schafen angegriffen, dann wäre sein Plan auch höchstwahrscheinlich zur Vollendung gekommen. Allerdings hatte er zwei winzige Details nicht bedacht: Erstens reiten Schafe in der Regel nicht auf Schlachtkamelen, und zweitens haben Schafe noch nie das Manöver einer von drei Seiten gleichzeitig ausgeführten Zangenbewegung beherrscht.


  Nach einem etwa dreißig Sekunden währenden Kampf auf Leben und Tod wurde Neame klar, daß er bezüglich seiner Strategie vielleicht etwas voreilig gehandelt hatte.


  Doch schon stürzte erneut ein von einem wild fauchenden und schreienden D’vanouinen gerittenes Kamel auf ihn zu …


  


  Wenn man das unaufhörliche Rauschen der Magmastromheizung überhört hätte sowie die befremdlichen Schreie unzähliger gequälter Seelen, das gewaltige Getöse während der Crash-hour dort unten und das ungeduldige Klopfen von Krallen auf eine Obsidiantischplatte, dann hätte einen die Stille im Büro zum Wahnsinn getrieben. Besonders wenn man sich umgedreht und den ausgesprochen bösen Ausdruck auf dem Gesicht der Gestalt gesehen hätte, die mit dem schuppigen Rücken zur Lavalampe saß. Mit spöttischer Schadenfreude und in Konzentration versunken, blinzelte sie mit den Augen und knirschte wütend mit den Zähnen.


  Nabob nahm erneut einen angespitzten Stalaktiten in die rechte Klaue, zielte auf das Porträt an der gegenüberliegenden Wand und warf. Mit einem Pfeifen und einem dumpfen Schlag flog das Wurfgeschoß durch die Luft und bohrte sich schließlich mehrere Zentimeter tief in die Kehle des Chefs der Einwanderungsbehörde. Weitere fünfundzwanzig Stalaktiten ragten bereits zornig aus dem Bild heraus. Er fluchte und wünschte sich, es hätte sich dort drüben um den echten Seirizzim gehandelt. Dann gäbe es keinen Konkurrenten mehr, er wäre der Oberleichenbestatter, er hätte die totale Kontrolle über Mortropolis in den Klauen und käme endlich aus diesem verdammten Büro heraus.


  Die Regeln waren klar: Auf vortrefflichste traditionelle Art und Weise mußte er unter Beweis stellen, dieser Aufgabe würdig zu sein. Qualifikation durch Bestechung. Oder: Schmiere deinen Nächsten wie dich selbst.


  Zu dieser Politik des Schmierens gehörten auch viel Geschick, raffiniertes Abwägen und rücksichtslose Hinterlist. Außerdem stand in den Regeln nichts über das Sabotieren des Gegners. In wenigen Minuten käme der ganze Verkehr auf dem Phlegethon zum Erliegen. Keine Sterbensseele könnte dann mehr nach Helian gelangen, kein Fahrgeld mehr eingenommen werden und kein Geld mehr in die Truhen eines gewissen Herrn der Finsternis namens d’Abaloh fließen. Niemand, nicht einmal Seirizzim, wäre in der Lage, diese Maschinerie wieder in Gang zu setzen.


  Nun ja, das heißt, niemand außer dem guten alten Nabob, der als Gegenleistung den Posten des Oberleichenbestatters …


  Schon wieder verließ ein Stalaktit Nabobs Klaue, sauste durch das Zimmer und landete zitternd in der exakt übereinstimmenden Abbildung von Seirizzims linkem Nasenloch.


  Plötzlich sprang die Tür auf, und ein jüngerer Angestellter kämpfte sich unter einem Haufen frisch ausgefüllter Formulare aus Nissenpüreepergament herein. Er konnte kaum über das oberste Blatt hinwegsehen und schwankte im Zickzack auf Nabobs Schreibtisch zu. Dort ließ er den Stapel erstaunlicherweise ohne Zwischenfall auf den Schreibtisch plumpsen, machte auf dem Absatz kehrt und kämpfte sich kurze Zeit später mit einem zweiten Aktenberg herein.


  »Was zum …?« schrie Nabob, während er hinter den Bergen von Pergament hervorlugte.


  »Die Anträge sind gerade erst hereingekommen«, schnaufte der Angestellte. »Die neuesten Einwanderungsgesuche.«


  »So viele?« stöhnte Nabob entsetzt.


  »Ja, sieht ganz so aus, als wäre da oben eine Seuche oder ein Krieg ausgebrochen …«


  »Eine Seuche oder ein …?« Nabob sprang auf die Hufe und spähte auf die ›Todesursache‹ des obersten Blattes: ›durchbohrt mit einem Speer‹. Die nächste lautete ›Enthauptung‹, und dieser folgte dreimal ›durchbohrt von einem größeren unbekannten Gegenstand, ähnlich einem Schwert‹. Nabob jaulte vor Freude auf und warf noch einen Stalaktiten auf Seirizzims Porträt. Zwar wußte er nicht viel darüber, welche biochemischen Prozesse beim Befall von Beulenpest oder Lepra in einem durchschnittlichen Menschenkörper ausgelöst wurden, aber er war sicher, daß Speere oder Enthauptungen normalerweise nicht damit in Verbindung gebracht wurden.


  Nabob quietschte laut vor Vergnügen und boxte mit den geballten Klauen in die Luft.


  Der Angestellte schluckte erschrocken und machte sich lieber aus dem Staub; noch nie zuvor hatte er erlebt, daß sich jemand derartig ausgelassen über einen Haufen Pergamente freuen konnte.


  Zwar hatte Nabob nicht die leiseste Ahnung, wie alles da oben angefangen hatte, aber es handelte sich eindeutig um einen Krieg. Um seinen Krieg! Er grunzte ekstatisch, denn er war dem Wahlsieg einen gewaltigen Schritt nähergekommen. Ein Krieg und ein Streik. Mann, o Mann! Der reinste Wahnsinn!


  


  Selbst als sie sich bereits fünfundzwanzig Kilometer von der Abtei Synnia entfernt hatten, waren sie noch alle gut bei Stimme. Der klösterliche Met war schon ein echtes Teufelszeug. Der hämmernde Laufschritt untermauerte ihre Kampfpsalmen mit nahezu überwältigender Präzision.


  »Stecht sie nieder und schlitzt ihnen die Kehlen auf!« schrie Mönchshauptmann Succingo.


  »Rettet unsere Schafe und tötet ihre Ziegen! Joho, joho, joho!« grölten die Truppen begeistert zurück.


  Plötzlich erhob sich am Horizont schwach eine Hand über den Sanddünen und winkte verzweifelt. Die AS-Mönche blieben wie angewurzelt stehen und nahmen Habachtstellung ein.


  Mönchshauptmann Dicki Succingo trabte zu dem verletzten Mann hinüber und staunte nicht schlecht, als er den erst kürzlich noch so wütenden Schäfer Neame auf dem Boden liegen sah.


  »Geht zurück!« krächzte der Schäfer mit knirschenden Zähnen. »Macht kehrt, lauft weg, flieht!«


  »Wir sind im Auftrag Gottes hier!« verkündete Succingo stolz, und sein Brustkasten schwoll vor religiöser Leidenschaft an.


  »Aber die haben Kamele und Krummsäbel und greifen in Zangen an«, stammelte Neame verzweifelt.


  In Zangen? dachte J’hadd. Das klingt aber komisch. Vielleicht ist der Typ zu lange in der Sonne gewesen.


  »Und die haben unsere Schafe!« brüllte Succingo. »Vergeßt das nicht, Männer! Unsere unschuldigen Gefährten mit dem schmuseweichen Fell sind in den bösen Fängen dieser heidnischen D’vanouinen! Vergeßt nicht, daß alles, was dagegen unternommen wird, anständig, edel und richtig ist!« Er machte auf dem Absatz kehrt, stieß zweimal leicht mit dem großen Zeh auf den Boden, und augenblicklich ertönte das Stampfen marschierender Füße.


  »Psalm neunhundertsechsunddreißig, Vers dreiundneunzig!« verkündete Succingo, dann brüllte er: »Erlöst unsere Lämmer, und rettet unsere Schafe!«


  Die treuergebenen Soldaten schrien zurück: »Wir befreien unsere Widder und verprügeln diese Dreckskerle!«


  Innerhalb weniger Sekunden waren das Hämmern der Füße und Rufe wie ›Joho, joho, joho!‹ nur noch als Echos aus der Ferne wahrzunehmen.


  


  Im trüben Licht einer glühenden Lavalampe, deren Inhalt aus flüssigem Granit ein rötliches Flackern in den Lagerraum warf, tobte zwischen zwei Gestalten im mitternächtlichen Dunkel ein unerbittlicher Kampf. Ein Hieb nach dem anderen wurde ausgeteilt und pariert, mit jedem Schlag wurde der Sieg verteidigt, jeder Stoß zählte im Kampf um die Vorherrschaft.


  »Nein, nein, nein! Ich zuerst!« schrie Nabob.


  »Nein, ich, ich, ich!« brüllte Flagit zum hundertsten Mal.


  »In Ordnung. Dann mach«, gab Nabob schließlich nur widerwillig nach. »Aber beeil dich damit!«


  Flagits Gesicht erhellte sich, und er holte einen seltsamen Gegenstand hervor, der mit bunten Perlen geschmückt war. Jedenfalls kam es Nabob so vor.


  »Jetzt rat mal, was das ist!« rief Flagit fröhlich.


  »Ich geb’s auf«, winkte Nabob ab. »Und jetzt bin ich dran, also …«


  »Nein, nein du darfst noch fünfmal raten«, unterbrach ihn Flagit mit aufgeregt flackernden Augenlidern.


  Nabob musterte mürrisch den kleinen Gegenstand aus Maschendraht, der überall mit runenartigen Schaltkreisen gespickt war. »Ein automatisches Sieb«, knurrte er gelangweilt (er wollte Flagit endlich weitere Anweisungen geben).


  »Falsch!« antwortete Flagit. »Rat noch mal.«


  »Ein Gerät, das Warnsignale von sich gibt, wenn man verscheißert wird.«


  »Nein. Rat noch …«


  »Jetzt sag’s mir endlich!« Nabob schlug mit der geballten Klaue auf den Tisch. Flagit rollte mißbilligend die Augen.


  »Los, und zwar sofort!« drängte Nabob, wobei ihm vor Wut Dampf aus den Nasenlöchern stob.


  »Im Ernst?«


  Nabob kniff wütend die Augen zusammen und kräuselte diabolisch die Lippen zurück.


  »Schon gut, schon gut, ich wollte mich nur vergewissern«, lenkte Flagit ein und hob besänftigend die Klauen. »Jetzt hol erst mal tief Luft … Das hier ist nämlich der Gegenstand, auf den du so lange gewartet hast! Er ist sozusagen die sichere Brücke, die über den tiefen Abgrund einer Wahlniederlage führt. Das hier ist eine Zauberdrahtkappe.«


  »Eine was?« seufzte Nabob, offenbar nicht gerade überwältigt.


  »Eine Zauberdrahtkappe. Die neueste Entwicklung aus meinem Telepenetranzforschungsprogramm. Dadurch können wir völlig …«


  Bei der Erwähnung des Wortes Telepenetranz erschauderte Nabob. »Hör sofort auf damit! Ich will nichts mehr davon hören!« schrie er Flagit an und ballte die Klauen. »Es funktioniert nicht! Dadurch bin ich beinahe in eine Katastrophe geraten … So ein Scheißding!« Wütend fegte er mit dem Unterarm über den Schreibtisch, und die Zauberdrahtkappe flog scheppernd auf den Boden. Flagit kreischte erschrocken auf und sprang hinterher, um sie wieder aufzuheben. »Laß das Ding da liegen!« brüllte Nabob. »Das ist jetzt nicht wichtig. Setz dich lieber wieder, und schau dir etwas wirklich Wichtiges an!«


  Flagit öffnete den Mund, besann sich aber eines Besseren und schloß ihn wieder, wenn auch nur mit unterdrückter Wut. Am liebsten hätte er laut hinausgeschrien, daß die Kappe funktionierte, wenn man sie nur richtig benutzte. Darüber hinaus hatte er sie jetzt so hergerichtet, daß man damit … Doch er brachte keinen Ton heraus, was eigentlich ungewöhnlich für ihn war.


  »Ich hab den Wahlsieg bereits in der Tasche«, ließ Nabob sehr zu Flagits Erstaunen verlautbaren. Die Korpuskularstrahlen des Lichts aus der Lavalampe erhellten sein höhnisch grinsendes Gesicht und hoben die Windungen der Hörner und den aus den Nasenlöchern stiebenden Dampf hervor. Und als sich Nabob vorbeugte und Flagit finster ansah, funkelten seine Augen vor Stolz.


  »Schon mal was von den Herdenkriegen gehört?« fragte er höchst selbstgefällig.


  Flagit schüttelte den Kopf.


  »Du wirst aber noch davon hören, denn schon bald wird dieses Wort in aller Munde sein. Jeder Bewohner von Helian wird dann etwas von den Herdenkriegen gehört haben, und ich werde durch sie der Oberleichenbestatter von Mortropolis!«


  Flagit blickte verblüfft ins Leere.


  »In den letzten zwei Wochen habe ich so einige Erste-Klasse-Teufeleien zustande gebracht«, fuhr Nabob fort und kratzte sich mit den Krallen über die harten Brustschuppen, während er erhobenen Hauptes durch den Lagerraum stolzierte. »Weißt du, neun Jahre alte Mädchen sind so schwach.« Er grinste teuflisch, schob die Lippen zurück und entblößte die messerscharfen Zähne, die von dunkelroten Zahnfleischfetzen überzogen waren. »Du mußt sie nur in Versuchung bringen, und schon stürzen sie sich begierig darauf. Glaub mir, es war die reinste Freude zu beobachten, wie sie den Engeln die Schnurrbärte anmalte und gewisse Textstellen … ähm, nun ja, umschrieb. Ach, diese kleine Alea, was für ein niedliches Mädchen! Ich bin mir sicher, sie wird als Heranwachsende noch etliche Gesetze brechen. Verdammt! Leider hat sie zum Schluß auf stur geschaltet und diese eigensinnige Phase bekommen.«


  Flagit brauchte eine ganze Weile, um seine Stimme wiederzufinden. »Wo … wovon sprichst du eigentlich?« würgte er schließlich unter großen Mühen heraus.


  »Ach, muß ich dir das wirklich genauer erklären?« fauchte Nabob, der versuchte, die aufsteigende Wut über den vorzeitigen Abbruch des Telepenetranzkontaktes zu Alea zu unterdrücken. »Ich habe die Herdenkriege angezettelt. Ich. Nabob. Ich bin es gewesen, der Alea diese Idee in den Kopf gesetzt hat. Sie selbst wäre nie darauf gekommen, nie im Leben! Ich bin es gewesen, der ihre kleine und noch so leicht zu beeinflussende Hand geführt hat. Ich. Und ich werde auch derjenige sein, der die Wahl gewinnt, sobald ich d’Abaloh das Geschenk mit diesen enormen Fähigkeiten überreiche.«


  Seit der Name Alea zum ersten Mal gefallen war, schossen Flagit etliche Fragen durch den Kopf. Worüber redete Nabob? Warum hörte er sich so an, als wolle er sich verteidigen? Neunjährige Mädchen können keine Kriege anzetteln, oder etwa doch? Gerade als er etwas dazu sagen wollte, schnellte Nabob herum und schrie:


  »D’Abaloh wird mich nicht mehr ablehnen! Seirizzim kann ihm nichts anbieten, das auch nur ansatzweise meinem Erfolg gleichkommt. Ich brauche nur noch den Beweis, daß ich die ganze Geschichte höchstpersönlich angezettelt habe.« Er starrte Flagit durchdringend an. »Und das ist genau der Punkt, an dem du ins Spiel kommst!«


  »Aber du könntest doch … Ich? Niemals!« kreischte Flagit entsetzt und schluckte zweimal, als ihm klar wurde, was Nabob da gerade gesagt hatte. »Von welchem Beweis redest du überhaupt?« hakte er nach und hatte im selben Augenblick das schreckliche Gefühl, diese Frage zu bereuen.


  »Na, von einem Beweis eben! Und noch während ich hier spreche, trifft ein Beweis nach dem anderen hier ein«, kicherte Nabob, und sein verklärter Blick galt einer rosigen, dornenreichen Zukunft.


  »Ich kann dir nicht mehr folgen …«


  »Denk doch mal nach, Flagit!« schrie Nabob und gab ihm einen heftigen Klaps auf den Hinterkopf, für den so mancher Schullehrer vorzeitig in Pension geschickt worden wäre. »Krieg bedeutet Kämpfen. Kämpfen bedeutet Verletzungen, und schwere Verletzungen bedeuten den Tod! Und wo landen letztendlich die Seelen der Toten …?«


  Flagit fiel dazu nichts anderes ein, als in östliche Richtung auf die entfernten Ufer des Phlegethon und die langen Schlangen der Toten zu zeigen, die auf die Fähren warteten. Er hatte ein sehr unangenehmes Gefühl, denn er wußte, was als nächstes kommen würde.


  »Mein lieber Flagit«, knurrte Nabob, ging auf Flagit zu, fuchtelte mit den Klauen in der Luft herum und umklammerte mit unterdrückter Schadenfreude schließlich dessen Schultern. »Du … wirst auf die andere Seite des Phlegethon übersetzen. Es ist mir egal, wie du das anstellst, aber mach es! Greif dir irgendeinen Neuankömmling, der etwas über die Kriegsursache weiß, und bring ihn hierher zurück, damit ich rechtzeitig zur Wahl einen Beweis habe.« Er machte auf dem Pferdefuß kehrt und steuerte auf die Tür zu. »Du hast dafür noch drei Tage!« fügte er hinzu.


  »Aber wie kommst du darauf, daß d’Abaloh dir das abnimmt …?«


  »Flagit! Stell dich nicht so dumm an!« kreischte es durch die bereits geschlossene Tür. »Jeder weiß, daß Tote nicht lügen! Also besorg mir einen Zeugen!«


  Flagit hob die Zauberdrahtkappe vom Fußboden auf und wippte auf den Pferdefüßen zornig auf und ab. »Besorg mir einen Zeugen«, knurrte er vor sich hin. »Setz auf die andere Seite des Phlegethon über! Pah! Darauf kann er lange warten. Ich habe weit Wichtigeres als ein paar tote Schäfer zu bieten. Ich werde ihm zeigen, was wirkliche Macht bedeutet. O ja, dann wird er ja sehen, was wirkliche Kontrolle heißt.«


  


  Ein Kopf mit borstigen Stoppelhaaren spähte vorsichtig über den Rand einer großen Sanddüne hinweg und beobachtete das Geschehen, das sich unten abspielte. Beide Augenbrauen waren so hoch gezogen, als wollten sie sich nach oben verkriechen. Obwohl er die Hand fest vor den Mund preßte, war ein dumpfer Angstschrei zu hören, während seine Augen auf die Größe des d’vanouinischen Lagers dort unten anzuschwellen schienen. Bis zum Horizont dehnten sich die spitzen Zelte aus. Auf jedem Zelt flatterte ein anderes Banner stolz im Wind, und jedes war mit viel zu vielen Waffen vollgestopft. Der Späher zitterte vor Aufregung am ganzen Körper, und als er die Stärke der dort unten versammelten Truppen abzuschätzen versuchte, machte er sich vor Angst fast in die Hose. Zwar hatte er sich innerlich darauf eingestellt gehabt, dort unten im Tal auf eine ganze Menge Feinde zu stoßen, doch hätte er niemals mit so vielen gerechnet. Nicht mit achttausend Irren, die allesamt in d’vanouinischer Wüstentracht steckten und mit Krummsäbeln bewaffnet unruhig um eine riesige Herde aufgescheuchter Schafe herumrannten. Als er wegen mangelnder Zahlenkenntnis schlichtweg nicht mehr weiterzählen konnte, kam er zu dem Schluß, daß die Lage wirklich völlig außer Kontrolle geraten war – dreiundzwanzig Raubüberfälle allein in dieser einzigen Woche. In ganz Südrhyngill war um nichts in der Welt mehr ein Schaf zu bekommen. Und es war erst Dienstag. Dennoch gab es nirgendwo Hinweise auf Zangen. Leise vor sich hin wimmernd, robbte er vom oberen Dünenrand zurück und krabbelte auf allen vieren in Richtung der wartenden Truppe.


  »Meldung erstatten, Gefreiter J’hadd!« bellte ihn eine Gestalt an, die einen noch stoppeligeren Haarschnitt als er hatte.


  Knalli J’hadd starrte Dicki Succingo und die anderen Missionare, die sich um den Mönchshauptmann herum gedrängt hatten, entsetzt an und wäre am liebsten im Boden versunken. Es sah nicht gut aus.


  »Es sieht nicht gut aus«, berichtete er deshalb wahrheitsgemäß. »Da unten sind so viele, daß es wohl kaum reicht, ihnen nur mit dem Stock zu drohen, Chef.«


  »Wir wollen denen auch gar nicht mit dem Stock drohen, sondern hiermit!« brüllte Succingo und tätschelte die Mündung seiner neu entwickelten Uri-9-mm-Antiketzerarmbrust. »Gibt’s irgendwelche Geiseln?«


  »Fogar viele, Fef …«


  »Hör mit dem Nägelkauen auf, Gefreiter!« schrie Succingo und starrte J’hadd mit finsterem Blick an.


  »Ähm … sogar viele, Chef.«


  »Diese verdammten Mistkerle! Warum konnten die unsere Schafe nicht einfach in Ruhe lassen? Finger aus dem Mund, Gefreiter J’hadd!«


  Succingo blickte J’hadd eindringlich an, der verlegen ein würgendes Geräusch von sich gab und mit schamrotem Gesicht die verführerischen Fingernägel tief in die Falten der Soutane vergrub. Das Leben an der Front konnte schon sehr hart sein. Genauso wie Succingos Blicke. Dennoch wunderte sich J’hadd ein wenig, wie schnell er von allem die Nase gestrichen voll hatte. Vor allem von den Befehlen.


  Unbemerkt wurden sie von einem neunjährigen Mädchen beobachtet, das hinter einem dichten Steppengrasbüschel hockte und sich im Geist den größten und lautesten AS-Mönch ausguckte. Der Mann wäre ein echter Gewinn, stimmte Flagit dreihundert Meter unter der Erde Alea zu.


  Mit einer Serie sakraler Gesten und einer abschließenden Segnung wandte sich Mönchshauptmann Succingo entschlossen ab und marschierte über den Dünenkamm. Die AS-Wüstenmissionare folgten jedem seiner gekonnt gesetzten Schritte. Dann rannte Succingo, die Knie fast bis zur Brust, die Düne hinunter, versteckte sich hinter Grasbüscheln und ließ sich leise in einen Schützengraben fallen. Die vierundzwanzig schwerbewaffneten AS-Mönche folgten ihm in ihren Tarnsoutanen.


  Jenseits des Grabens blökten aufgeregt einige Lämmer, als man ihnen luftschlangenähnliche Zündschnüre aus blauem Pergament um den Bauch wickelte und sie mit gefesselten Beinen kopfüber an maibaumartigen Pfählen hochzog. Knalli J’hadd erschauderte, als etliche öldurchtränkte Fackeln angezündet wurden, die das ganze Geschehen in ein gespenstisch flackerndes Licht tauchten. Überall erschallten die Freudenschreie der D’vanouinen, und während die Flammen ihre dunkelhäutigen Gesichter erhellten, sah man, wie wild entschlossen sie waren, in einem unheiligen Akt die Lämmer Gottes bei lebendigem Leib zu rösten.


  J’hadd konnte immer noch nicht glauben, in welch kurzer Zeit der Herdenkrieg derartig außer Kontrolle hatte geraten können. Und er, Mönchsgefreiter Knalli J’hadd, war von Anfang an dabei gewesen, schon seit dem allerersten dieser ›wollüstigen Schafübergriffe‹, wie diese schändlichen Überfälle von der vielgelesenen Zeitung Siegreicher Landbote getauft worden waren.


  J’hadd blinzelte zwischen den Grasbüscheln hindurch und kritzelte aufgeregt ›Augenzeugenbericht‹ in sein Gesangbuch. Dann galt seine Aufmerksamkeit wieder den D’vanouinen, denn bei ihnen war plötzlich fast andächtig anmutender Jubel ausgebrochen.


  Als die Wüstenplünderer sich spitz zulaufende weiße Kapuzen über die Köpfe stülpten, schoß Succingo das Adrenalin durch die Adern. Er mußte jetzt rasch handeln, sonst würden weitere vierhundert Lämmer bei lebendigem Leibe geröstet werden …


  Wie hatte die Harnischgemeinde nur so unverantwortlich handeln können? So furchtbar stümperhaft? Wenn einer ihrer Missionare schon darauf bestand, diesen so leicht beeinflußbaren Wüstennomaden das Wort Gottes zu predigen, dann hätten sie es zumindest richtig schreiben müssen.


  Ein weiteres Dutzend blökender Lämmer wurde gefesselt und unter Hochrufen an Pfählen himmelwärts gehievt.


  ›Und du sollst Lämpchen holen und sie oben anbringen, so daß sie rundum leuchten‹, hieß es in der Roten Neubekehrerschrift von Sankt Schmuddel dem Ungewaschenen, doch in der d’vanouinischen Übersetzung waren aus den Lämpchen Lämmchen geworden. Sicher, die Technologie für Großauflagen illuminierter Handschriften steckte noch in den Kinderschuhen … aber wozu, zum Teufel, gab es eigentlich Korrekturleser?


  Plötzlich bildete sich in den Reihen der wogenden Masse fackelschwenkender Kebabbarbaren (auch diesen abfälligen Beinamen hatte sich der Siegreiche Landbote ausgedacht) eine Gasse, durch die eine Gestalt, die mit wildem Gehabe eine funkensprühende Brandfackel über dem Kopf schwang, gebieterisch voranschritt. Im Nu erwachte Dicki Succingos Gerechtigkeitssinn. Fast unbemerkt schnellte die Hand des Mönchshauptmanns zum Köcher mit den echten ›Kruzitürken‹-Armbrustbolzen, und einen davon steckte er gekonnt in die Bolzenrille der gefährlichen Waffe.


  Unbemerkt von allen anderen grinste hinter einem d’vanouinischen Zelt ein neunjähriges Mädchen, das wieder einmal eine ganze Flut äußerst gottloser Gedanken hegte.


  Aleas Grinsen verwandelte sich in ein spöttisches Lächeln, während sie auf den geeigneten Zeitpunkt wartete. Der Mann mit der Brandfackel schritt auf die Luftschlangen aus blauer Pergamentlunte zu, die in der leichten Abendbrise sanft hin und her wogten, und zündete wahllos einige davon an. Im Nu hatten etliche Zündschnüre Feuer gefangen und brannten nun funkensprühend und unaufhaltsam in Richtung der an den Pfählen hängenden Lämmer ab. Die versammelten Heiden stimmten wüste Gesänge an.


  Genau in diesem Augenblick sprangen vierundzwanzig mit Tarnsoutanen bekleidete AS-Missionare aus dem Schützengraben und schickten einen Hagel frommer Verwünschungen auf ihre Widersacher nieder. Auf Befehl von General Succingo zogen alle feierlich ihre AS-Standarddolche und gingen mit flatternden Soutanen zum Sturmangriff über.


  Ohne Rücksicht auf die eigene Gesundheit stürzte sich Succingo durch die flatternden Bettlaken der d’vanouinischen Reihen und rannte auf die gequälten Lämmer zu, wobei er unter lautem Fluchen fortwährend ganzen Stapeln ausrangierter Sankt-Schmuddel-Texte ausweichen mußte. Sein Dolch stieß unzählige Male zu, die dreißig Zentimeter lange Klinge hielt die wütend schreienden Stammesangehörigen in Schach. Überall um ihn herum stießen Klingen mit flammenden Fackeln zusammen, so daß die glühende Asche wie ein Feuerwerk durch die Luft schoß. Plötzlich teilte sich die Menge. Succingo drängte sich unbeirrt vor, bis er einer fackelschwingenden Kapuzengestalt gegenüberstand, die ihm, so beschloß der General ohne viel Federlesens, für alle schändlichen Übergriffe der D’vanouinen büßen sollte.


  Niemand bemerkte, wie ein kleines Mädchen im Nachthemd die Nase eines großen Kamels tätschelte, an dessen Flanke hochkletterte und es antrieb, bis es sich in Bewegung setzte. Das waren die Träume, die Alea am liebsten mochte – bei denen man wirklich das Gefühl hatte, hautnah daran teilzunehmen.


  Vierhundert Schafe blökten, als wollten sie Succingo anspornen, der sich vorsichtig um seinen Gegner herum bewegte. »Du dreckiges Wüstenschwein, du Abschaum aller Oasen, du …!«


  Knalli J’hadd kritzelte verzweifelt in sein Gesangbuch und versuchte, mit der Rede des Mönchshauptmanns Schritt zu halten. Das war alles ›Beweismaterial‹. Hauptkommissar Scheitel – Gott schütze ihn! – würde jedes Wort zu schätzen wissen.


  In der Kapuze befand sich eine briefschlitzartige Öffnung, durch die hindurch zwei blutunterlaufene Augen finster auf Succingo starrten.


  »… noch ist es nicht zu spät«, knurrte Succingo. »Laßt die Schafe frei und …«


  Flammen huschten über das blaue Zündpergament, und die D’vanouinen brachen erneut in Jubel aus.


  Plötzlich wurde J’hadd bewußt, daß er mit den Notizen aufgehört hatte, und er rannte rasch zu Succingo hinüber.


  Für den Mönchshauptmann wurde die Zeit allmählich knapp.


  »Was kam noch mal nach ›du Abschaum aller Oasen‹?« schrie J’hadd über den Lärm hinweg.


  Succingo antwortete nicht, er mußte handeln, und das sofort.


  Und dann unternahm er einen Scheinangriff von der linken Seite, wich nach rechts aus und wäre von einer Kriegerin im roten Nachthemd auf einem Schlachtdromedar zu Boden gerissen und niedergetrampelt worden, wenn Dromedar und Reiterin nicht einen unverhofften Zusammenprall mit Knalli J’hadds Hinterkopf gehabt hätten.


  Die ganze Wüste schlug ihm ins Gesicht, sprengte ihm den Sauerstoff aus der Lunge und zwang ihn zur Aufgabe. Die Erde unter ihm öffnete sich, Klauen griffen nach seiner Soutane, und bevor er überhaupt einen Ton von sich geben oder sich gar tretend und zappelnd wehren konnte, war er bereits wie vom Erdboden verschwunden.


  


  


  TÄÄST, TÄÄST! EINS, ZWEI …


  


  


  An einem talpinischen Morgen tauchte im Morgenrot eine bucklige Gestalt auf. Sie zitterte vor Kälte am ganzen Körper und zog ungeduldig an einer Leine, die um den Hals eines beladenen Lamas gebunden war. Das Lasttier schnaubte kräftig, trabte über einen flechtenbewachsenen Felsblock und löste eine kleine Steinlawine aus. Dampfschwaden stiegen von der Gestalt auf, die sich mehrere Decken über die Schultern geworfen hatte. Mit finsterer Miene blickte sie noch einmal zurück und spuckte gereizt durch die klappernden Zähne. Der Speichel flog durch die Dämmerung und landete mit brodelndem Zischen auf einem großen Stein.


  »Arschkalt«, murmelte der Fremde, der infernalische Gedanken hegte. »Wie kann man bei solchen Temperaturen überhaupt leben?«


  Mit einem verschlafenen Gähnen erhob sich eine sanfte Brise und wiegte die Heidekrautbüschel unter den Hufen des Lamas. Auf der schuppenartigen Epidermis des Fremden breitete sich eine Gänsehaut aus, die eher einem akuten Aknebefall glich. Angewidert spuckte er ein zweites Mal auf den mittlerweile brodelnden Stein, zog die sechzehn Decken noch fester um die Schultern und verfluchte sich dafür, weder Stiefel noch Handschuhe angezogen zu haben. Es würde Tage dauern, um in den fast erfrorenen Hufen das Gefühl wiederzuerlangen … Dasselbe galt natürlich für die Klauen. Wochen würden vergehen, bevor er wieder Geige spielen könnte. Je früher er in der Wärme zurückkam, desto besser.


  Entkräftet bestieg er einen kleinen Hügel und blickte in das Tal hinab. Allmählich fühlte er sich von allen bösen Geistern verlassen, die nur noch mit wedelnden Schwänzen an seinem Nervenkostüm zu zerren schienen, um ihm das Leben so unbehaglich wie möglich zu gestalten. Dort unten lag das Ziel direkt vor ihm. Mit mürrischer Miene musterte er das Gebäude und schürzte spöttisch die Lippen, als er mit seinen Schlitzaugen die prunkvoll verzierten Wasserspeier erspähte, deren Dämonenfratzen hämisch das Tal überblickten. »Mitleiderregend«, knurrte er. »Wenn die Menschen wüßten, wie Dämonen wirklich aussehen, würden sie sich bestimmt nicht trauen, sie auf die Dächer zu setzen.«


  Als er für einen Moment seine zitternden Hände unter Kontrolle bekam, schlurfte er zum Lama hinüber und überprüfte den sicheren Sitz der Ladung. Dann befestigte er an einem der beiden Lamaohren eine kleine Pergamentnotiz und gab dem Tier einen kräftigen Klaps. Das Lama rutschte zunächst ein Stück über die Steine und legte dann auf festem Boden ein Stück des Weges im Trab zurück, bis es sich eines Besseren besann und den Rest des Weges im gemächlichen Tempo weiterzockelte.


  Damit hatte er bereits alles erledigt, und der in Decken gehüllte Fremde pustete sich heißen Atem in die eiskalten Klauen. Dann drängte er sich zwischen zwei riesige Gesteinsbrocken und verschwand mit einem gewaltigen Niesen in einer Felsspalte. Seine Glieder sehnten sich verzweifelt nach einem schönen heißen Schlammbad.


  


  Es gab gewisse Zeiten, die der Novize Xedoc haßte. Es gab andere, die er zutiefst verabscheute. Und es gab welche, die er mit einer solch heftigen, ja geradezu erschütternden Vehemenz verachtete, daß sie auf der nach oben hin offenen Richter-Skala hätten gemessen werden können. Dies war eine der letzteren.


  Zum sechstausenddreihundertundfünften Male an diesem Morgen bimmelte er mit den kleinen Fingerglöckchen und brannte mit griesgrämiger Miene Laserstrahlen der Verachtung in den mit einer Mitra gekrönten Hinterkopf, der sich direkt vor ihm befand.


  Es war vier Uhr morgens. Xedoc war lediglich mit einem sackähnlichen Gewand bekleidet und umklammerte einen zehn Kilo schweren Weihrauchschwenker, und immer wenn der Papst aufstöhnte, mußte er die Glöckchen läuten. Das war mal wieder eine von diesen ätzenden Zeremonien.


  Um vier Uhr morgens sollte jeder normale Zwölfjährige im Bett stecken und davon träumen, ganze Schwadronen jubelnder Kreuzritter heldenhaft in die Schlacht zu führen, um die Ketzer ein für alle Mal zu vernichten … oder wie er von Bäumen herabstürzt, um einer Räuberbande den Garaus zu machen, die entführte Prinzessin befreit und die gerechte Belohnung dafür erhält. Wäre es nach Xedocs schwelenden Gedanken gegangen, dann sollte er jetzt mit Sicherheit nicht in einer zugigen Eingangshalle knien, Glöckchen läuten und einen alten Papst dabei beobachten, wie dieser gebannt auf Regale mit knapp bemessenen Nachthemden starrte. Sicher, immerhin ging es um die dreijährlich stattfindende Wiedereinweihung der heiligen Damenunterwäsche von Sankt Mykle, und jemand mußte fortwährend die Glöckchen läuten und duftenden Weihrauch streuen, es war nur … Nun ja, warum mußte ausgerechnet er andauernd für solche Zeremonien herhalten? Wann ginge es endlich mit den interessanteren Ausbildungsabschnitten los, in denen Themen wie ›Kreuzzugstrategien‹, ›Katakombentaktiken und die Stationierung klerikaler Waffen‹ oder ›Exorzismus in Theorie und Praxis‹ behandelt wurden? Seine Heiligkeit Papst Uri der Dreiunddreißigste seufzte wieder einmal sehnsüchtig vor sich hin, als er die raffinierten Verschlüsse an einer besonders geschmackvollen schwarzen Schößchenjacke vom Frivol-Tempel begutachtete. Xedoc klingelte pflichtbewußt mit den Glöckchen, wobei sich seine Stirn in immer tiefere Falten legte. Draußen wurde es bereits hell.


  Plötzlich waren das Quietschen von auf Steinfußboden langsamer werdenden Sandalen und der Schlag einer Handfläche auf Marmor zu hören. Dann schwang sich ein Mönch um eine Säule herum und keuchte: »Er ist zurück!«


  Vor faszinierter Ehrfurcht gingen Xedoc fast die Augen über. Zwar hatte er nicht die leiseste Ahnung, wer genau es war, der da zurückgekehrt sein sollte, und warum dessen Reisegewohnheiten für den Papst von Interesse sein könnten, doch hörte es sich außerordentlich vielversprechend und unendlich interessanter an, als es die letzten dreieinhalb Stunden gewesen waren. Und außerdem störte niemand den Papst bei einer heiligen Zeremonie, es sei denn, es war wirklich unerläßlich.


  Papst Uri konnte sich nur schwer von dem Anblick eines besonders vorteilhaft wirkenden rosafarbenen Seidennachthemds trennen und warf Bruder Pasterr, dem Mönchsmediziner, einen verächtlichen Blick zu. Xedoc wollte lieber kein Risiko eingehen und läutete für alle Fälle die Glöckchen.


  »Ein Überlebender, Eure Heiligkeit!« jauchzte der Mönch begeistert, und als er den Gesichtsausdruck des Papstes sah, fügte er zu seiner Verteidigung hinzu: »Ihr habt darum gebeten, umgehend informiert zu werden, falls etwas …«


  Seine Heiligkeit grunzte abfällig, raffte nur widerwillig die ausladende Robe um sich herum zusammen und erhob sich mit einem geradezu beängstigenden Quietschen der Gelenke. Noch ein letzter wehmütiger Blick auf ein Regal mit anmutiger Rüschenunterwäsche, dann putzte er sich geräuschvoll die Nase und trottete, auf den Bischofsstab gestützt, nach draußen. Der Mönch folgte ihm, ebenso Xedoc, der seine rasende Neugier kaum unterdrücken konnte.


  Die purpurrote Seide hing schlaff an Papst Uris knochendürrem Körper herab, während er arthritisch durch endlos lange Gänge schlurfte und jeder seiner Schritte vom Klopfen der Stockzwinge auf dem kaltem Steinfußboden kontrapunktiert wurde. Dann blieb er stehen, öffnete eine Tür und schwankte, gefolgt vom Mönchsmediziner, durch einen schmalen Gang. Xedocs Laune, der den beiden die ganze Zeit hinterhergeschlichen war, stieg zusehends, denn nie zuvor war er in diesem Abschnitt der Abtei gewesen. Weiter vorne war das Knarren einer anderen Tür zu hören, und der Papst, der Mönch und Xedoc betraten einen großen Raum, der mit zwanzig bis dreißig Hängematten ausgestattet war, die zwischen den Säulen der Kreuzgänge hingen. In der hintersten Ecke des Raums gab es eine Hängematte, die von hellblauen Vorhängen umgeben war.


  Genau in diese Ecke schlurfte der Papst und verschwand zwischen den Vorhängen.


  Xedoc huschte auf die Rückseite, kroch unter den Vorhängen hindurch und hockte sich verstohlen unter die Hängematte.


  »Ojemine, das sieht ja furchtbar aus!« seufzte der Papst, als er die Person in der Hängematte sah und angewidert die vielen mit Katgut gesetzten Nähte begutachtete, durch die die Schädeldecke zusammengehalten wurde. »Welch ein häßlicher Kopf!«


  »Kein Grund, persönlich zu werden«, murmelte Pasterr.


  »Das ist ja fürchterlich. Womit ist er getroffen worden?«


  »Hab keine Ahnung«, begann der Mönch. »Aber bestimmt wird er sich eine ganze Weile nicht die Haare schneiden müssen.«


  »Zum Teufel mit diesen ketzerischen D’vanouinen! Kennen die denn gar keine Grenzen mehr? Zuerst die Schafe und jetzt … das hier!« ereiferte sich der Papst. »Hat jemand gesehen, wie das passiert ist?«


  »Ihr meint, abgesehen von den D’vanouinen? Keine Ahnung«, antwortete Pasterr mit gesenktem Blick, so daß sich kurz die Flamme einer Kerze auf seiner Tonsur widerspiegelte.


  »Was ist los? Na, dann frag gefälligst jemanden! Los, schnell!«


  »Ähm, wen soll ich denn fragen, Eure Heiligkeit?« hakte der Mönch mit resigniertem Achselzucken nach.


  Uri knurrte wütend, schlug die Vorhänge zurück und blickte auf die leeren Hängematten. »Du hast alle anderen Verwundeten entlassen, ohne sie zu befragen? Laß sie sofort zurückholen. Ich will Augenzeugenberichte hören!«


  »Wie gut kennt Ihr Euch denn mit spiritistischen Sitzungen aus, Eure Heiligkeit?«


  »Hä?«


  »Wenn Ihr Antworten von seinen Kameraden haben wollt, müßtet Ihr nämlich schon deren Geister herbeirufen.«


  Uri nahm die riesige Mitra ab und kratzte sich völlig verwirrt am Kopf. »Du meinst, die sind alle …?«


  »Ja. Mönchsgefreiter Knalli J’hadd ist der einzige, der zurückgekommen ist …«


  Uriter der Hängematte ertönte ein entsetzter Seufzer. Knalli J’hadd, der einzige Überlebende? Xedoc wußte alles über Knalli J’hadd. Schließlich verging kaum ein Tag, an dem nicht die neuesten Geschichten von seinen an Tolpatschigkeit nicht mehr zu überbietenden Heldentaten in den Kreuzgängen widerhallten und schallendes Gelächter hervorriefen.


  »Er war auf dem Rücken von diesem Vieh da drüben festgeschnallt«, beendete Pasterr seine Ausführungen und zeigte auf ein etwas verstört wirkendes Lama, das an einer Hängematte kaute. »Und es hatte das hier am Ohr hängen.« Der Mönchsmediziner reichte Uri ein kleines Pergamentschild.


  »›Ich glaube, der gehört euch‹«, las der Papst mit verdutzter Stimme vor und fügte kopfschüttelnd hinzu: »Du meine Güte, selbst die D’vanouinen wollen ihn nicht haben.«


  Plötzlich öffneten sich mit einem Schlag J’hadds Lider, und seine Pupillen drehten sich in den Augenhöhlen wie bei einem Goldfisch, der von einer Katze angegriffen wird. Doch er sah nicht die besorgten Gesichter, die sich über ihn beugten. Die Verbindung zwischen Augen und Gehirn spielte völlig verrückt und suchte etwas zum Festhalten, nach etwas zum Erkennen. In Sekundenschnelle stellte er fest, daß, wo immer die letzte Schlacht der Herdenkriege stattgefunden haben mochte, es mit Sicherheit nicht hier gewesen war.


  Vor seinem geistigen Auge tauchten erste Erinnerungsfetzen aus der jüngsten Vergangenheit auf; vor allem an eine Lampe, die ein Licht wie geschmolzenes Lava hatte und bedrohlich über ihm hin und her schwang. Mit verzweifelt geballten Fäusten versuchte er zu ergründen, was die D’vanouinen für ihn auf Lager hatten. Welche Greueltaten hatten sie ausgeheckt? Folter? Verhöre? Also, aus ihm bekämen sie nichts heraus! Nur Name, Rang, Kirchenliednummer und vielleicht den einen oder anderen besonders beleidigenden Psalm, falls er sich an einen erinnern konnte. Eigenartig, doch für einen Moment schien sowieso alles in weite Ferne gerückt zu sein. Egal! Aus ihm bekämen sie kein Sterbenswörtchen heraus.


  Auf der Stelle legte er das Gelübde ab, genau diesen Entschluß den D’vanouinen so und nicht anders mitzuteilen.


  Nur äußerst schwach erinnerte er sich daran, ein merkwürdig glucksendes Geräusch gehört zu haben, das er mit seiner Kehle nicht einmal ansatzweise hätte nachahmen können.


  Ein verzerrtes Gesicht, dessen Nase mit einem Taschentuch bedeckt war, hob sich gegen das dunkelrote Licht ab, spähte durch kühlende Dampfschwaden hindurch, schüttelte sich angewidert und zischte mißbilligend. Dann überprüfte es anderthalb Dutzend Schläuche und Röhren, die sich durch J’hadds Blickfeld schlängelten, und verschwand wieder.


  Mit zunehmendem Ekel wurde sich J’hadd eines scheußlich gurgelnden Geräuschs bewußt, das regelmäßig im Takt seines Herzens pochte, und er hätte gleich auf mehrere Psalmen geschworen, daß es sich bei der Flüssigkeit, die durch die zahlreichen Schläuche pulsierte, um ein helles, mit Sauerstoff angereichertes Rot handelte; und daß das Gesicht hinter der Maske mit schwarzen Chitinschuppen bedeckt war; und daß die Person, zu der das Gesicht gehörte, eine Bohrwinde hielt … und … aber das war nur eine tückische Täuschung des Lichts … ähm, oder etwa nicht?


  Um einen besseren Blick zu haben, versuchte er den Kopf zu bewegen. Etwas knurrte wütend, und eine von viel zu vielen schraubstockähnlichen Klauen drückte ihm die Stirn fest auf den Tisch. Als er merkte, daß seine Handgelenke und Knöchel ebenfalls von glühendheißen Klauen festgehalten wurden, wurde er von Panik ergriffen.


  Als Reaktion auf einen Befehl, der in etwa ›Skalp!‹ gelautet haben mußte, huschte am äußersten Rand seines peripheren Sichtfelds etwas Dunkles und Schuppiges vorbei. Das schuppige Etwas nahm einen großen Dorn von einem Tisch, tauchte die Spitze in eine dunkle Schüssel und kam damit näher. Im Nu hatten heiße Klauen die Ärmel seiner Soutane hochgeschoben, die Innenseite des Unterarms gepackt und den Dorn in eine günstig gelegene pulsierende Ader gestoßen.


  J’hadds Pupillen flackerten, weiteten sich und rollten schließlich nach oben. Es war fast so, als ob sie ganz genau sehen wollten, was die Kreatur, die bis zu den Ellenbogen in den matschigen Teilen seiner vorderen Hirnrinde steckte, eigentlich vorhatte.


  J’hadds Körper wand und krümmte sich jetzt auf der schwingenden Hängematte. Er schlug mit den Händen wild um sich und wehrte imaginäre Dämonen ab, die im Sturzflug über ihn herfielen. »Nein! Kein ›Skalp‹! Nie mehr! Nein …!«


  Doch plötzlich verschwanden diese höllischen Bilder …


  »… oh, hallo.«


  Papst Uri glotzte den Mönchsgefreiten noch immer ungläubig an, der sich in der Hängematte wand.


  »Ähm, wo bin ich?« fragte J’hadd in der althergebrachten, entschuldigenden Art von Opfern, wenn sie nach einem sehr langen Zeitraum unerwarteter und erzwungener Bewußtlosigkeit wieder aufwachen.


  »Du bist wieder in der Abtei.«


  »Ach, wenn das so ist. Seelenwachtmeister J’ha … ähm, Mönchsgefreiter Knalli J’hadd meldet sich zurück, um … Was hat denn das Lama dahinten zu suchen?« wechselte er unverhofft das Thema und äugte verdutzt zu dem haarigen Vieh hinüber, das gerade die Eßbarkeit eines Viererpacks mit Verbänden untersuchte.


  »Nun ja, eigentlich haben wir gehofft, daß du in der Lage wärst, uns das zu erklären«, antwortete Pasterr.


  J’hadd blickte verwirrt aus der Hängematte nach oben. »Hä?«


  »Das Lama hat dich nämlich hierhergebracht.«


  »Aber, ich kann doch gar nicht reiten.«


  »Du bist auch nicht geritten, schließlich warst du bewußtlos.«


  »Ähm … aber dann hätte ich doch runterfallen müssen.«


  »Das hier könnte dich davor bewahrt haben«, meinte der Mönchsmediziner und hielt die Riemen hoch, mit denen J’hadd auf dem Lama festgeschnallt worden war.


  »Willst du damit sagen, ich war nur so was wie … wie Gepäck?« stammelte J’hadd mit starken Kopfschmerzen, während das Lama gerade mit lautem Schmatzen einen zweiten Verband verdrückte. Papst Uri musterte das Tier mit skeptischer Miene, denn er war sich fast sicher, daß irgendwo tief in dessen Genen mehr als nur ein harmloses Lama steckte. Jedenfalls hätte ihn das nicht wirklich überrascht, schließlich war diesen D’vanouinen alles zuzutrauen.


  »Oh, diese Schmach! Welch eine Blamage! Welch eine Demütigung! Ich habe dem Abteisicherheitsdienstes nichts als Schande bereitet«, wimmerte J’hadd und schlug sich dabei auf die Brust, bevor er mit den Augen rollte und erneut in eine unruhige Bewußtlosigkeit fiel.


  »Ojemine!« seufzte Papst Uri. »Dieser Schlag auf den Kopf war doch schlimmer, als ich dachte. Er kann wohl nie wieder an Kreuzzügen teilnehmen, fürchte ich.«


  Und unter der immer noch schwingenden Hängematte spürte Xedoc, daß die letzten Worte des Papstes irgendwie das Ende einer ganz bestimmten Ära des AS markierten.


  Hätte Xedoc wirklich gewußt, welch weitreichende Konsequenzen dieser ›Schlag auf den Kopf‹ in allernächster Zukunft haben würde, dann hätte Xedoc vor Entsetzen längst Zeter und Mordio geschrien und wäre haareraufend das Talpa Gebirge hinaufgestürmt, um auf den nächstbesten Zug Lemminge aufzuspringen, der gerade zu einer Reise ohne Wiederkehr von der Bahnsteigkante 3b sprang.


  


  In all den Jahren, in denen sich Cranachan bereits durch das Talpa Gebirge schlängelte, hatte sich noch nie jemand die Mühe gemacht, sich einen Stapel Pergament, einen Theodoliten, detaillierte Höhenlinienkarten von Cranachans Undulationen und ein halbes Dutzend Federkiele zu nehmen, um ein Abwassersystem zu entwerfen. Seit Cranachans Bestehen haben Gelehrte dieses Phänomen wenigstens schon anderthalb Minuten lang diskutiert und sind zu dem Schluß gekommen, daß die Gründe dafür wahrscheinlich folgende sind: a) es gibt tatsächlich keine detaillierten Höhenlinienkarten von Cranachan, oder b) niemand ist sich dort sicher, was genau ein Theodolit ist, oder c) bislang hat noch niemand Lust gehabt, ein Abwassersystem zu entwerfen, da sich noch nie ein Cranachaner über das Nicht-Vorhandensein einer solcher Einrichtung beklagt hat. Nach dem Motto: Geh in die Kneipe, solange sie noch steht!


  Höchstwahrscheinlich traf Punkt c) am ehesten zu, da die Einstellung der meisten Cranachaner zur Müllbeseitigung so aussah, daß sie den Abfall einfach aus dem Fenster kippten und darauf warteten, daß er vom beinahe unaufhörlichen Nieselregen aus Nordosten die Straße hinuntergespült wurde.


  Hätte man sich die Mühe gemacht, sich einen Überblick von den gegenwärtigen Abfallbeseitigungsstrecken Cranachans zu verschaffen, dann hätte man festgestellt, daß der Müll, immer exakt dem Straßengefälle folgend, abwärts gespült wurde, bis er sich in der hintersten linken Ecke des Senkgrubenplatzes in einer Mulde sammelte, wo er über einen Felsvorsprung ins Tal hinabschwappte.


  Fast in unmittelbarer Nachbarschaft zu dieser Mulde sprühten die Funken. Über angestrengtes Ächzen und Stöhnen und dem Gluckern verfaulender Gemüseschalen hinweg schallten entsetzlich klappernde Metallgeräusche mit ohrenbetäubendem Lärm über den Platz. Eine schwitzende Silhouette schwang mit voller Wucht einen Hammer und teilte einen weiteren Hagel heftiger Schläge aus, dann zog sie das Schwert vom Amboß und tauchte es in einen Bottich Wasser. Zischender Dampf stieg auf und verflüchtigte sich zwischen den spinnwebenüberzogenen Dachbalken von ›Schlacke Schmidts Schmiedeladen‹. Für den Schmied vom Senkgrubenplatz war es ein ganz normaler Arbeitstag: Den Morgen hatte er in erster Linie mit heftigem Fluchen verbracht, da ein sechs Kilo schwerer Hammer auf seinem linken Daumennagel gelandet war; nachmittags hatte er einen Veitstanz um den Amboß herum aufgeführt, als ihm wieder einmal ein heißes Kohlestück auf die bereits versengten Zehen gefallen war; und die Mittagspause hatte er mit Verwünschungen von erstaunlicher Bandbreite verbracht, weil ihm wieder einmal ein saftiges Lammsteak auf dem Schmiedeofen verkohlt war.


  Wären Sie damals die vergilbten Seiten der Kleinanzeigen im Siegreichen Landboten mit dem Finger durchgegangen, hätten Sie von diesem alteingesessen Unternehmen erfahren. Unter all den um Aufmerksamkeit buhlenden Anzeigen erfahrener Gebrauchtpferdewagenhändler, die spezielle Finanzierungen für einspännige Fluchtwagen anboten (›Kaufen Sie jetzt! Zahlen Sie in bequemen Raubraten! Axel Bruchs Wagenladen‹), oder von maßgeschneiderten Mördern (›Ekhnaton, besser bekannt als ›Karl Brutal‹, die Nummer eins für Mord und Totschlag. Unter dem Kennwort ›Brutus‹ wird jeder Auftrag prompt erledigt!‹), gab es auch die Anzeige eines 24-Stunden-Kundendienstes für das Neubeschlagen von Pferden (›Hinkt das Pferd und geht’s auf Reisen, dann brauchen die Hufe neue Eisen. Schauen Sie in Schlacke Schmidts Schmiedeladen rein – Stützpunkthändler für Kaltblüter – Sachverständigengutachter bei Versicherungsschäden‹). ›Schlacke‹ Schmidt beherrschte nicht nur die Kunst, innerhalb einer knappen Stunde ein Pferd mit vier Hufeisen zu beschlagen, darüber hinaus hatte er zu seiner eigenen Überraschung vor kurzem entdeckt, daß er das schönste zweihändige Salamanca-Schwert herstellte, das man diesseits der Ghuppy Wüste finden konnte. Es bedurfte schon einiger Kunstfertigkeit, die gebogene Klinge über zweitausendmal in Folge zu falten, um jene unvergleichlich feste Flexibilität und schwungvolle Schärfe zu erreichen, für die das Schwert bei der Crème de la crème der Mörderschar so bekannt und beliebt war. Und für Schlacke Schmidt war diese Kunstfertigkeit aus einer Notwendigkeit heraus geboren worden. Nämlich aus der Notwendigkeit, daß man ihm bei Nichteinhaltung der Lieferfristen noch heute abend oder spätestens morgen früh beim Spazieren durch die dunklen Gassen Cranachans gewaltsam die Milz herausschneiden würde. Da gut sechsundneunzig Prozent der Gassen eindeutig auf der Schattenseite lagen (und weil der Mann, der das letzte Salamanca-Schwert bestellt hatte, zufällig Ekhnaton der Mörder war), hatte Schlacke Schmidt das Schmieden von Schwertern bemerkenswert schnell erlernt.


  Er zog das Salamanca-Schwert aus dem Bottich, begutachtete mit Bewunderung die wellenförmige Klinge und grinste, trotz der schmerzenden Zehen. Mordsgefährlich, dachte er und strich liebevoll mit seinem gefühllosen Daumen über die gewellte Schneide des Schwertes.


  Plötzlich wurde unter dem Quietschen der Scharniere die Tür der Schmiede mit einem wütenden Schrei aufgetreten. Schlacke zuckte erschrocken zusammen, und unzählige Spinnen verkrochen sich in ihren Schlupflöchern, als eine schwarzgekleidete Gestalt aus dem Nieselregen hereintaumelte. Mit einem leisen Wimmern steckte sich Schlacke Schmidt den kohlschwarzen Daumen, mit dem er gerade über die Klinge gefahren war, in den Mund und sog an der frisch zugefügten Schnittwunde.


  Der Eindringling knurrte gereizt, während er sich durch ein Gewirr aus Seilen und Flaschenzügen hindurchschlängelte. Schlacke zitterte am ganzen Körper; der Mörder war gekommen, um das Schwert abzuholen. Mit einem militärischem Klacken der Absätze blieb der Fremde völlig durchnäßt vor dem gewaltigen Amboß stehen und zischte: »Nieselregen! Ich hasse dieses Wetter! Meine ganze Rüstung geht dabei in den Eimer!«


  Der Schmied musterte den Fremden von oben bis unten.


  Sicher, es war sehr dunkel gewesen, als ihn Ekhnaton vor ein paar Tagen unten am Elendsplatz mit diesem Auftrag ›überfallen‹ hatte, doch Schlacke Schmidt wußte auch, daß der Berufsmörder in seiner Erinnerung doch ein ganzes Stück größer gewesen war als dieser Fremde. Darüber hinaus hatte Ekhnaton einen langen Pferdeschwanz getragen.


  »… und schauen Sie mal, was der Regen mit der Scheide angerichtet hat!« knurrte der Eindringling mit einer Stimme, die selbst den Amboß zum Rasseln brachte. »Ich werde eine ganze Nacht aufbleiben müssen, um meine Waffen einzufetten!« grunzte er und schüttelte ganze Wasserfontänen von seiner mattschwarzen Lederrüstung.


  »Ich führe übrigens ein großes Sortiment an wasserdichten Scheiden in verschiedenen Größen und Farben, mein Herr«, bot ihm der Schmied an, der ein gutes Geschäft durch das verfilzte Haar witterte, mit dem die untere Hälfte seines Gesichtes dicht bewachsen war. Aus irgendeinem Grund mußte der Fremde ja hier hereingekommen sein, warum sollte man also nicht versuchen, ihm etwas Geld abzuknöpfen, solange er hier verweilte?


  »In verschiedenen Größen und Farben? Was soll ich denn mit bunten Scheiden anfangen, hä?« blaffte ihn der Fremde mit einer Stimme an, die das Geräusch eines kalbenden Gletschers zu einem engelhaften Säuseln degradiert hätte, und trat in einen Lichtkegel.


  »Nun ja, bunte Scheiden sind der letzte Schrei und …«, begann Schlacke Schmidt, hielt aber inne, als sein Gegenüber bedrohlich die Lippen schürzte. Die rußigen Schweißschichten, die die gewaltigen Schultern des Schmieds bedeckten, wurden erschreckend kalt. »Oh, ich habe Sie gar nicht erkannt, Herr Kommandant.« Schlacke Schmidt erstarrte zur Salzsäule, als er ›Rabe‹ Achonite erkannte, den Kommandanten der Schwarzen Garde von Cranachan.


  Erstaunlicherweise sprang ihm Achonite nicht an die Gurgel und beließ es bei einem angewiderten Grollen von seismologischer Dimension, womit Schlackes Entschuldigung akzeptiert war. Niemand hatte die leiseste Ahnung, wie eine Kehle zu solch tektonischen Lautbildungen in der Lage sein konnte, nicht einmal Achonite selbst, doch ihn scherte das am allerwenigsten. Mit einer solchen Kehle Befehle zu schmettern, bereitete ihm unverfälschtes Vergnügen, zumal ein solches Vorgehen bei der Schwarzen Garde seine Wirkung nicht verfehlte. Ach, welch unsägliche Freude, wenn man über einen Rekruten herziehen konnte, der noch grün hinter den Ohren war und in jedes Fettnäpfchen trat! Allein dafür lohnte es sich, Kommandant zu sein.


  »Ich habe auch eine große Auswahl an schwarzen Scheiden, die man schon wenige Minuten nach Sonnenuntergang garantiert nicht mehr sieht …«, korrigierte sich Schlacke Schmidt rasch, der sich noch immer nicht im klaren war, was der Kommandant der Schwarzen Garde eigentlich von ihm wollte. Ganz bestimmt handelte es sich um etwas Unangenehmes; schließlich hatte der Kommandant seinen Ruf zu wahren. »Die Modelle aus der stygischen Sturmtruppenkollektion sind übrigens besonders beliebt.«


  »Ist das Ihr üblicher Verkaufstrick?« fauchte Achonite und starrte auf das leicht blutbefleckte Salamanca-Schwert in Schlacke Schmidts gewaltiger Pranke. »Ich mag es nämlich überhaupt nicht, wenn man mich unter Kaufzwang stellt, und erst recht nicht, wenn man dabei ein Schwert auf mich richtet!«


  Der Schmied seufzte verlegen, warf das Schwert hastig auf den Amboß und wischte sich die Hände an der Schürze ab, als wolle er sämtliche Spuren verwischen, die es dort hinterlassen hatte.


  »Das gefällt mir schon besser«, stellte Achonite grinsend klar. »Also, ich bin weder an Scheiden noch an Schwertern oder sonstigen Waffen interessiert. Ich habe einen eher etwas ungewöhnlicheren Wunsch«, knurrte er und schürzte noch einmal die Lippen, um seine mit Rangabzeichen tätowierten Zähne[4] zu entblößen.


  »Ich werde mich nach Kräften bemühen, Ihnen behilflich zu sein.«


  »Ha! Natürlich werden Sie das!« gluckste Achonite mit einer Stimme, die dem Geräusch einer Reihe leichterer Erdbeben gleichkam. »Wenn ich um etwas bitte, spuren die Leute immer!«


  Schlacke Schmidt schluckte und fragte nur zögernd: »Wie kann ich Ihnen zu Diensten stehen, Herr Kommandant?«


  »Ratten«, knurrte Kommandant Achonite ohne weitere Erklärung.


  »Wie bitte?« Schlacke Schmidt fragte sich, ob er richtig gehört hatte.


  »Diese Viecher müssen endlich aufgehalten werden. Sie sind überall!«


  Der Schmied kratzte sich am Kopf und sah sich besorgt um. »Ich kann nirgendwo welche …«, begann er, brach aber mitten im Satz ab, als ihm das vom Kommandanten Achonite höchstpersönlich geprägte Hauptmotto der Schwarzen Garde wieder einfiel: ›Wer sich widersetzt, der stirbt.‹ »Dann lassen Sie mich mal nachdenken … Ähm, haben Sie es schon mal mit Rattenfallen versucht?«


  Achonite gab ein merkwürdig glucksendes Geräusch von sich, blickte den Schmied aus halbgeschlossenen Augen finster an und näherte sich ihm bedrohlich. »Sie sollen die Ratten aufhalten! Nicht fangen!« beharrte er.


  Trotz der unmittelbaren Nähe zum Schmiedeofen sammelte sich in Schlacke Schmidts Handflächen kalter Schweiß, und es gelang ihm nur leidlich, den Mund zu bewegen. »Ich soll sie auf … hal … ten, Herr Kommandant?«


  »Klar! Wegen dieser verdammten Viecher stehen mir heute dreiundzwanzig Leute der Schwarzen Garde weniger zur Verfügung!« knurrte Achonite, der verärgert die Finger in den Stulpenhandschuhen spielen ließ und den Schmied aus unmittelbarer Nähe anstarrte.


  »Ratten, Herr Kommandant?«


  »Ja, verdammt! Hören Sie überhaupt zu?«


  Schlacke Schmidt nickte stumm und rechnete insgeheim seine Chancen aus, diese Unterhaltung lebendig zu beenden, doch kam er mit seinen Überlegungen nicht weit.


  »Sämtliche Tunnel und Gänge sind voller Ratten. Nach dem Anblick der Knöchel meiner Gardesoldaten hab ich monatelang keinen Bissen mehr runtergekriegt. Diese verdammten Viecher! Ich hab den Einsatzplan schon viermal neu schreiben müssen!«


  Seit der Entdeckung eines gewaltigen Netzes unterirdischer Tunnel, die kreuz und quer durch Cranachans Unterwelt verliefen und die kaiserliche Palastfestung wie einen Schweizer Käse durchlöcherten, versuchte die Schwarze Garde rund um die Uhr herauszufinden, was genau dort unten vor sich ging. Sah man von dem gewaltigen Vorrat an unbezahlbaren Schätzen, unschätzbaren Kunstwerken, alten Erbstücken und Juwelen sowie von achtundfünfzig Tonnen eines besonders hartnäckigen Schleimpilzes ab, so waren die Gardesoldaten lediglich mit einigen Dutzend von Ratten angenagten Knöcheln wieder nach oben gekommen. Und das machte die Leistungsfähigkeit der Truppe zunichte, wie Achonite jetzt an Schlacke Schmidts linkem Fuß mit einer langen Zange anschaulich demonstrierte. »Ich will, daß meine Gardesoldaten immun gegen Ratten sind!« fauchte der Kommandant, wobei er unaufhörlich den großen Zeh des Schmiedes attackierte.


  »Auaaa …! Und wie soll das geschehen?«


  Achonite trat einen Schritt zurück, zog aus seiner Waffentasche ein mit Zahlen vollgekritzeltes Pergamentblatt und knallte es auf den Amboß. »Das hier sind die Maße der Schuhgrößen und Schrittlängen sämtlicher Soldaten. Ich will bis Montag für jeden zwei Paar beinlange Stiefel aus geschmiedetem Stahl!«


  »Aber das sind neunundachtzig Leute!«


  »Dann fangen Sie am besten gleich damit an«, brummte der Kommandant, der bereits auf die Tür zusteuerte.


  »Das kann ich bis dahin unmöglich schaffen, ich …«, wehrte sich Schlacke Schmidt mit einem Blick auf die Liste.


  »Und ob Sie das können!« widersprach Achonite mit einem grinsenden Aufblitzen der Zahntätowierungen. »Und Sie werden es auch rechtzeitig schaffen, denn sonst muß ich Sie wegen Behinderung der Justiz festnehmen. Also bis Montag!« Und schon wurde die Tür zugeknallt.


  Schlacke Schmidt stöhnte elend und verarztete erst einmal den schmerzenden Zeh.


  Plötzlich quietschten wieder die Scharniere, und die Tür wurde erneut aufgestoßen. »Und vergessen Sie nicht, sämtliche Stiefel mattschwarz zu färben!« ermahnte ihn ›Rabe‹ Achonite zum Abschied.


  


  Von allen Zwischenfällen, zu denen es während Knalli J’hadds geistig umrissener Karriere und dem damit einhergehenden Aufstieg zum Keuschheitsinspektor hätte kommen können, hätte er hiermit bestimmt nicht gerechnet. Die ausschließlich durch die gelegentliche Pflege des Mönchsmediziners Pasterr unterbrochene Eintönigkeit und die Tatsache, hier ganz allein in der Hängematte liegen zu müssen und auf die rissige Decke des Abteihospitals zu starren, waren schon schlimm genug, doch am allerschlimmsten waren die entsetzlichen Kopfschmerzen. Überall pochte und pulsierte es, und J’hadd hatte das Gefühl, als ob sein Schädel für den Inhalt plötzlich viel zu klein wäre. Und dann war da diese Stimme, die jeden Nachmittag immer wieder dasselbe wiederholte, immer und immer wieder …


  »Tääst, Tääst. Eins, zwei …«


  Da war sie schon wieder. Diese gräßliche Stimme in seinem Kopf. Mit jedem einzelnen Konsonanten drang sie erschütternd durch Mark und Bein, jeder Vokal wurde auf eine sonderbar verzerrte Weise gebrüllt und hörte sich an, als ob ein Ausrufer eine schwere Lungenentzündung hätte.


  »Tääst …«


  J’hadd rollte sich in der sanft hin und her schwingenden Hängematte stöhnend auf die Seite, steckte den Kopf unters Kissen und schluchzte mitleiderregend im Dunkeln. Sonderlich hilfreich war das allerdings nicht, denn in bezug auf die Ermittlungen verließ sich Hauptkommissar Scheitel ganz auf ihn … Ähm, worum es sich hierbei auch immer drehte, er mußte es herausfinden. Doch er lag tatenlos herum und hörte Stimmen im Kopf. Und die Zeit wurde immer knapper.


  Sollte er es bis nächste Woche Donnerstag Punkt acht Uhr morgens nicht herausbekommen haben, dann wäre seine so vielversprechende Karriere vorzeitig beendet. Dann würde man ihn versetzen, und er müßte Bauern jagen, die sich weigerten, Almosen zu zahlen, oder Leute verfolgen, die sich vor der Buße drückten.


  Seelenwachtmeister Knalli J’hadd vom Geheimdienst zur Unterwanderung religiöser Untergrundaktivitäten jammerte erbärmlich unter seinem Kissen. Sicher, er wollte unbedingt verdeckt arbeiten, aber doch nicht zugedeckt. Welch wunderbar vielversprechende und sündenvereitelnde Karriere war das! Schon vor vierzehn Jahren hatte er Hauptkommissar Sakrosankt Scheitel hoch und heilig versprochen, eine Sünde zu vereiteln. Sehr zu Scheitels Glück war nach den zwölf Standardjahren plus zwei weiteren Reservejahren die absolute Grenze der GURU-Geduld erreicht, denn so stand es schon in der Heiligen GURU-Schrift geschrieben:


  


  … und Pwarroh durchstreifte zwölf Jahre und zwei weitere Jahre lang die karge Wildnis, drehte jeden Stein in der Wüste auf der Suche nach der Antwort um, und erst als er den letzten Stein umgedreht hatte, fand er sie. Und dann sah er den Sieg vor sich liegen! Ja, eine Antwort, und die Hallen des ewigen Ruhms wurden von den Lobgesängen durchdrungen, die die himmlischen Heerscharen für ihn anstimmten. Ewig sei ihm der Sieg! Ihm allein gehört die Ehre! Wenn er aber versagt, dann soll er, verdammt noch mal, von vorne anfangen!


  


  Der GURU richtete sich ganz nach dem Buch der Bücher, jede Tat, Entscheidung oder Frage konnte mit dem Verweis auf eines der dreiunddreißigtausendundsieben überlieferten ›Gleichnisse von Lore‹ durchgeführt, getroffen oder beantwortet werden. Und Knalli J’hadd richtete sich ebenfalls nach dem Buch der Bücher. Schon deshalb, weil ihm zu Ohren gekommen war, daß man, sollte er mal aus der Reihe tanzen, mit dem Buch nach ihm werfen würde, und das wollte er auf keinen Fall riskieren, denn das Buch der Bücher war sehr dick und würde bei ihm einen sehr häßlichen blauen Fleck hinterlassen.


  In seinem Kopf hämmerte es wieder, und eine Stimme schrie: »Tääst. Eins, zwei, zwei …«


  Das war nicht gerecht. Wie sollte er arbeiten, wenn sein Kopf verrückt spielte? Herdenkriege und entsetzliche Kopfschmerzen. Aua! Es ist ein schweres Los, Seelenwachtmeister zu sein.


  


  Die ölig-schwarze Oberfläche des Phlegethon blubberte leise, als wolle er sich an der wütenden Menge unbemerkt vorbeischleichen. Zum ersten Mal seit unzähligen Jahrhunderten bewegte sich nichts mehr auf dem Fluß. Der aufgebrachte Pöbel harrte dort schon seit Stunden aus – hysterische Wutausbrüche und lauthals geäußerte Drohungen und Verwünschungen erhoben sich zu einem allgemeinen Stimmengewirr und folgten einem althergebrachten und unbarmherzigen Verhandlungsritual.


  »Nein, nein, nein!« wehrte sich ein völlig außer sich geratener Kapitän Naglfar, der Vertrauensmann der ›Gewerkschaft der Unterweltfährmänner für das Diskutieren, Anschreien und Generell-stinksauer-sein‹. Wütend zog er seine Schirmmütze bis über die Augen, stampfte klappernd mit dem bloßen Pferdehuf auf und zog lange und kräftig an der übel riechenden Pfeife. »Hast du eigentlich auch nur ein einziges Wort verstanden, das ich gebrüllt habe? Ich und meine Brüder sind hier, um über die Bezahlung und die Arbeitsbedingungen zu diskutieren und nicht um uns deine lahmen und leeren Versprechen bezüglich der Arbeitsstunden anzuhören!« wetterte er los und tat einen bedrohlichen Schritt nach vorn. Die anderen folgten dicht hinter ihm und schlugen mit den riesigen Rudern klatschend gegen die Handflächen. Die schwarzen Mäntel wirbelten unruhig um die schuppige Haut ihrer alten Hufe.


  Die mächtige Gestalt, der sie gegenüberstanden, wich keinen Schritt zurück, verschränkte die kräftigen schuppigen Arme und ließ die Schlitzaugen aus reiner Effekthascherei um einige Schattierungen röter aufflackern. »Verehrte Dämonen und Teufel!« brüllte Seirizzim, Chef der Einwanderungsbehörde und der einzig übriggebliebene Vertreter des öffentlichen Sündendienstes. Die anderen hatten sich schon vor Stunden aus dem Staub gemacht, als die Fährmänner damit angefangen hatten, die Ruder drohend zu schwingen. »Seid ihr euch eigentlich darüber im klaren, was ich euch anbiete? Wenn ihr jetzt auf eure Boote zurückkehrt und euch mit ganzer Kraft wieder an die Arbeit macht, dann werde ich euch bezüglich eures Wunsches nach mehr Freizeit entgegenkommen.«


  »Und was soll das bitte im Klartext heißen?« brummte Kapitän Naglfar mit mürrischer Miene, wobei er insgeheim daran dachte, welch unglaublichen Spaß ihm das Ganze bereitete. Seit Ewigkeiten hatte er sich schon nicht mehr so köstlich amüsiert – den verhaßten Chef der Einwanderungsbehörde ordentlich schwitzen lassen und auch noch dafür bezahlt werden, das war schon was! Und auf jeden Fall besser, als für einen Hungerlohn ganze Bootsladungen von undankbaren, klagenden Seelen über den Fluß transportieren zu müssen.


  »Ich genehmige euch eine weitere halbe Stunde Freizeit an Feuertagen, dabei ist aber schrittweise, und zwar in einem noch zu vereinbarenden Zeitraum, ein erhöhter Seelentransport zu leisten«, verkündete Seirizzim in ruhigem Ton.


  »Na, ist ja toll!« johlte der Kapitän voller Sarkasmus. Die anderen Streikenden brachen in schallendes Gelächter aus.


  »Das mag auf den ersten Blick nicht besonders großzügig erscheinen, wenn ihr aber einen Moment darüber nachdenkt, dann …« Seirizzims diplomatische Geduld war allmählich am Ende. »Eine kürzere Arbeitswoche hat den Vorteil, daß ihr früher in eure Höhlen zurückkehren könnt, ein längeres Wochenende habt und mehr Zeit mit euren Frauen und Kindern verbringen könnt!« Als er seine Rede beendet hatte, ertönte abfälliges Gelächter, und die Fährmänner ließen wieder die Ruder gegen die Handflächen klatschen.


  »Aber ich hasse meine Kinder!« rief eine Gestalt mit drohender Faust und rot aufblitzenden Augen.


  »Ich hasse meine Frau!« brüllte ein anderer inmitten wild zustimmenden Jubels.


  »Na ja, ihr könnt die zusätzliche Freizeit ja auch zum Entspannen nutzen, Golf spielen oder …!« schrie Seirizzim, der sich allmählich wünschte, er hätte sich, als die Diskussion längst in Geschrei und Gebrüll übergangen war, rechtzeitig mit den anderen Ratsmitgliedern aus dem Staub gemacht.


  »Golf spielen!« kreischte Naglfar und richtete sich wütend an die Menge. »Ich frage mich, was die Gegenseite mit solch einem dekadenten Vorschlag bezweckt, Brüder! Sollen wir allen Ernstes unsere Zeit damit vergeuden, schrumpelige Bälle in Löcher zu schlagen, um sie dann wieder herauszuholen? Das ist mal wieder eins dieser typischen Argumente der herrschenden Klasse, die man uns schon während der ganzen letzten Verhandlungsstunden um die Ohren gehauen hat. Golf! Ich frage euch, welche Chance hat ein einfacher Fährmann, um in einen Golfclub der Oberschicht aufgenommen zu werden!« brüllte er mit rhetorischem Geschick in die Menge.


  »Ach, das ist doch ganz einfach! Man muß bloß an einem stinknormalen Werktag auf das Tumor-Mortropolis-Sportgelände gehen und …«, setzte eine Stimme in der Menge an, bevor sie unter heftig empörtem Schnauben und etlichen Ellenbogenstößen verklang.


  »Wie wär’s dann mit Kegeln?« schlug Seirizzim in der Hoffnung vor, sich eine etwas bessere Verhandlungsposition zu verschaffen. »Das entspricht doch eher eurem Niveau, oder?«


  Der daraufhin einsetzende teuflische Tumult machten ihm rasch deutlich, daß dieser Vorschlag nicht angenommen wurde.


  »Hör zu, Seirizzim!« ergriff Naglfar erneut das Wort und stampfte auf dem Steinboden mit furchterregendem Klappern der Hufe vorwärts. »Meine Brüder und ich sind an keiner zusätzlichen halben Stunde Freizeit pro Woche interessiert, verstanden?« Naglfars knorrige Nasenwände bebten unter dem Schirm der Kapitänsmütze. »Und wir, die Gewerkschaft der Unterweltfährmänner für das Diskutieren, Anschreien und Generell-stinksauer-sein, interessieren uns auch nicht für die Verschönerung der Kantineneinrichtung. Und …! Ich kann dir ganz kategorisch und mit aller Bestimmtheit sagen, daß meine Gefährten und ich mit Sicherheit nichts von der Idee halten, daß unsere Fähren überholt und neu angestrichen werden sollen. Zu deiner Information, Herr von und zu Sündenbeamter, unsere Boote müssen absolut stygisch-schwarz gestrichen sein, und die Segel hängen absichtlich schlaff in zerfetzten Lumpen von den quietschenden Masten aus gebleichten Knochen herab.


  Das alles gehört zum traditionellen Erscheinungsbild unserer Vereinigung und wurde so auf der ersten Jahreshauptversammlung des Vorstandes festgelegt!«


  Ein Chor begeisterter Zustimmung hallte durch die geschlossenen Reihen der P&A-Fährgesellschaft[5].


  »Was wollt ihr dann?« fragte Seirizzim resigniert, denn die ersten Anzeichen einer drohenden Niederlage waren offensichtlich. Er hatte eine direkte Frage gestellt und damit die wichtigste Verhandlungsregel gebrochen: Sag du der Gegenseite, was sie deiner Meinung nach haben will, aber frag sie nie nach ihrer eigenen Meinung.


  »Mehr Gehalt!« schrien die Versammelten, dirigiert von Kapitän Naglfars energisch geschwungener Mittelkralle.


  »Nein, nein, ihr habt einen Vertrag unterschrieben, der immer noch gültig ist … Alles ist ganz legal und verbindlich und …«


  »Aufgesetzt vor über fünfzig Jahrhunderten!« fauchte Naglfar.


  »Charon hat doch damals einen guten Vertrag für euch ausgehandelt«, verteidigte sich Seirizzim und schabte nervös mit den Pferdehufen, während die Fährmänner immer näher auf ihn zukamen.


  »Pah!« winkte Kapitän Naglfar verächtlich ab. »Damals war der Vertrag vielleicht soviel wert wie die Tafel, auf die er gekritzelt wurde, aber heute … einen Obolus pro transportierter Seele! Das ist ja wohl Ausbeutung, oder?«


  »Sklavenarbeit!« stimmte ihm jemand zu.


  »Skandal!«


  Zum ersten Mal hatte war Seirizzim insgeheim froh, daß sich die anderen Vertreter des öffentlichen Sündendienstes verdrückt hatten; auf diese Weise würden sie seine immer näher rückende Niederlage wenigstens nicht mitbekommen. »Ihr solltet froh sein«, ermunterte Seirizzim die Anwesenden. »Eure Fähren sind immer voll. Jedes Jahr gibt es eine anständige Seuche oder einige blutige Kriege … Über ein zu geringes Passagieraufkommen könnt ihr euch also wirklich nicht beklagen.« Wie er wußte, entsprach das sogar der Wahrheit. Je länger der Streik fortdauerte, desto mehr Seelen sammelten sich auf der anderen Seite des Flusses, und wenn man zusätzlich die Herdenkriege bedachte, die dort oben immer noch tobten, dann …


  Kapitän Naglfar tat erneut einen Schritt vorwärts und packte Seirizzim an der schuppigen Kehle. »Meine Genossen und ich arbeiten bis zum Umfallen und leisten einen entscheidenden Dienst an der gesamten Unterwelt. Wir Fährmänner können uns kaum vor dem ständigen Ansturm der Seelen retten, die verzweifelt für den Transport Schlange stehen. Wir sind personell unterbesetzt und können den Anforderungen nicht mehr gerecht werden. Unsere Fähren sind überladen. Und dann die unzähligen Schäden von den ewig rein- und raustrampelnden Füßen! Die Reparaturrechnungen schießen in die Höhe!«


  »Das ist wahr!« stimmte ihm ein Fährmann zu.


  »Und dann die Dollen!« schrie ein anderer, der vor Wut fast überschäumte. »Hat mich nahezu zweihundert Obolen gekostet, als ich meine Dolle letzte Woche zur Reparatur gebracht hab!«


  »Aber Charon hatte die Vereinbarung unterschrieben«, preßte Seirizzim mit erstickter Stimme heraus.


  Kapitän Naglfar schrie, als wäre er mit einem rotglühenden Schüreisen gestochen worden: »So was nennst du eine Vereinbarung?« Ach, wie er das genoß! Hämisch grinsend ließ er Seirizzim wieder los und machte eine Reihe sehr anschaulicher Gesten, die zwei weiter hinten im Pulk stehenden riesigen Fährmännern galten. Binnen weniger Sekunden bahnten sie sich einen Weg durch die Menge und blieben mit einem greisenhaften Dämon, der zwischen ihnen baumelte, vor Seirizzim und Naglfar stehen.


  »Charon!« schrie Naglfar der an allen Gliedern zuckenden weißhaarigen Gestalt direkt ins Ohr. »He, Charon! Kannst du mich hören?«


  Als der greise Dämon unsicher den Kopf hob und »Hä?« krächzte, flimmerte ein rotes Glühen durch den grauen Star seiner jahrhundertealten Augen.


  »Hallo, Charon! Es tut mir leid, daß ich dich damit belästigen muß, aber meine Brüder und ich von der Gewerkschaft der Unterweltfährmänner für das Diskutieren, Anschreien und Generell-stinksauer-sein, von der du ein Gründungsmitglied und Ehrenvorsitzender auf Lebenszeit bist, nun, wir haben uns eben gefragt, ob du uns wohl verraten könntest, was eine Inflation ist.«


  »Was?« fauchten die fossilen Überreste des legendären Erfinders flammenfester Fischerboote.


  »Inflation!« schrie Naglfar. »Kannst du uns sagen, was das ist?«


  »Sprich lauter. Ich hör nicht mehr so gut!«


  »Inflation!« kreischten Naglfar und die restliche Menge im Chor.


  »Kein Grund zum Schreien!« fauchte Charon und blickte mit seinen vom grauen Star erkrankten Augen mürrisch in die Menge. »Natürlich weiß ich, was das ist. Ihr glaubt wohl, ich wäre senil, oder was? Ha! Ich kenne eure Sorte!«


  »Nein, wir sind auf deiner Seite!« brüllte Naglfar mit sich überschlagender Stimme.


  »Jaja, ich kenne euch! Dem alten Sack schnell ein paar Fragen stellen, bis er eine falsch beantwortet, und dann geht’s schwuppdiwupp direkt ins Irrenhaus, und schon ist er weg vom Fenster«, meckerte Charon. »Aber so leicht werdet ihr mich nicht los.«


  »Was ist eine Inflation?« erinnerte ihn Naglfar.


  »Ja, ja. Furchtbares Zeug. Ich kriege so was andauernd, schau nur!« Er streckte seine zitternden, von jahrhundertelangen Rudern aufgescheuerten Hände aus, die an den Gelenken entzündet und bereits dick angeschwollen waren.


  »Nein, Charon. Das ist eine Infektion!«


  »Ja, sag ich doch. Sieht schlimm aus, was? Ich weiß! Ha, deshalb könnt ihr mich noch lange nicht in die Klapsmühle stecken.«


  Kapitän Naglfar wandte sich wütend ab und brüllte Seirizzim an: »Siehst du? Er hat jetzt keine Ahnung, worum es geht, und er hat auch schon damals keinen Ahnung gehabt!«


  »Was meinst du damit? Daß Charon ein seniler …?«


  Unzählige feindselige Schnaufer unterbrachen Seirizzim.


  »Diese Vereinbarungen sind wertlos und verhindern, daß die Fährmänner den ihnen zustehenden Lohn erhalten! Selbst du hast nicht in Frage gestellt, daß es uns nicht an Fleiß mangelt. Fehlt also nur noch der gerechte Preis.«


  »Gibt’s Reis?« krächzte Charon. »Ich möchte am liebsten heißen Reispudding.«


  Kapitän Naglfar versuchte, die Zwischentöne zu überhören, und starrte Seirizzim verächtlicher an als je zuvor. »Inflation! Vor fünftausend Jahren wußte noch niemand, daß es so etwas überhaupt gibt, und deshalb wurde sie auch nicht in den Vertrag mit aufgenommen. Und aus diesem Grund zahlt ihr uns selbst Jahrhunderte später immer noch einen einzigen Obolus pro Seele statt … statt, ähm …« Naglfar schnippte hinter dem Rücken mit den Krallen.


  »Neunhundertsechsundvierzig«, antwortete ein ziemlich verängstigt wirkender Buchhalter, der durch eine gewaltige dicke Brille spähte.


  »… statt neunhundertsechsundvierzig Obolen pro Seele! Bei achtzehn Seelen pro Fahrt, zehn Minuten Zeit zum Umkehren …« Naglfar wurde angesichts dieser enorm hohen Beträge ganz schwindelig, und seine feuerroten Augen sahen schon die Kasse klingeln. »Jedenfalls sind das eine ganze Menge Obolen, die uns nicht gezahlt wurden, oder was meint ihr, Brüder?«


  »Aber was soll ich denn machen?« jammerte Seirizzim, der spürte, daß hier etwas ins Rollen geriet, das er gegenüber den anderen Ratsmitgliedern niemals rechtfertigen könnte.


  »Entweder du gibst uns das Geld, oder wir bleiben im Ausstand!« stellte Naglfar unmißverständlich klar und knallte das Ruder in seine knochige Handfläche.


  »Aber …«, setzte Seirizzim an, während ihm im Kopf die Bilder von den im Krieg zerschlissenen Seelen herumspukten, die jenseits des Flusses in kilometerlangen Reihen auf die Überfahrt warteten.


  »Habt ihr das gehört, Genossen? Die Verhandlungen sind gescheitert!« verkündete Kapitän Naglfar. »Streik!« Und in diesem Augenblick kam der Fährbetrieb der P&A-Fährgesellschaft – und somit die gesamte Unterweltschiffahrt – endgültig zum Erliegen.


  


  Pfarrer Götz von Öl der Dritte hatte wieder einmal miese Laune, denn in der schweißtreibenden Enge des Lagerraums der Gesellschaft für Transzendentalreisen mbH summten ihm vor lauter Lärm bereits die Ohren. Seit gut acht Stunden, mit Ausnahme der Mittags- und Kaffeepause, waren die Flure von lautem Sägen und Hämmern erfüllt, und die Wände schwangen mit der Frequenz eines widerlich kauenden Geräusches mit, das so klang, als ob sich diamantenbesetzte Zähne durch Granit bissen.[6] Doch am allerschlimmsten war es, als etwas gepfiffen hatte. Vhen Tacxia, der dämonische Heizungslieferant, war in Helian allgemein dafür bekannt, ständig während der Arbeit zu pfeifen. Er behauptete, auf diese Weise halte er seine Stalagmilbe am besten bei Laune, während sie sich ihren Weg durch das Felsgestein nagte.


  Götz war nicht der einzige, der erleichtert seufzte, als Vhen Tacxia endlich Feierabend machte, seine Stalagmilbe in den Käfig zurückpfiff und über die Treppe nach draußen verschwand. Auch die anderen im Gebäude arbeitenden Angestellten brachen in Jubel aus und gingen ebenfalls nach Hause. Doch am meisten erleichtert war zweifellos Flagit. Natürlich weder wegen der ständigen Klagen des Personals noch aufgrund der zahlreichen Kundenbeschwerden, durch die er sich wieder einmal genötigt sah, etlichen Touristen die Reisekosten zurückzuerstatten. Nein, Flagit war erleichtert, weil er zum erstenmal sein neues Gerät so richtig ausprobieren konnte.


  Zitternd vor Erwartung rannte er in den Lagerraum, schnappte sich eine Schachtel aus einem Regal, lief wieder nach draußen und knallte die Tür hinter sich zu. Das war das einzige, was Götz an diesem Tag von Flagit zu sehen bekommen sollte.


  Flagit lief in sein Büro zurück, warf die Schachtel auf den Schreibtisch und rannte zur Getränkevitrine. In Sekundenschnelle hatte er sich einen großen Schuß Schwefelsiruplikör eingeschenkt und ihn mit einem Schluck hinuntergespült. Noch während er sich ein zweites Glas einschenkte, nahm er das überall herumliegende Werkzeug genauer in Augenschein – Bohrer, merkwürdig geformte Ventilatoren und ein kleines Gerät, das wie eine Windmühle aussah – und wünschte sich nichts sehnlicher, als daß endlich alles vorbei wäre. Eine ganze Woche lag noch vor ihm.


  Er trank den Rest des zweiten Schwefelsiruplikörs aus und stand eine Weile unbeweglich da, nur seine Nasenwände zitterten. Dann atmete er unkontrolliert ein, dann noch einmal und ein drittes Mal, und plötzlich mußte er mit einer solchen Explosionskraft niesen, daß selbst der Obsidianschreibtisch ins Wanken geriet und sämtliche Pergamente im Raum verstreut wurden. Erbärmlich schniefend beugte er sich über eine Schüssel mit glühenden Kohlen, schob den Kopf unter das Handtuch und inhalierte die Dämpfe. Er hoffte, daß sich seine Erkältung durch die Kaliumkarbonatsulfate ein wenig bessern würde. »Was für eine gottverdammte Welt ist das hier bloß!« fluchte er und nieste erneut. Nach seiner Auffassung hatte kein Ort das Recht, so kalt zu sein. Und wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte es so etwas auch nicht gegeben. Ein paar Wärmegrade mehr täte bestimmt niemandem schaden. Diese feindliche Welt dort oben hatte sich bei ihm für seinen Besuch mit einer entsetzlichen Erkältung bedankt, und als Gegengeschenk würde er ihr ein bißchen Wärme zurückgeben.


  Schon wieder mußte er niesen. »Bäh, widerlich!« prustete er durch die verschniefte Nase hindurch. Frostbeulen und eine zweifache Lungenentzündung! Aber das ist wohl der Preis, den man für den größten Coup zu zahlen hat, der jemals in der Geschichte des Teufelsgeschlechts gelandet worden ist! sprach er sich Mut zu. Der Erfolg war so greifbar nahe, und er fühlte sich so furchtbar elend! Das war nicht gerecht – das Leben war die reinste Hölle.


  Er atmete ein letztes Mal Kaliumkarbonat ein, schlitterte zum Schreibtisch hinüber und zog ein mit bunten Perlen verziertes Drahtgeflecht aus der Schachtel. Eine Weile fummelte er noch an den silbergrauen Strängen der filigranen Kappe herum, bevor er sie sich sorgfältig zwischen die Hörner setzte und sich zwei kreisförmige Kristalle vor die Augen klappte, die er vorsichtig mit einem Drahtgestell zurechtrückte, das hinter seine Ohren gehakt war.


  »Lehn dich zurück – hatschi! –, mach es dir bequem, entspann dich und genieße ganz einfach das – hatschi! –, was die Zauberdrahtkappe dir alles zeigen kann!«


  Flagit war es nur recht, daß außer ihm niemand da war, der diese leicht verschnupfte Ankündigung hören konnte; sobald er nämlich seine Erfindung vor anderen Interessenten demonstrieren würde, sollte sie schon etwas beeindruckender klingen. Und bei der endgültigen Demonstration wären so einige Leute dabei … möglicherweise sogar der Herr der Finsternis d’Abaloh höchstpersönlich.


  Nabob hatte viel Freude daran gehabt, sein Lieblingsspielzeug, die neunjährige Alea, krumme Dinger drehen zu lassen und ihr zu suggerieren, daß sie überall Unruhe stiften könne, wenn sie Lust dazu habe. Aber dabei handelte es sich um mentalsuggestive Gedankenübertragung … Das war zwar alles schön und gut und funktionierte auch, doch nur, solange Alea damit einverstanden war, und wenn nicht …


  Jedenfalls war das überhaupt nicht mit der TKLS zu vergleichen, der totalen Kontrolle des limbischen Systems.


  Mit der mentalsuggestiven Gedankenübertragungsmethode hätte man es niemals geschafft, die kleine Alea so gekonnt auf einem Kamel reiten zu lassen oder sie überhaupt gegen ihren eigenen Willen handeln zu lassen. Man braucht nur irgendwelche Eltern zu fragen, und sie werden einem erzählen, welch haarsträubenden Unsinn neunjährige Kinder auf Kosten anderer allein aus Jux und Tollerei verzapfen können.


  Sie stechen sich gegenseitig mit Bleistiften, stopfen dem kleinen Hans Wachs in die Ohren, binden Lieschen am Fahnenmast fest … na, alle diese kleinen Bösartigkeiten eben. Aber sagt man ihnen, sie sollen kaltblütig ihr Kätzchen erwürgen, dann hat man keine Chance, nie im Leben.


  Es sei denn, man verfügt über eine direkte Verbindung zum limbischen System …


  Eines Tages würde es Flagit gelingen, auch zu Alea eine solche Verbindung aufzubauen, doch in diesem Augenblick war er mit jemand anderem beschäftigt, und seine Gedanken schossen durch das Drahtgeflecht, das er auf dem Kopf trug. Mit verblüffender Leichtigkeit begann er damit, zunächst komplexe zerebrale Denkmuster zu entwerfen, aus denen er ein leicht erkennbares neuronales Netzwerk seiner Phantasie flocht, um schließlich das Ergebnis mehr oder weniger zielgerichtet über die zerebralen Radiowellen zu senden – es war nur schade, daß er nichts von Richtfunkstrahlen verstand.


  Im Empfangsnetz, das um das limbische System von Knalli J’hadds Gehirn gewickelt war, bildete sich ein Wort und schoß ihm durch den Kopf.


  »Tääst …«


  »O nein, nicht schon wieder!« jammerte J’hadd. »Hau ab!«


  Aber es war zu spät. Die Testphase war vorbei, die geistigen Schleusentore standen sperrangelweit offen, und die Barrieren waren längst durchbrochen. J’hadd konnte sich nicht wehren, als ein Teil seines Verstandes Macht über ihn bekam, seinen Körper ergriff und ihn aus der Hängematte springen ließ. Barfuß schlenderte er über den kalten Steinfußboden, öffnete die Tür, und im Nu war er über die Talpa-Berge verschwunden und nahm mit einem spöttisch boshaftem Grinsen Kurs auf Cranachan.


  


  Alea wußte zwar nicht, warum sie in dieser Nacht so plötzlich aufgewacht war, aber sie hätte es sowieso nicht verstanden – oder hat Ihnen schon mal jemand, als Sie neun Jahre alt waren, die Wirkung ungerichteter Telepenetranzsignale zu erklären versucht?


  Sie wußte lediglich, daß sie einen sehnlichen Wunsch verspürte. Ein dringendes Verlangen. Ein plötzliches und starkes Bedürfnis, an einem ganz bestimmten Ort zu sein … aber wo genau? Als ihr plötzlich Bilder von schlagenden Hämmern und sprühenden Funken durch den Kopf schossen, hüpfte ihr Herz vor lauter niederträchtiger Freude. Und schon kam auch wieder diese überwältigende Lust in ihr auf, unartig zu sein, und diese gedämpfte Stimme in ihrem rotgelockten Kopf stiftete sie unentwegt zu neuen Taten an. Zu bösen Taten. Urplötzlich hatte sie eine genaue Vorstellung von dem Ort, an dem sie sein wollte, nein, sein mußte, und zwar sofort!


  Wäre sie von jemandem gefragt worden, wo genau dieser Ort lag, hätte sie nur mit den Schultern gezuckt und – wie immer in solchen Situationen – verlegen an einem Nachthemdzipfel gezupft. Aber instinktiv wußte sie ganz genau, wo dieser Ort zu finden war, und als würde sie aus einem alteingesessenen cranachanischen Kartographengeschlecht stammen, vermittelte ihr das von Generation zu Generation übermittelte Wissen, daß sie direkt aus der Haustür zu gehen habe, um dann die zweite Straße links und schließlich die fünfte Straße rechts abzubiegen. Sofort!


  


  Funken sprühten durch die Luft, bildeten tobende Strahlenkränze und entwickelten sich zu einem publikumsreifen Feuerwerk, während Schlacke Schmidt einen ganzen Hagel schwungvoller Schläge auf seinen getreuen Amboß niederprasseln ließ. Schlackes Stirn stieß eimerweise rauchgeschwärzten Schweiß aus, als er das Stahlstück, das er gerade bearbeitete, in das tosende Inferno des Schmiedeofens warf. Noch ein paar Hammerschläge, und es wäre fertig. Dann müßte er nur noch sechs weitere Sicherheitsstiefel in Größe zwölf anfertigen – ein halbes Dutzend stahlgehärteter Schuhkappen noch, und die Schwarze Garde von Cranachan wäre absolut rattenfest.


  Mit einem Seufzer, der von den Wänden seiner Schmiede widerhallte, wischte er sich mit dem rußgeschwärzten Handrücken über die tropfende Stirn und zog gekonnt den Stahlstiefel aus dem Feuer. Ruckzuck lag er auf dem Amboß, und das Schienbein wurde unter wilden Hammerschlägen fertig geschmiedet. Dann flog der komplette Stiefel in hohem Bogen durch die Luft und landete zischend und dampfend in einem Wasserfaß.


  Wieder einmal endete für den Schmied ein Tag erst weit nach Mitternacht.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung machte er Feierabend, schloß den Rauchabzug des Schmiedeofens, ging nach draußen und verriegelte dreifach die Tür.


  Schon bei dem Gedanken an den ersten Krug Hexenhammer lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Das hatte er sich nach all der Schufterei aber auch redlich verdient.


  


  Im Büro der Gesellschaft für Transzendentalreisen mbH klappte einer pechschwarzen Gestalt staunend die Kinnlade herunter; sie war tief beeindruckt von den geisterhaften Bildern, die in den Kristallprismen zu erkennen waren. Klar sichtbare Vorgänge schossen durch seinen Sehnerv und gelangten, von Stäbchen und Zapfen der Netzhaut verstärkt, mit erstaunlicher und beängstigender Realität direkt in sein Hirn. Seltsamerweise fiel ihm als erstes auf, wie gering der Betrachtungsabstand zum Boden zu sein schien – nicht einmal zwei Meter, schätzte er.


  Plötzlich erschien das Bild eines Hinterhofs. In der unteren Ecke des Sichtfelds tauchte eine Hand auf, die mit viel Schwung einen Enterhaken warf. Gleich darauf zogen zwei muskulöse Unterarme unermüdlich an einem Seil, und die Wand des Gebäudes schien immer tiefer nach unten zu gleiten. Dann folgten Dachziegel. Eine Brechstange ließ den Verschluß eines kleinen Dachfensters aufspringen, das gleich darauf aufgestoßen wurde.


  Mit instinktiver Neugier beugte sich Flagit vor, als könne er auf diese Weise noch besser in die Kristallprismen hineinspähen, und stieß unwillkürlich einen spitzen Schrei aus, als sich um ihn herum alles bewegte. Er warf sich zurück und wäre fast vom Stuhl gefallen, da er nichts mehr von der angenehm klaustrophobischen Enge seiner Höhle verspürte. Statt dessen hockte er entsetzt auf einem gefährlich steil abfallenden Schieferdach und starrte zwölf Meter in die Tiefe. Ohne einen Sicherheitsgurt oder ein Auffangnetz.


  Das Schwindelgefühl rang mit der Agoraphobie um die Vorherrschaft, nahm sie in den Schwitzkasten und knallte ihren Kopf munter auf das Dach. »Diese – hatschi! – Weite …!« schniefte sich Flagit Mut zu und versuchte, am Geschehen dort oben direkt mitzuwirken. Er kletterte über den Tisch und sprang auf die andere Seite, wobei er sich nicht sicher war, ob er vor Freude oder vor Angst schreien sollte. Alles war sehr viel realistischer, als er es jemals erwartet hätte, denn er hatte das Gefühl, praktisch unmittelbar am Ort des Geschehens zu sein.


  »So viel Weite!« jauchzte er, während er pantomimisch darstellte, wie er durch das Dachfenster fiel und auf einem Dachbalken landete. Seine Sinne tauchten in das Geschehen ein, das sich dreihundert Meter über ihm abspielte, und seine Augen spähten durch die Augen eines Eindringlings, der über einen Balken kroch und sich dabei vorsichtig an überall herumhängenden Sandsäcke vorbeischlängeln mußte, die als Gegengewichte von Seilzügen oder sonstigen Vorrichtungen dienten. Unter ihm breitete sich die Schmiede aus.


  Einen halben Kilometer weiter die Straße hinauf lief Schlacke Schmidt bereits das Wasser im Mund zusammen. Pawlow wäre auf die Reaktion seiner Speicheldrüse stolz gewesen, während der Schmied auf dem Weg zur Gaststätte Zum Rinnstein im Laufschritt die Innenstadt Cranachans durchquerte und nur noch an das erste Hexenhammerbier dachte. Sicher, der Rinnstein war nicht unbedingt die nobelste Herberge in Cranachan, doch hatte sie gegenüber den anderen zwei entscheidende Vorteile – erstens hatte sie nie geschlossen, und zweitens war das Unterhaltungsprogramm geradezu legendär; regelmäßig fanden dort die spektakulärsten Schlägereien diesseits des Talpa Berge statt. Kaum eine Nacht verging ohne eine durch Alkoholeinfluß entstandene Auseinandersetzung, die sich irgendwann zu einer totale Prügelorgie entwickelte, und genauso konnte man davon ausgehen, daß irgendwer aus einem völlig belanglosen Grund in der Herrentoilette ermordet wurde.


  Doch urplötzlich verspürte Schlacke keinen Durst mehr, und alle Gedanken an einen entspannenden Krug Hexenhammer waren wie verflogen. Mit einem entsetzten Fluch schlug er sich auf die verrußte Stirn, machte exakt um hundertachtzig Grad kehrt und eilte in die Richtung zurück, aus der er gerade gekommen war, wobei er mit angsterfülltem Blick ständig über die kräftigen Schultern zurückspähte. Wie konnte er das nur vergessen haben? An jedem anderen Tag hätte ihm der Gedanke an das zweihändige Salamanca-Schwert entfallen können, aber warum mußte es ausgerechnet an dessen Liefertag sein? Mit einem Mörder bricht man keinen Vertrag, jedenfalls nicht lange; besonders dann nicht, wenn dieser gerade aus Fort Knumm angereist war, um die Lieferung persönlich entgegenzunehmen. Und erst recht nicht, wenn dieser bestimmte Mörder einige Stunden Zeit gehabt hatte, das legendäre Hexenhammer zu saufen, das für seine aufbrausende Wirkung bekannt war.


  Da Schlacke so schnell gelaufen war wie schon seit zehn Jahren nicht mehr, entgingen ihm die beiden aufmerksamen Augen, die ihn aus einer Seitengasse heraus beobachteten. Ein verschlagenes Grinsen huschte über das Gesicht des neunjährigen Mädchens im roten Nachthemd, und erst nachdem es sich vergewissert hatte, von niemandem beobachtet zu werden, sauste es dem Schmied hinterher.


  Etwa vierhundert Meter weiter die Straße hinunter schlängelte sich eine Kapuzengestalt über die schmalen Dachbalken und durch die überall herumhängenden Seile und Sandsäcke hindurch. Jeder Schritt wurde von weit, weit unten kontrolliert. Flagit schwankte nervös an der Tischkante entlang, schlängelte sich an Hanfseilen und Sandsäcken vorbei, bis er eine geeignete Stelle im dem von seiner Kristallprismenbrille angebotenen Blickfeld gefunden hatte. Leicht schwankend zog er einen Dolch, griff nach einem imaginären Seil, hielt sich daran fest und fluchte, als ihm ein reißendes Geräusch in die teuflischen Ohren drang.


  Das war mal wieder typisch. Er übte die totale limbische Kontrolle über ein Gehirn aus, das zu einem übergewichtigen Körper gehörte! Merkwürdig nur, daß ihm das nicht schon früher aufgefallen war.


  Nervös überprüfte er die Unversehrtheit seiner Hose und blickte verwirrt an seiner intakten Tarnsoutane und auf einen Haufen Sand zu seinen ›anderen‹ Füßen hinab. Er wagte es nicht, sich auf dem schmalen Dachsparren zu drehen, während er den Sandsack nach dem bis zum Heft darin steckenden Dolch abtastete, den er schließlich mit einem sanften Ruck herauszog. Dann legte er ihn auf dem Balken ab, hangelte sich an einem Seil hinunter und landete mit einem Klatschen der bloßen Füße auf dem Fußboden, sprang auf und hechtete zu dem dunkelrot glühenden Schmiedeofen.


  In Sekundenschnelle hatte Flagit in pantomimischer Darstellungsweise den Rauchabzug des Schmiedeofens geöffnet, hatte tonnenweise Torf und Kohle hineingeworfen und machte sich nun unter grölendem Johlen leidenschaftlicher Schadenfreude an die Arbeit. Alles war dreihundert Meter darüber mit teuflischer Perfektion nachgespielt worden.


  Flagit wurde mit drei Meter hohen rotgelben Flammen sowie mit dicht wirbelnden Rauchwolken und dem süßlichen Geruch verpuffenden Gases belohnt. Und die Temperatur stieg.


  Unbemerkt schwang sich eine mit einem roten Nachthemd bekleidete kleine Gestalt durch das offene Dachfenster, landete auf einem Balken und grinste hämisch, als die Eingangstür von dem schnaufenden Schmied aufgetreten wurde. Schlacke Schmidt rauschte wie ein tosender Tsunami durch die Schmiede, drückte sich am Amboß vorbei und schnappte sich ein zweihändiges Salamanca-Schwert von der Wand. Hinter ihm entwich bereits Schwefel aus dem Schmiedefeuer, und die beißenden Dämpfe waren kurz davor, aus dem glühenden Ofen zu entweichen. Ein Knall, eine Explosion – und ein meteorhafter Brocken prallte gegen Schlacke Schmidts Hinterkopf. Der Schmied schnellte herum und starrte auf den Ofen, aus dem unkontrolliert die Flammen schossen. Sofort hechtete er zum Griff der Abzugsklappe, um sie zu schließen.


  »Laß das!« zischte eine flüsternde Stimme aus einer dunklen Ecke heraus.


  Dem Herzinfarkt nahe, drehte sich Schlacke um. War der Mörder gekommen, um das Schwert abzuholen? »Aber es ist doch fertig …«


  »Geh vom Ofen weg!« ließ Flagit die ferngesteuerte Kehle dreihundert Meter über ihm erklingen.


  »Aber …« Der Schmied klopfte sich ein paar Sandkörner von der Schulter.


  »Keine Diskussion!«


  »Es ist fertig. Hier habe ich’s doch!« protestierte Schlacke und zog das Salamanca-Schwert mit einem gefährlich klingenden Zischen des gewellten Stahls. »Siehst du? Damit schlag ich dir ruck, zuck die Rübe ab.«


  »Willst du mir drohen?«


  »Nein, nein!« besänftigte der Schmied die Stimme und schwang wie von Sinnen das Schwert über dem Kopf, wobei er versehentlich etliche Seile durchtrennte. Augenblicklich stürzten zwölf Sandsäcke von den Dachsparren herunter und verfehlten den Eindringling nur um Haaresbreite.


  »Ojeojeojeoje!« seufzte Schlacke entsetzt, der allmählich ins Schwitzen geriet und ängstlich ein paar Schritte zurückwich.


  Ein winziger Teil von Flagits Bewußtsein sendete nahezu reflexartig ein Signal, und das Mädchen im roten Nachthemd huschte unbemerkt über die Dachbalken und beobachtete das Geschehen mit einem Hauch von Wahnsinn in den Augen. Im Nu hatte Alea das Ende eines Seils zu einer Schlaufe gebunden und diese direkt hinter dem rückwärtsgehenden Schmied auf den Boden fallen lassen.


  »Hör mal, das ist aus Versehen passiert!« kreischte Schlacke und deutete mit dem Salamanca-Schwert auf die am Boden liegenden Sandsäcke. »Ich wollte nicht …«


  »… ein Paar Tonnen Sand auf meinen Kopf fallen lassen? Nein, woher denn? Ganz bestimmt nicht! O nein!«


  Schlacke trat erneut einen Schritt zurück, und dann geschahen viel zu viele Dinge auf einmal.


  Das Mädchen oben im Gebälk, das einem extremen Zwang folgte, soviel Chaos wie möglich anzurichten, stieß den Sandsack vom Balken, und im selben Augenblick zog sich die Schlaufe, in die Schlacke Schmidt rückwärts hineingetreten war, um seine Knöchel, und er wurde unter wüsten Beschimpfungen kopfüber nach oben gerissen. Alea hüpfte in wilder Schadenfreude und brachte so den Balken zum Schwingen, auf dem noch immer der abgelegte Dolch des Eindringlings lag. Der Dolch rutschte vom Balken und stieß in die weiche Stelle zwischen der vierten und fünften Rippe des Schmieds hinein. Das Salamanca-Schwert krachte zu Boden.


  Mit einem entsetzten Schrei sprang Alea aus dem Fenster hinaus in die Nacht.


  Gleich darauf zog der Eindringling den Dolch aus dem baumelnden Schmied heraus, füllte den Schmiedeofen mit allem brennbaren Material, das er finden konnte, und rannte zur Tür hinaus. Hätte er auch nur einen annähernd ›normalen Verstand‹ gehabt und bemerkt, was er da angerichtet hatte, dann hätte er a) sich vor Angst in die Hose gemacht, b) sich die Fingernägel in weniger als dreißig Sekunden abgekaut, c) geschrien oder d) alles oben Genannte gleichzeitig getan.


  


  Mit dem Kreischen blockierender Bremsen und dem dumpfen Aufklatschen eines besonders trägen Nagetiers, das, eingequetscht unter einem großen Rad, vor seinen Schöpfer trat, kam in einer kleinen Gasse schleudernd ein Fuhrwerk zum Stehen, und Kommandant ›Rabe‹ Achonite sprang vom Bock. Mit zwei Schritten war er an der Tür und schlug mit den Fingerknöcheln, die in mattschwarzen Stulpenhandschuhen steckten, auf sie ein.


  »Der Kerl ist nie da, wenn man ihn braucht«, grummelte Achonite mit bebender Stimme, knirschte mit den Zähnen und ging vor der Schmiede unruhig auf und ab, während ihm Hauptmann Barak von der Schwarzen Garde unterwürfig hinterherzockelte. »Also, heute ist der besagte Tag. Sollte der Kerl nicht fertig sein, dann …« Achonite ballte die Fäuste, machte an der Tür kehrt, und gerade als er sich mit wachsender Ungeduld vornahm, eine weitere Runde zu gehen, flog er plötzlich durch die Luft.


  Im Nu war er wieder auf den Beinen, sah sich um und gab Barak mit drohender Miene unmißverständlich zu verstehen, sich jeglicher Kommentar zu ersparen. Im selben Augenblick wurden sie von der Hitzewelle getroffen, und die glühend heißen Ausläufer der vertikalen Luftströmung versengten ihnen die Augenbrauen.


  Mitten in der Schmiede spie der Ofen meterhohe Flammen in die Luft.


  Der Wind fegte über Achonites Knöchel und blies unaufhaltsam Sauerstoff in die infernalische Feuersbrunst, so daß um den bullernden Schmiedeofen herum längst alles lichterloh brannte.


  Kommandant Achonite, der sich der Katastrophe anscheinend nicht bewußt war, stampfte durch die dichte Rauchwand hindurch und nahm einen der rattenfesten Stiefel von einem Haken an der Wand, ließ ihn aber, von einem Schmerzensschrei begleitet, sofort wieder losließ, so daß dieser mit der rotglühenden Schuhkappe voran scheppernd auf dem Steinboden landete. Alle anderen Stiefel hatten sich in der glühenden Hitze bereits irreparabel verzogen.


  Und dann entdeckte Achonite den Schmied durch den Rauch hindurch. »Schmidt!« brüllte er über die knisternden Flammen hinweg. »Was haben Sie mit meinen Stiefeln gemacht? In diesem Zustand können meine Männer die Dinger doch niemals tragen! Und hören Sie gefälligst auf, so zu schwanken, während ich mit Ihnen rede … oh …«


  »Typisch!« fauchte Achonite, als er kurz darauf, schwitzend unter der Last des Schmiedes, aus dem Rauch zu Barak getaumelt kam. »Ich hab ihn darum gebeten, einen einfachen Auftrag zu erledigen, und dieser Dussel läßt sich einfach umbringen. So was Rücksichtsloses!« Er warf den Schmied auf den Wagen.


  »Alles klar, Hauptmann Barak«, grummelte er mit finsterer Miene. »Lassen Sie das Feuer löschen und die üblichen Mordverdächtigen verhaften!« Dann trieb er die Nashörner an und ließ sie die Gasse hinauflaufen. »Wo soll ich jetzt bloß rattenfeste Stiefel herkriegen?«


  


  


  EINIGE TODSÜNDEN


  


  


  Seine Augen tanzten wild hinter den angespannten Lidern, als er die Bilder zu verstehen versuchte, mit denen sein verwirrter Verstand bombardiert wurde. Flammen. Öfen. Brechstangen. Einbrüche.


  Sein ganzer Körper wand sich in Krämpfen, während sich die Ereignisse überschlugen und um Aufmerksamkeit rangen, doch als nichts Faßbares dabei herauskam, zitterte er nur um so heftiger. Dann war da wieder etwas, noch beharrlicher, noch fordernder.


  »He! Ist da jemand?«


  Erschrocken riß er die Augen auf, blinzelte durch versengte Wimpern hindurch und blickte verschwommen auf das Ungeheuer von einem Mann, der ihn ungeduldig an den Schultern rüttelte. Die Traumphantasien zogen sich beleidigt in die hinterste Ecke seiner Bewußtlosigkeit zurück, verschränkten trotzig die Arme und warteten ungeduldig auf die nächste Schlafphase.


  »Erkennst du mich nicht? Schäm dich, Soldat!« grunzte General Sinnohd durch ein erzwungenes Lächeln hindurch und klopfte Knalli J’hadd kameradschaftlich auf die Schulter, der beim Klang der Stimme unwillkürlich zusammenzuckte, was ihm sehr peinlich war.


  Während seiner langen Kreuzzugkarriere hatte General Sinnohd unzählige Auszeichnungen für außerordentliche Tapferkeit und unermeßlichen Mut erhalten. Selbst jetzt klimperte an seiner Brust das Siegerkreuz, das er verliehen bekommen hatte, nachdem er ganz allein siebenundneunzig AS-Geiseln aus den Belagerungsmaschinen des Miasma-Tempels befreit hatte; auf seiner Schulterklappe blinkte die ›Ehrennadel für die Beibehaltung von Tischgebeten unter erschwerten Kampfbedingungen‹; und an seinen Ohrläppchen bimmelten Perlenschmetterlinge für hundert Meter Brustschwimmen durch piranhaverseuchte Tümpel. Nach außen hin gab es nichts, wovor General Sinnohd Angst hatte.


  Doch insgeheim – und man müßte wirklich sehr neugierig sein, um bei ihm derart weit vorzustoßen – gestände er einem ein, nur vor einer einzigen Sache Angst zu haben, auch wenn diese völlig unbegründet sei: vor Krankenhausgeruch. Nichts auf der Welt versetzte ihn auch nur ansatzweise mehr in Panik. Nun ja, es sei denn, man bezog Spinnen mit ein … jedesmal, wenn er auch nur daran dachte, wie sie ihre langen haarigen Monsterbeine hin und her bewegen, standen ihm die Haare zu Berge, und er bekam eine Gänsehaut. Und da wir gerade davon sprechen: Stechende Insekten, Nacktschnecken, Tausendfüßler und viele andere Tierchen, die man normalerweise dichtgedrängt unter großen Steinen findet, waren auch nicht so sehr sein Fall.


  »Oh, Herr General!« setzte Knalli J’hadd an und gab sich alle Mühe, ihn von der Hängematte aus mit militärischer Ehrenbezeugung zu begrüßen. »Ähm … wie geht es Ihnen, General?«


  »Ach, das ist doch jetzt nicht so wichtig. Wie geht es dir, Gefreiter J’hadd?«


  »Ich … ähm, ich bin wieder soweit hergestellt, Herr General«, log Knalli. »Gefreiter J’hadd meldet sich zum Dienst zurück!« Verwirrt entdeckte er die glänzenden Stellen frischer Verbrennungen, von denen seine Hände übersät waren.


  »Nein, nein, das geht schon in Ordnung, du mußt dich jetzt ausruhen«, murmelte Sinnohd mit gesenktem Blick. Besuchszeit! Der General war fest davon überzeugt, daß nichts langsamer verging als ein Krankenbesuch, träge wie das trübgrüne tote Wasser des langsamsten Flusses aller Zeiten, zugeschüttet mit Blättern, Algen und ausrangierten Einkaufskörben. Sogar langsamer als die Zeit an verregneten Sonntagnachmittagen …


  »Wollten Sie mich besuchen, General?« erkundigte sich J’hadd.


  Sinnohd konnte nur schwer der Versuchung widerstehen, ›Nein, nein ich bin nur zufällig vorbeigekommen!‹ zu schreien, auf dem Absatz kehrtzumachen und so schnell wie möglich das Weite zu suchen.


  »Nun ja, ich dachte, du wüßtest gern, wie … ähm, wie die Schlacht ausgegangen ist«, nuschelte er durch zusammengebissene Zähne hindurch. »Das mit deiner Kopfverletzung tut mir übrigens leid«, fügte er mit einer Miene hinzu, die bei dem Versuch, tröstliche Wärme auszustrahlen, kläglich versagte. Die aus militärischer Sicht nicht ganz uninteressante Perspektive, Knalli J’hadd irgendwann als Kriegshelden darzustellen, war aufgrund dieser potthäßlichen Narben, mit denen seine Schädeldecke zusammengehalten wurde, so gut wie begraben. Es sei denn, ein guter Perückenhersteller könnte da noch etwas hinbekommen …


  »War es ein glorreicher Sieg, Herr General?« erkundigte sich J’hadd in der Hoffnung, daß es die richtige Frage war, die man einem General stellte, wenn man in einer Hängematte lag.


  »Absolut medaillenverdächtig sogar!« antwortete Sinnohd, dessen Selbstvertrauen zusehends wuchs, als er sich auf festerem, vertrauterem Boden bewegte. »Dabeisein ist alles, sage ich immer! Ähm, das war nicht persönlich gemeint, nur so eine Redensart.« Der General grinste verstohlen, zupfte verlegen an der Soutane und fuhr rasch fort, um die glorreichsten Augenblicke aus jüngster Vergangenheit noch einmal zu durchleben. »Nur wenige Stunden nach Succingos totaler Niederla … ähm, nach seinem fehlgeschlagenen Angriff, kamen wir die Dünen hinuntergestürmt.


  Fünfundachtzig Bataillone AS-Elitesoldaten der Vereinten Missionen haben erst einmal mit Kruzitürken-Armbrustbolzen Feuerschutz gegeben, dann sind die achtzehnte Orgel- und die dreihundertfünfundachtzigste Psalmendivision zum Erzengelbodenangriff ausgeschwärmt und haben die heidnischen D’vanouinen – unter dem intensiven Einsatz von Klosterbomben und kleinen Feuerpsalmen – von allen Seiten umzingelt. Die Anführer haben wir an Golgotha-Kreuze gehängt, ihnen auf diese Weise bewiesen, daß sie auf dem falschen Weg sind, und ihnen dann kräftig den Sand von den Laken geklopft. Einige konnten wir sogar bekehren.«


  »Das hört sich ja ganz nach einem historischen Erfolg an«, seufzte J’hadd gerührt, und auf seinen merkwürdig versengten Wimpern bildeten sich Tränen der Rührung. »Wenn ich doch nur nicht so früh durch die hinterhältige Taktik des Feindes ausgeschaltet worden wäre, dann …«, jammerte er, wobei er insgeheim mehr an seine Geheimdiensttätigkeit dachte als an irgendwelche Pflichten gegenüber dem AS.


  »Mhmmm, jaja, ist schon gut, sei nur beim nächsten Mal etwas vorsichtiger«, grunzte der General durch die gerümpfte Nase. Dann stand er auf, griff nach der Pergamentrolle, die er unter dem linken Arm stecken hatte, und warf sie auf J’hadds Hängematte. »Da steht alles drin.« Sinnohd mußte würgen, da der Krankenhausmief seinen Geruchssinn beleidigte. Dann machte er endlich auf dem Absatz kehrt und floh in die infernalische Hitze der Abteiküche, um den beruhigenden Duft von frischgebratenem Lamm einzuatmen.


  Knalli J’hadd schwang sanft in der Hängematte hin und her und blickte erwartungsvoll auf das Zeitungspergament. Eifrig griff er nach der Titelseite des Siegreichen Landboten und fieberte den Berichten über das Ende der Herdenkriege entgegen. Hastig glättete er das Pergament und wäre von der reißerischen Schlagzeile schlichtweg umgehauen worden, wenn er nicht schon gelegen hätte.


  Mit weit aufgerissen Augen starrte er ins Leere. Adrenalin schoß ihm durch die Adern. Die Kinnlade klappte ihm stumpf herunter.


  


  Schlimm! Schlacke Schmidt schied in Schmiede bei Scheinüberfall in schrecklichem Schadenfeuer dahin.


  


  Die Träume … Als ob das Zeitungspergament Feuer gefangen hätte, ließ er es erschrocken fallen. Die Träume …


  Wie von Sinnen griff er sich an den Kopf und musterte seine mit Verbrennungen übersäten Hände. Jetzt erst fiel ihm auf, daß auch die Handflächen aufgescheuert und angesengt waren, als wären sie an einem Seil abgerutscht, und daß seine Füße mit Sand und Asche bedeckt waren. Und selbst die Soutane und der Schlafanzug waren mit schmuddeligen Brandflecken übersät, die aus einer Schmiede stammten.


  Irgendwie hegte er den leisen Verdacht, daß letzte Nacht etwas Merkwürdiges geschehen war.


  


  Dreihundert Meter unter der Erde setzte Flagit im Büro der Gesellschaft für Transzendentalreisen mbH die Zauberkappe ab und glotzte sie mit zitternden Klauen an. In seinem Kopf rangen Euphorie und Schock vor dem Hintergrund eines nur langsam sinkenden Adrenalinspiegels um die Vorherrschaft. Die Hälfte seines Verstandes jauchzte und jubelte siegreich und beschwingt, die andere hockte stumm da und kaute mental an den Fingernägeln. Nie zuvor war ein Tag während einer Inbesitznahme dermaßen realistisch verlaufen! In nur fünf Minuten hatte er sich drei doppelte Schwefelliköre genehmigt und hoffte sehnlichst, daß sie endlich wirken würden. Je eher, desto besser. Das unaufhörliche Geschwätz der Euphorie begann ihn nämlich langsam an den Rand des Wahnsinns zu treiben.


  »Siehst du das denn nicht?« beharrte Euphorie und zupfte dabei am Flamenmantel von Schock. »Das ist unsere große Chance!«


  Schock versuchte zurückzuweichen. Er mochte dieses grelle, manische Gelb nicht, von dem Euphories Augen umgeben waren.


  »Überleg doch nur, was d’Abaloh dafür gäbe! Denk mal richtig nach! Hast du überhaupt eine Ahnung, wie lange er schon versucht, so etwas in die Klauen zu bekommen? Na?« Euphorie bebte vor Erregung, während sie sprach.


  »Ich wußte ja nicht mal, daß er so was sucht …«, warf Schock ein.


  »Na klar! Bislang ist noch niemand über eine ganz normale Inbesitznahme hinausgekommen. Und was kann man damit schon erreichen, hä? Selbst der idiotischste Tourist weiß, daß man keine Chance mehr hat, sobald irgendwo ein anständiger Exorzist in der Nähe auftaucht. Gar nicht zu denken an die ganzen abstoßenden Nebenwirkungen wie verfaulende Haut und schlechter Atem … Ich sage dir, d’Abaloh wird uns aus der Hand fressen!«


  »Ja, sicher wird er das«, knurrte Schock gereizt. »Aber … na ja, ich meine, was kann man denn tatsächlich mit dieser totalen Kontrolle des Lippenstiftsystems anfangen?«


  »Des limbischen Systems! Limbisch! Hast du überhaupt zugehört?« fauchte Euphorie Schock wütend an und verdrehte die Augen. »Wickle um den verwundbarsten Bereich des Gehirns ein Drahtgeflecht herum – um das limbische System also, das ohne diesen ganzen Kitsch wie ein ›Gewissen‹ und sonstigen Humbug auskommt –, und es gibt keine Schuldgefühle, kein Zögern mehr, nur noch unverfälschtes Vergnügen. Wenn du das tust, kannst du alles, du kannst nach Lust und Laune lügen und betrügen. Sogar töten! Die Opfer können sich nicht widersetzen! Du hast ja gesehen, was in der Schmiede passiert ist.«


  »Aber das war doch ein Unfall, der auf einer Kette zufälliger Ereignisse beruhte …«, warf Schock ein.


  »Ha! Also hab ich selbst dich reingelegt, ja? Glaubst du denn im Ernst, daß unser ach so liebes kleines Mädchen nur zufällig vorbeigekommen ist? Ganz bestimmt nicht. Dafür hab nämlich ich gesorgt und sonst niemand. Ich hab alles geplant. Ich hab diese Alea sogar dazu benutzt, diesen AS-Soldaten hierherzuholen!«


  »Du? Aber du hast doch gesagt, er wäre gestor …«


  »Ooo nein! Willst du mir etwa damit sagen, daß du nicht mal stutzig geworden bist, als wir seinen Schädel im Kälteraum auseinandergenommen haben?« prustete Euphorie, die vor Aufregung noch immer zitterte.


  »Ich … ähm … mir war übel …«


  »Wir mußten ihn natürlich am Leben erhalten. Diese Menschen können nun mal nicht bei sechshundertsechsundsechzig Grad Fahrenheit überleben …«


  »Überleben?« Schock schrie auf und riß instinktiv die Klauen schützend vors Gesicht. »Aber das ist doch …«


  »Illegal? Ich weiß, ich weiß«, zischte Euphorie mit einem verstohlenen Grinsen. »Aber hör mal, wer macht denn die Gesetze? Man muß d’Abaloh doch nur von allem überzeugen, und schon wird er keinen müden Gedanken mehr an ein paar illegale Einreisen verschwenden …«


  »An ein paar Einreisen? Also gibt’s noch mehr illegale Einwanderer?« würgte Schock. »Wer denn noch?«


  »Bloß noch ein Priester, der unbedingt einen Pakt schließen wollte.«


  Schock schrie wie am Spieß und schlug verzweifelt die Klauen über dem Kopf zusammen.


  »Was glaubst du denn, woher dieses schicke Scheitelkäppchen gekommen ist, hä?«


  Schock schüttelte fassungslos den Kopf. »Das wird mir alles zuviel. Ich brauche dringend Urlaub«, jammerte er.


  »Also, dann bist du bei mir an der richtigen Adresse«, stellte Euphorie klar und sprang auf die Hufe. »Wohin du auch immer möchtest. Los, komm schon! Die totale Kontrolle des limbischen Systems auf Kosten des Hauses!« ermunterte Euphorie den zögernden Schock, während ihr die unendlichen Möglichkeiten der TKLS immer bewußter wurden.


  »Was? O nein, ich … ähm, ich glaube nicht, daß ich es ertragen könnte, schon so schnell wieder in einem anderen Kopf zu sein …«


  »Das ist auch nicht nötig. Wir können ganz bequem mit dem eigenen Kopf reisen. Wohin wir wollen. Mal so richtig alles hinter uns lassen. Wie wär’s mit einem hübschen kleinen Ferienhaus am Krataoa Becken? So richtig mit den Zehen in der Lava planschen. Das ganze Jahr über herrscht dort eine Umgebungstemperatur von sechshundertsechsundsechzig Grad Fahrenheit, einfach wunderbar!«


  »Du bist irre!« kreischte Schock, der erneut vor Euphories furchterregend gelbumrandeten Augen zurückwich. »Mich kriegst du jedenfalls auf keinen Fall mit nach Krataoa …«


  »Nein, natürlich nicht sofort. Aber streng dich doch mal ein bißchen an! Laß deiner Phantasie freien Lauf, und blick mal über den eigenen Tellerrand hinaus. Von der TKLS beherrschte Sklavenkolonnen schuften Tag und Nacht, um für uns schöne Ferienbungalows zu bauen!«


  Schock stutzte entsetzt, denn er merkte, daß er vom Bazillus dieser ungeahnten Möglichkeiten bereits infiziert worden war, und wandte nur zögernd ein: »Bist du verrückt …?«


  Während Flagit immer konkretere Vorstellungen im Kopf entwickelte, entfalteten die drei Schwefelliköre endlich ihre Wirkung, doch anstatt ihn zu beruhigen, schienen sie ihn zu immer wilderen Spekulation zu ermutigen. Bilder einer glänzenden Zukunft schossen ihm durch den brodelnden Verstand und wirbelten unkontrolliert durcheinander. Und dann erblickte er die auf dem Boden herumliegenden Reste der erst kürzlich überholten Klimaanlage. Sein Sehnerv erfaßte das Bild, hielt es Euphorie direkt vor die Augen und warf in das bereits lodernde Fegefeuer ungeahnter Möglichkeiten einen Scheit Inspiration hinein. Ein Knistern, ein Funke – und plötzlich sah er die Zukunft.


  »Und warum sollten wir nur an Orten Urlaub machen, wo es schon heiß ist? Ich finde, Vulkane können mit der Zeit ganz schön langweilig werden. Warum sollten wir die Sklaven also nicht damit beauftragen, uns die Lavabetten dort aufzubauen, wo es landschaftlich am schönsten ist? Oder wir lassen sie für d’Abaloh einen Ferienpalast bauen! Das wäre doch eine prima Idee, findest du nicht?« Euphorie strahlte übers ganze Gesicht.


  Und plötzlich wußte Flagit zum ersten Mal ganz genau, daß er wirklich etwas in den Klauen hielt, was Seirizzim niemals würde übertrumpfen können.


  D’Abalohs ganz privater Ferienpalast.


  Doch tief im Innern waren Euphories Gedanken, die sich wild wie eine Windmühle im Sturm drehten, längst weit darüber hinaus geschossen. Flagit hob eine kleine Turbine vom Boden auf und drehte sie nachdenklich in den Klauen.


  Einer der unzähligen verwilderten ›Schrägen Vögel‹[7] lauerte auf einem der vielen Winkel der kaiserlichen Palastfestung von Cranachan und stieß dann kläglich aus dem trüben Nieselregen herab.


  Hinter dem oberen Drittel einer etwa hundertzwanzig Meter hohen Mauer braute sich in einem verdunkelten Zimmer ein Sturm der Entrüstung zusammen.


  Der Schräge Vogel stieg für einen kurzen durchnäßten Augenblick in die Höhe und wurde dabei nichtsahnend am schiefergrauen Himmel von zwei grübelnden Augen verfolgt.


  Ein schwarzer Stulpenhandschuh quietschte, als sich ein Zeigefinger bog und gegen einen Daumen drückte. In der Hand spannten sich die Muskelfasern so stark an, daß sie an den Knöcheln weiß durchschimmerten. Dann bewegte sich die Hand einige Millimeter auf den spitzen Kieselstein zu, der auf dem Tisch lag.


  Aus einer kurzsichtigen Laune heraus krächzte der Schräge Vogel vergnügt und stieß ein Stück weiter herab.


  Mit einem Quietschen des ledernen Stulpenhandschuhs gab die Hand den als Auslöser dienenden Zeigefinger frei und schnippte den Kieselstein zielgenau aus dem Fenster. Der Schräge Vogel krähte kurz auf und fiel hundert Meter aus dem Himmel herab, prallte auf ein Heidebüschel mit abfedernder Wirkung und landete kopfüber als zerknautschtes Federknäuel mit rasenden Kopfschmerzen auf dem Boden.


  Ohne das geringste Anzeichen von Zufriedenheit fuhr ›Rabe‹ Achonite fort, im verdunkelten Raum mit den Zähnen zu knirschen. Innerhalb der letzten zehn Minuten hatte er etwa ein Dutzend Schräger Vögel aus dem Schußfeld befördert und fühlte sich trotzdem keinen Deut besser. Schräge Vögel aus dem Weg zu befördern, war normalerweise seine Lieblingsbeschäftigung, wenn er sich entspannen wollte.


  Doch heute schien das alles nichts zu nützen. Er hatte schlechte Laune, denn er wartete, und er haßte nichts mehr als warten zu müssen. Dabei war er nicht einmal besonders ungeduldig oder so etwas in der Richtung, weit gefehlt sogar. Er wollte bloß endlich alles wissen, und zwar HIER und JETZT!


  Darüber hinaus hatte er schlechte Laune, weil er bei den Garnelenkämpfen verloren hatte, obwohl es eine todsichere Sache gewesen war. Zerstörer wog einhundertundvierzig Gramm und war sechzehn Zentimeter lang. Ein Kinderspiel also. Bisher hatte die Kampfgarnele noch jeden Gegner geschlagen, und Achonite setzte einen gesamten Monatssold gegen diesen Krüppel von Geheimdienstchef Sakrosankt Scheitel … Pah! Als ob sich die andere Garnele jemals hätte Hoffnungen machen können, Zerstörer zu besiegen. Warum mußte er ausgerechnet gegen diesen Hauptkommissar Scheitel verlieren? Dieser verfluchte GURU-Chef! Und dieses verflucht selbstgefällige Grinsen von diesem Scheitel, als er, Achonite, nicht zahlen konnte und ihn vor versammelter Mannschaft kichernd anblaffte: »Spielschulden sind Ehrenschulden, Achonite!« Verdammter Mist das alles!


  Hinter ihm, durch die dicke Eichentür und das erdbebenwellenartige Mahlen seiner Backenzähne hindurch kaum zu hören, war jetzt ein aufgeregtes Atmen zu vernehmen. Dann klopfte jemand an die Tür.


  »Sofort eintreten und Bericht erstatten!« schrie Achonite. »Sofort!« wiederholte er, bis endlich nach einer ewig andauernden Millisekunde die Tür aufsprang. »Los, komm schon rein und berichte!«


  Hauptmann Barak erschauderte, als er bemerkte, daß der Kommandant eine Stimmung von weißglühendem Terror ausstrahlte. In seinen Handflächen sammelte sich kalter Schweiß, als er mit zusammengebissenen Zähnen so laut wie möglich über den Steinfußboden marschierte. Kurz vor dem nur dürftigen Schutz des gewaltigen Eichentisches blieb er stehen, hob das rechte Knie so hoch wie es möglich, und stampfte mit schmerzverzerrtem Gesicht und ohrenbetäubender Wucht mit dem Stahlkappenstiefel auf. Noch bevor das Echo verklungen war, setzte er mit militärischen einhundertundzwölf Dezibel zu seinem Bericht an.


  Daß die Lautstärke der wichtigste Aspekt bei der Berichterstattung war, gehörte zu den Dingen, die Barak über den militärischen Geist gelernt hatte. Der Inhalt war völlig unwichtig, nur die Lautstärke mußte körperlich spürbar sein. Man konnte den Wetterbericht von vorgestern vortragen oder sämtliche Baumarten eines tropischen Regenwaldes falsch aufsagen, ganz egal, solange man laut genug brüllte, waren alle glücklich und zufrieden.


  »… gegenwärtiger Feuersbrunstzustand des Anwesens des Verstorbenen – rasendes Inferno. Verbleib von Waffen oder sonstigen Gegenständen, die zur Herbeiführung des Todes eingesetzt wurden – unbekannt. Präzise Todesursache – unbekannt. Anzahl der Augenzeugen – keine. Anzahl nutzbarer rattenfester Stiefel, die für den sofortigen Dienstgebrauch verfügbar wären – keine, General!« schrie Barak, der insgeheim die Daumen drückte, daß die Stimmbänder unter der Belastung nicht rissen.


  »Ich will positive Nachrichten hören!« schrie Achonite.


  »Unterbringung der üblichen Verdächtigen – Kerker zwölf bis einschließlich fünfzehn, General!« brüllte Barak, der vorschriftsmäßig fünfzehn Zentimeter über Achonites Kopf hinweg blickte.


  »Dieser verdammte Schmied!« explodierte Achonite wie ein Vulkan, da er vor allem an den ganzen Pergamentkram dachte, den das nach sich zöge; Verdächtige verhören, Folterkammern reservieren lassen; Brennstoff zum Aufheizen der für die Folterung benötigten Feuereisen bestellen … Und außerdem mußte er noch eine Quelle für rattenfeste Stiefel ausfindig machen. Allmählich wuchs ihm alles über den Kopf. »Dem Schmied wird zeitaufwendige Inanspruchnahme der Schwarzen Garde zur Last gelegt sowie das Verschulden meiner schlechten Laune! Runter mit seinem Kopf!«


  »Aber Herr General! Der Schmied ist doch bereits t …!«


  »Papperlapapp! Runter mit seinem Kopf. Wo ist er überhaupt?« wollte Achonite wissen.


  »Bei Ranzig, Herr General!«


  »Ahaaa! Wie lange braucht dieser Leichenschänder denn noch? Ich will den Kopf des Schmieds!«


  »Schwer zu sagen, Herr General!« grölte Barak. »Zwischen der Gabe der Wahrsagung und exakter Wissenschaft liegen nun mal Welten, erst recht wenn Ranzig damit zu tun hat.«


  Achonite ließ die Fäuste auf den Tisch krachen, und als ein Schräger Vogel am Fenster vorbeiflog, warf er eine ganze Handvoll Kieselsteine nach ihm und zerschlug dabei versehentlich eine Fensterscheibe.


  »Erstes Verhör!« knurrte er und stampfte wütend mit knirschenden Zähnen in Richtung Kerker Nummer zwölf.


  


  Daß es schon einmal ein Sonnenstrahl geschafft haben soll, sich einen Weg durch den dichten Vorhang des unaufhörlichen Nieselregens zu bahnen und über Cranachan zu strahlen, war hier unten nur ein Gerücht. Tief im Innern der kaiserlichen Palastfestung ging das einzige Licht, das in dieser kalten Höhle schien, von Talgkerzen und einem kleinen Feuer aus.


  Das war Ranzigs Labor, und es mußte kalt gehalten werden, denn das hier Aufbewahrte wäre bei Wärme verwest.


  Flüsterte man vor vier Jahren jemandem den Namen Thor Ranzig ins Ohr, dann pflegte derjenige erschrocken zusammenzuzucken, wenn man aber ›der Exhumierer‹ flüsterte, dann fiel die Reaktion völlig anders aus. Furcht und Haß wären einem entgegengeschlagen, angereichert mit tiefstem Abscheu vor dem meistgesuchten Seriengrabräuber, der jemals in Cranachan sein Unwesen getrieben hatte. Viele haben versucht, seinen noch immer geltenden Rekord gewaltsam herbeigeführter Auferstehungen zu brechen, doch bislang hatte noch nie jemand Erfolg damit gehabt: Auf dem Höhepunkt seiner ›Karriere‹ buddelte Ranzig innerhalb einer Nacht drei Leichen aus ihrer letzten Ruhestätte … und zwar jede Nacht. Und das alles nur, um sie einige Tage später zurückzubringen, übersät mit fein säuberlich geschnittenen Seziernarben.


  Fast ein Jahr lang veröffentlichte der Siegreiche Landbote täglich Listen über die neuesten Exhumierungen, und bei den Bürgern wuchs die Angst. Sie fürchteten sich vor etwas, das sie nicht verstanden … Warum machte er das?


  Grabraub konnten sie noch verstehen; andauernd wurden irgendwelche Gräber oder Mausoleen aufgebrochen und geplündert, und jedes auch noch so wertlose Überbleibsel wurde geklaut.


  Doch niemals ließ jemand die Leiche mitgehen!


  Vor Ranzigs Schaufel war jedoch keine Leiche sicher. Ob reich oder arm, war ihm völlig schnuppe, auch Rang und Name interessierten ihn einen feuchten Kehricht. Für seine Auswahl galt nur ein Kriterium – Frische.


  Allein dem Mut eines rangniedrigen Offiziers der Schwarzen Garde, der sich nach seinem eigenen groß angekündigten Begräbnis zwei Meter unter die Erde eingraben ließ, war es zu verdanken, daß der ›Exhumierer‹ auf frischer Tat ertappt und seinen makabren Machenschaften ein für allemal ein Ende gesetzt werden konnte. Glücklicherweise verhielt sich Ranzig damals wie erwartet, und der Offizier mußte nicht lange warten, bevor er aus dem Sarg springen und dem ›Exhumierer‹ die Handschellen fest um die schmutzigen Handgelenke legen konnte.


  Seither war die Laufbahn von Hauptmann Barak kaum aufzuhalten gewesen, doch Ranzig war ihm mit seiner krankhaften Einstellung gegenüber dem Auffinden von Todesursachen immer noch nicht ganz geheuer. Es war diese Faszination, die Ranzig an den Rand des guten Geschmacks getrieben hatte; ständig war er bemüht herauszufinden, warum jemand, der allein durch die Tatsache, einige Stunden unter Wasser gehalten worden zu sein, zu atmen aufhörte und erstickte; mit großem Erstaunen entdeckte er, daß es schmerzte, wenn man im Kampf einen Finger verlor, und es einem auch nicht besonders gutging, wenn man bei einem ähnlichen Anlaß eine Niere verlor, wenn einem aber nur ein winziges rotes Stück dieser komischen Rohrleitungen aus dem Brustkasten gerissen wurde, dann bedeutete das mit Sicherheit das Ende.


  Für diese Untersuchungen benötigte er so viele ›Freiwillige‹ wie möglich – na, und da sich sowieso niemand mehr für sie interessierte, was sollte daran so verwerflich sein? Und außerdem hatte er sie immer schön gewaschen und ordentlich zusammengeflickt wieder zurückgebracht. Die Geschworenen hatten ihn jedenfalls ungeschoren davonkommen lassen, und der Richter hatte ihm sogar erlaubt, seine Arbeit fortzuführen, allerdings nur an Verbrechern.


  Hauptmann Barak erschauerte, als er jetzt mit der Faust an die Tür klopfte, an der ein Schild mit der Aufschrift ›Thor Ranzig – Forschungslabor‹ angebracht war, dann trat er ein und sah sich um.


  In den ringsum an den Wänden befindlichen Regalen standen Flaschen und andere Glasbehälter, in denen bleiche, konservierte Eingeweide oder die ein oder andere Gliedmaße aufbewahrt wurden. In der hintersten Ecke, nur undeutlich im Lichtschein der Talglampen zu erkennen, stand ein ramponiert aussehendes Skelett, das an einem in das Felsgestein geschlagenen Haken baumelte. Zwar hatte sich Barak in all den Jahren an den Anblick von Ranzigs Labor gewöhnt, doch gab es eine Sache, die ihn immer wieder umhaute und die direkt in sein Gehirn zu jenem Bereich vorstieß, der für die Übelkeit verantwortlich war. Und so drehte sich sein Magen auch dieses Mal um, und er mußte wie ein Dorsch nach Luft schnappen, als er die Leiche von Schlacke Schmidt ausgestreckt auf einer gewaltigen Steinplatte liegen sah, die als Totenbank diente. Drumherum war ein riesiger Kreidekreis gemalt, der am Rand mit Buchstaben und Symbolen verziert war, und jedes dieser Zeichen war vor einer kleinen Talglaterne auf den Boden gekritzelt worden. Es sah aus wie bei den letzten Vorbereitungen zu einem dämonischen Opferungsrituals – der Leichnam auf dem Altar, der Ring aus Kerzen und die in Flaschen aufbewahrten Eingeweide. Das einzige, was diesen Eindruck trübte, war das Kaninchen.


  Zum einen das und natürlich auch die Karotten, die sorgfältig vor jeden der Kreidebuchstaben plaziert waren.


  Thor Ranzig hielt einen Federkiel zum Schreiben bereit über ein Pergamentklemmbrett und beobachtete aufmerksam das Kaninchen mit den Schlappohren, das gerade mißtrauisch eine Mohrrübe beschnupperte.


  Barak räusperte sich nervös, wobei er über Ranzigs geistige Stabilität nur staunen konnte und insgeheim überlegte, ob er nicht einfach wieder hinausgehen und diesen Verrückten lieber alleinlassen sollte. Schließlich wäre es nicht so furchtbar tragisch, wenn er erst in einigen Stunden zurückkäme … oder auch erst in einigen Tagen oder Wochen oder …


  »Aaah, Barak, ich hab dich schon erwartet!« sprudelte es aus Ranzig hervor, und irgendwie ließ diese eher harmlos klingende Redewendung weit mehr befürchten, als man hätte erwarten dürfen.


  Ranzig wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Kaninchen zu, als dieses mit schnuppernder Nase zu einer anderen Mohrrübe hinüberhoppelte. Mit größter Vorsicht – die bebenden Hinterläufe waren ständig in Alarmbereitschaft versetzt, um bei Gefahr zu trommeln und sich aus dem Staub zu machen – schnüffelte es an dem Gemüse, das vor dem Buchstaben Q plaziert war, und knabberte zögernd daran. Ranzig war außer sich vor Enttäuschung und warf das Klemmbrett nach dem verwirrten Kaninchen. »Hol’s der Henker! Alles, was ich an solch einem Tag wie heute noch brauche, ist ein legasthenisches Kaninchen!« jammerte er, während ein weißer Schwanz hinter der Totenbank verschwand. »Meine ganzen Experimente sind in die Binsen gegangen! Sämtliche Tests! Stundenlange Arbeit im Eimer …« Sein fleischiges Gesicht bebte im düsteren Licht, und sein heißer Atem dampfte in der kalten Luft.


  Barak klopfte sich gegen die Schläfe, als ob sein Kopf plötzlich ein kompliziertes mechanisches Gerät wäre, das sich stur weigerte, richtig zu funktionieren. »Das Kaninchen? Du machst das Kaninchen dafür verantwortlich?« hakte er ungläubig nach, wobei er jede einzelne Silbe betonte.


  »Klar, was dagegen?« zischte Ranzig mit bösem Blick. »Dieses blöde Ding ist schließlich an allem schuld. Ein Q? Wie soll das denn angehen, frage ich dich?« knurrte er besserwisserisch. »Warum ist nicht wenigstens ein einziger Vokal dabei, irgendein Vokal?«


  »… ? …«, knarzte Barak unverständlich.


  »Du weißt überhaupt nicht, wovon ich rede, stimmt’s?« fuhr Ranzig mit verächtlicher Miene fort, der plötzlich merkte, wie die Saat der Arroganz in seinem Herzen Blüten trieb. »Ist Thor Ranzig mit seinen Forschungen seit deinem letzten Besuch etwa schon zu weit fortgeschritten? Hast du denn noch nie etwas von Lepomantie gehört?« hakte er mit fast theatralischer Gebärde nach.


  »Lepomantie …?« stotterte Barak und schaute dann von Ranzigs ernst dreinblickendem, blassem Gesicht zu dem kleinen Kaninchen hinüber, das aufgeregt hinter dem Stein hervorlugte. »O nein, das darf doch nicht wahr sein! Willst du damit sagen, daß du Kaninchen einsetzt, um …«


  »Um wahrzusagen. Natürlich!« bekräftigte Ranzig, während er elegant die dünnen weißen Handschuhe abstreifte und quer durch den Raum warf. »Mit ihren Schnüffelnasen können diese Viecher bei jedem Versuchsobjekt die Todesursache buchstabieren. Jedenfalls die meisten von ihnen!« pflaumte er das putzige Kaninchen an, das ihm die zuckende Nase entgegenstreckte. »Zumindest diejenigen, die buchstabieren können. Schau dir das mal an, schau nur!« er hob das Klemmbrett vom Boden auf und hielt es Barak direkt unter die Nase. »Hier kannst du’s schwarz auf weiß lesen. Unter ›Todesursache‹ steht eindeutig ›zxrrtq‹«


  »Sinnlos!« Ranzig gestikulierte wild. »Ebensogut könnte ich irgendeinen dieser Bände aufschlagen und auf den ersten Begriff tippen, den ich finde«, knurrte er gereizt und zeigte mit schnippenden Fingern auf das Regal mit den ledergebundenen Handbüchern.


  »Aber was ist mit den … ähm, mit den eher invasiven Methoden, die du normalerweise anwendest?« erkundigte sich Barak, der dabei an die glücklichen Skalpelltage des ›Exhumierers‹ zurückdachte.


  »Was glaubst du eigentlich, was das hier ist, hä? Das finstere Mittelalter? Diese Methode ist absolut fortschrittlich, denn man braucht keine Klingen mehr und erspart sich dieses ganze Herumgemansche in diesen klebrigen und übelriechenden Eingeweiden. Das alles gehört endgültig der Vergangenheit an. Divination ist genauso zuverlässig, und das Saubermachen ist danach viel leichter.«


  »Zuverlässig?« schnaufte Barak verächtlich.


  »Im Vergleich zu anderen Methoden der Wahrsagung, ja«, erwiderte Ranzig beleidigt und fügte grantig hinzu: »Was willst du überhaupt hier unten?«


  Barak mußte über diesen Stimmungswandel klammheimlich lachen. Er brauchte keinen Hochschulabschluß, um zu wissen, wann er bei Thor Ranzig einen Nerv getroffen hatte. »Achonite will, daß ich …«


  »Du brauchst mir gar nichts zu erzählen. Ich weiß, daß er die Ergebnisse schon vor drei Wochen haben wollte. Es ist immer dasselbe mit ihm; er ist viel zu ungeduldig!«


  »Nein, er will den Schmied haben. Er steht unter Anklage.«


  »Ha! Wer war der Mörder …? Nein, nein, laß mich raten«, bestand Ranzig, dessen Laune zusehends stieg. Dann warf er ein paar bunte Würfel, schloß die Augen und bat mit winkenden Händen um Ruhe.


  »Ich sehe Schlacke Schmidt ganz klar vor mir. Und dann sehe ich noch einen Hackklotz in der Morgendämmerung …«, murmelte Barak entnervt, dem wahrhaftig nicht nach Ratespielen zumute war. Erst recht nicht, wenn sein Gegner jemand war, der ein spürbares Vertrauen in die hellseherischen Kräfte von Kaninchen hatte.


  »Ach, wirklich? Verdammt, ich hätte mein ganzes Geld auf diesen Lustmörder Macke Tripper gesetzt. Der liefert einem Leichen ohne Ende.«


  »Nein, der kann’s doch gar nicht gewesen sein«, stellte Barak mit nachlassender Geduld klar. »Tripper bringt nur Mädchen um.«


  »Ach ja, natürlich! Ich Dussel! Schlacke Schmidt? Warum klingt das so vertraut?« grübelte Ranzig. »Ach! Du meinst Selbstm …?« keuchte er ungläubig. »O nein! Das ist Betrug!«


  »Idiot!« schimpfte Barak kopfschüttelnd. »Sorg dafür, daß er in zwei Stunden fertig zum Abholen ist. Anordnung von Achonite!« Barak stampfte mit dem Absatz auf, machte auf demselben kehrt und schlug mit einem Seufzer der Erleichterung die Tür hinter sich zu. Im Labor war ein süßlicher Singsang zu hören. »Na, komm schon, mein kleines Karnickel, sei schön brav. Tüttüttüttüt, komm, wollen wir doch mal sehen, was in deinem flauschigen Kuschelbauch so alles drin steckt, ja? Ich bin mir sicher, daß mir deine niedlichen kleinen Eingeweide viel Nützliches verraten werden. Komm schon …«


  Barak flüchtete.


  


  Manisch vor sich hin grinsend, als hätte er eine dieser neumodischen Designerdrogen genommen, blieb Flagit am Ende einer Sackgasse völlig außer Atem stehen. Eine dampfende Schweißschicht auf seiner Stirn glänzte mit der Goldborte des Scheitelkäppchens um die Wette. Teuflisch glucksend stellte er einen riesigen Käfig auf dem Felsboden ab, und auf eigenartige Weise aufrecht kniend, griff er hinein und zog ein etwa ein Meter langes schwarzglänzendes Insekt heraus, das mit grauenhaft langen Krallen ausgestattet war. Die aus grauer Vorzeit stammenden Vorfahren dieses Insekts waren nicht einmal einen Zentimeter lang gewesen, hatten eine weißliche Hautfärbung gehabt und sich ausschließlich von Käse ernährt. Über Generationen hinweg vermehrten sie sich an den Ufern des Phlegethon, und die dort herrschenden katastrophalen Umweltbedingungen hatten sie zu dem gemacht, was sie heute sind: mit einem Ektoskelett ausgestattete, zähnefletschende und granitverschlingende Stalagmilben.


  Flagit brauchte nur wenige Sekunden, um von dem primitiven Verstand des Insekts Besitz zu ergreifen und ihm seinen mächtigen Willen aufzuzwingen. Unzählige Stunden der Inbesitznahme von Obstfliegen, verbunden mit der verstärkenden Wirkung der Zauberdrahtkappe, machten es im wahrsten Sinne des Wortes zu einem dienstbaren Geist.


  Dann ließ er mit einem höhnischen Grinsen die Stalagmilbe auf den Boden fallen und beobachtete, wie sie die acht fünfundzwanzig Zentimeter langen schauerlichen Krallen spielen ließ, genüßlich mit den gut ein Dutzend Beißzangen knackte und sich die schon speicheltriefenden Kiefer warmbiß, um dann mit einem Riesensatz auf einen Felsvorsprung zu hechten. Augenblicklich war die Stalagmilbe in einem Schneesturm von Granitsplittern verschwunden, bohrte sich stürmisch durch das Felsgestein hindurch und hinterließ dabei ein rundum zerklüftetes großes Loch, das direkt nach oben führte.


  Flagit grinste, ließ nun seinerseits die Krallen erwartungsvoll spielen und hechtete der Stalagmilbe hinterher.


  Dreihundert Meter darüber hatte sich in einer schmalen Gasse im unteren Teil von Cranachan eine kleine Menge Schaulustiger versammelt, um sich das Inferno anzusehen. Die Flammen hoben sich von dem gezackten Loch im dunklen Schieferdach der Schmiede wirklich gut ab und bildeten zu dem nächtlichen Himmel einen hübschen Kontrast.


  »Haut ab! Hier gibt’s nichts zu sehen!« rief ein klotziger Offizier der Schwarzen Garde, der hinter einem blau-schwarzen Absperrseil stand.


  »Aber natürlich gibt’s was zu sehen!« widersprach ein kleines Mädchen aus der Menge. »Zum Beispiel gibt’s alle diese hohen Flammen zu sehen, und dann bist du noch da und dieses Seil – das ist doch alles brennend interessant!«


  »Jaja, sicher. Aber abgesehen davon gibt’s wirklich nichts zu sehen. Also, haut endlich ab«, beharrte der Gardeoffizier.


  »Nein. Ich will die Leiche sehen …«


  Tief in der lichterloh brennenden Schmiede bewegte sich etwas. Aus dreihundert Meter Tiefe hatte es sich Zug um Zug nach oben gehangelt und genoß nun das angenehme Züngeln der unverfälschten Flammen auf der schuppigen Haut, und vor lauter Vorfreude auf neue Sünden glühte es am ganzen Körper.


  Unbemerkt von dem streitsüchtigen Mädchen oder dem Gardeoffizier draußen, suchten ellenlange Krallen nach einem Halt an der Ofenkante und spannten sich an; gewundene Hörner, flackernde Nasenlöcher und infernalisch geschlitzte Augen brachen aus den Flammen empor. Pferdefüße schabten an der Ofenkante entlang, und plötzlich stand Flagit mitten in Schlacke Schmidts Schmiedeladen. Er ließ den Blick durch die leere Schmiede schweifen und zuckte unwillkürlich zusammen, als ihm die Kälte durch die Hufe drang. Schnell rief er sich die Bilder ins Gedächtnis zurück, die er von unten durch J’hadds Augen gesehen hatte, und versuchte abzuschätzen, wo genau die Leiche zu finden wäre … der Leichnam seines zukünftigen Rekruten. Erwartungsfroh streckte er die Krallen und klapperte genau auf die Stelle zu, wo die Leiche seines Wissens hängen mußte. Da vorne, genau hinter diesem gewaltigen Pfosten, sollte sie einsam baumeln und auf ihn warten … Aber da war nichts! Flagit atmete scharf ein und hustete, da ihm die kalte Luft auf die Lunge schlug.


  Er rieb sich ungläubig die Augen, blinzelte und sah noch einmal hin. Die schmerzliche Wahrheit ließ ihn erstarren … Schlacke Schmidt war verschwunden!


  Völlig verwirrt und unbeweglich stand Flagit wie angewurzelt da; ein drei Meter hohes Denkmal eines bis aufs Mark erschütterten Teufels.


  Dann drangen Stimmen durch die Tür herein; die eine tief und beharrlich, die andere schwach und bettelnd.


  »Kleine Mädchen wie du sollten sich nicht so für Morde interessieren«, sagte der Gardeoffizier. »Das ist nicht normal. Jetzt geh endlich nach Hause und spiel mit deinen Puppen oder mach sonst was.«


  »Frauenfeind!« kreischte das kleine Mädchen. »Ich wette, einen Jungen würdest du reinlassen!«


  »Ja, Jungen sind etwas anderes. Von Jungen erwartet man, daß sie sich danebenbenehmen und Spaß an solchen schrecklichen Geschichten haben. Jungen mögen sogar Würmer und Spinnen und …«


  »Ich mag auch Würmer, siehst du«, unterbrach ihn das Mädchen keck und hielt dem Offizier eine krabbelnde Masse unter die Nase.


  »Igittigitt! Wo hast du die denn her?«


  »Aus meiner Tasche. Und ich hab hier irgendwo auch ein paar Maden.«


  »Und selbst wenn du ein ganzes Termitennest in der Tasche stecken hast, kümmert es mich nicht. Du wirst die Leiche nicht zu sehen bekommen, und damit basta!«


  »Warum nicht?« kreischte das Mädchen und trampelte wütend mit den Füßen auf.


  Flagit sperrte die Ohren weiter auf als gewöhnlich.


  »Weil sie nicht hier ist. Sie ist zu Untersuchungswecken weggeschafft worden.«


  In der Schmiede schrie Flagit auf und haute vor Enttäuschung mit den Klauen gegen einen Pfeiler, bevor er wieder in die glühenden Flammen des Ofens eintauchte.


  Zu Untersuchungszwecken weggeschafft worden? Fragen stürzten auf ihn ein. Zu welchen Untersuchungszwecken? Und vor allem: Wo fanden diese Untersuchungen statt? Wie konnte er das nur herausfinden?


  Und dann fiel ihm Pfarrer Götz von Öl wieder ein. Er wüßte es, und Flagit gelobte sich, die Antworten auf all diese Fragen so schnell wie möglich zu erhalten.


  Er mußte den Schmied in seine Klauen bekommen. Seine ganzen Pläne hingen davon ab, einen tüchtigen und toten Schmied zur Verfügung zu haben. Wer sonst sollte wohl die schmiedeeisernen Tore für d’Abalohs Ferienpalast anfertigen?


  Oder die kilometerlangen Sicherheitszäune, die er für sein Vorhaben ganz bestimmt brauchen würde?


  


  »Schwester, Schwester!« rief Knalli J’hadd mit einer Angst, die einer Totenstarre gleichkam. Er griff nach dem Siegreichen Landboten, seine Augen hatten ununterbrochen die Schlagzeile im Visier, und die heftigen Schläge der alliterierten SCHs hämmerten sich in seinen Schädel wie die Wucht von Feuerpsalmen ein. »Schlimm! Schlacke Schmidt schied in Schmiede bei Scheinüberfall in schrecklichem Schadenfeuer dahin.«


  »Schwester!« Sein Gejammer hallte klagend durch den leeren Krankensaal. Er mußte jemandem sagen, daß er die letzten vierzehn Jahre seines Lebens bibeltreu gewesen war und beileibe nicht vorhatte, dies in Zukunft zu ändern. Außerdem wußte er ganz genau, daß es die Pflicht eines jeden Verbrechers war, die Wahrheit zu sagen und Straftaten zu gestehen.


  »In Ordnung, in Ordnung!« beruhigte ihn der Mönchsmediziner Pasterr, der murrend über den Steinfußboden schlurfte und in der Hand ein Stück Lammkeule hielt, das zwischen zwei großen Scheiben Brot steckte. »Wie oft hab ich dir eigentlich schon gesagt, daß es hier keine Schwestern gibt, hm? Was meinst du, was das für ein Theater gäbe, bei all den Hängematten hier …«


  »Ich hab’s getan! Hol Papst Uri. Ich möchte beichten«, flehte ihn J’hadd an, der noch immer wie gelähmt auf das Zeitungspergament stierte.


  »Was hast du getan? Wovon sprichst du überhaupt?« grummelte Pasterr, wobei er das Sandwich halb in den Mund schob.


  »Na, das hier«, schrie J’hadd und schüttelte die Titelseite der Zeitung. »Das hier! Es geht mir nicht aus dem Kopf! Oh, diese Schande!«


  »Huuu! Na, bei der Figur überrascht mich das nicht«, freute sich Pasterr, als er einen Blick auf die erregende Überschrift warf: »Die dralle Doris ist einfach dufte«!


  »Aber du bist auf der falschen Seite. Los blätter um …«


  J’hadd schüttelte mit geballten Fäusten wütend das Zeitungspergament. »Nein, das hier! Diese Schlagzeile!«


  »Ja, ich weiß, daß du im Krieg gewesen bist. Falls du’s jemals vergessen solltest, dann brauchst du nur einen Blick in den Spiegel zu werfen«, schlug Pasterr grinsend vor und biß genußvoll in das Lammbrot.


  »Diese Schlagzeile hier. Ich bin das gewesen! Ich! Ich will beichten. Ich bin ein Verbrech …«


  Pasterr konnte den Bissen vor Lachen kaum im Mund behalten, verschluckte sich und mußte husten. »Mann, du kannst ja richtig witzig sein, Knalli. Wirklich urkomisch sogar!«


  »Ich hab’s getan. Ich hab Schlacke Schmidt umgebracht! Sperr mich ein. Wirf mit dem Buch der Bücher nach mir. Ich hab’s nicht anders verdient.«


  »So, und jetzt beruhige dich mal wieder«, redete Pasterr besänftigend auf J’hadd ein und wischte sich gebratenes Lammfleisch von der Wange. »Wir haben unseren Spaß gehabt, und der Witz war auch wirklich gut, aber jetzt wird wieder schön geschlafen, ja?«


  »Mann, muß ich es dir erst buchstabieren? Ich bin das wirklich gewesen! Ich hab’s getan! Hol den Papst. Ich zahle dem Orden meine Schuld. Ich hab kein Alibi. Ich bin so schuldig, als ob ich auf frischer Tat ertappt worden wäre! An meinen Händen klebt das Blut von …«


  »Ach, halt den Mund! Du bist die ganze letzte Nacht hiergewesen und hast kuschelig unter der Decke in deiner gemütlichen Hängematte gelegen«, wies ihn Pasterr zurecht, der allmählich nicht mehr zum Scherzen aufgelegt war und sich längst fragte, wie drall die dufte Doris eigentlich wirklich war.


  »Ich hab ihn getötet!«


  »Jaja. Und jetzt paß mal auf, du Schlaumeier. Glaubst du eigentlich im Ernst, daß ich Uri bei seinem Abendmahl störe und ihn hierherbringe, damit er sich dein lächerliches Geschwätz anhört? Das Geschwätz von jemandem, möchte ich noch hinzufügen, dessen Gehirn erst kürzlich über die halbe Wüste verspritzt wurde?«


  »Ich hab Beweise«, beharrte J’hadd mit einer sonderbar verschwörerisch klingenden Stimme; denn insgeheim fragte er sich, ob es ihm durch die Aufklärung dieses Falls gestattet werden würde, beim GURU zu bleiben. Im Gefängnis könnte er zum Beispiel als eine Art Maulwurf arbeiten, um Komplotte zu vereiteln … oder … hmmm, vielleicht aber auch nicht. »Schau doch nur!« J’hadd öffnete die Fäuste und zeigte Pasterr die von den Seilen aufgeschürften Hände. Dann zog er die Decke zurück und streckte dem Mönchsmediziner die rußgeschwärzten Füße entgegen. »Siehst du? Und außerdem sind auf meinem Schlafanzug überall diese Flecken, die nur aus einer Schmiede stammen können … Ich hab’s getan! Ich werde freiwillig mitkommen …« J’hadd hielt Pasterr die Handgelenke entgegen, damit ihm dieser Handschellen anlegen konnte.


  Doch Pasterr zeigte keine Regung und nuschelte nur mit vollem Mund: »War’s das jetzt? Sind das etwa deine Beweise?«


  »Was willst du denn noch? Ich hab mir das alles in seiner Schmiede zugezogen … Und ich erinnere mich auch daran, wie das passiert ist … Hol den Papst, ich will beichten!«


  »Du erinnerst dich ziemlich deutlich an alles, wie?«


  »Ja, ich bin aufgewacht und …«


  »… und es war alles da, richtig? Direkt in deinem Verstand, stimmt’s?« unterbrach ihn Pasterr.


  J’hadd blickte ihn verdutzt an, unsicher, ob er ernüchtert oder beschwingt sein sollte. »Woher weißt du das?«


  »Hypnagoge Präkognition«, grunzte er und spuckte dabei versehentlich ein durchweichtes Stück Brot auf den Boden. »Gut dokumentiert. Völlig normal nach einem Trauma.«


  »Hypna … was?«


  »Mhm, eigentlich müßtest du alles darüber wissen. Stand doch letztes Jahr auf dem Unterrichtsplan. ›Verhaltensformen nach durch militärische Kampfhandlungen hervorgerufene Traumata und deren mögliche Auswirkungen auf das Klosterleben‹, ich glaube so oder so ähnlich hieß doch der Kurs, oder? Dieses ganze Parapsychologiezeugs war zwar ziemlich schwierig, aber irgendwie hat’s mir immer Spaß gemacht.«


  »Ist das einer dieser vierzigtägigen Doppelstundenkurse nach der Morgenandacht gewesen?« erkundigte sich J’hadd.


  Pasterr nickte. »Richtig, er wurde letztes Jahr im Vorfeld zu den Festspielen der kugelförmigen Gottheiten gegeben.«


  »Ich hab aber damals gleich zweimal hintereinander den Exorzismuskurs belegt. Und jetzt sag mir endlich, was diese Hypnadingsbums ist!«


  »Exorzismus? Igitt! Magst du etwa dieses ekelhafte Zeug über Besessensein und solche Sachen?« Pasterr zuckte zusammen, er dachte an all die Gruselgeschichten über mißlungene Exorzismuspraktiken, die ihm schon zu Ohren gekommen waren. »Pervers!«


  J’hadd starrte fauchend auf Pasterrs Hals und machte mit den Händen eindeutige Bewegungen. »Hör mal, wirst du’s mir nun sagen, oder muß ich einen zweiten Mord begehen?« knurrte er den Mönchsmediziner mit der einschüchternden Wirkung eines Labradorwelpen an.


  »Wie? Ach so, ja. Was hypnagoge Präkognition ist, hast du gefragt, nicht wahr? Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen«, lenkte Pasterr ein, der gerade den letzten Sandwichhappen hinunterschluckte und sich erheitert die Hände an der Soutane abwischte. »Schon mal was von Somnambulismus gehört, vom sogenannten Schlafwandeln? Du weißt schon, wenn die Menschen im Schlaf von ihrem Unterbewußtsein derart beeinflußt werden, daß sie schließlich einen kleinen Spaziergang machen …«


  »Im Ernst?« flüsterte J’hadd ehrfurchtsvoll, der plötzlich tief beeindruckt und enorm konzentriert wirkte; der Mönchsmediziner hatte große Wörter benutzt, folglich mußte es auch wichtig sein.


  »Also, hypnagoge Präkognition ist sozusagen das Gegenstück auf geistiger Ebene. Man macht eine Fahrt mit dem Unterbewußtsein eines anderen, klar?«


  »Aber das hat doch nichts mit meiner Geschichte zu tun, oder?« J’hadd deutete ungestüm auf die Füße und ruderte mit den Händen in der Luft herum.


  »Immer mit der Ruhe«, besänftigte ihn Pasterr. »Darauf wollte ich auch noch zu sprechen kommen. Bei einigen extremen Traumata, die zum Beispiel entstehen können, wenn man in einer Schlacht schwer verwundet wird und feststellen muß, daß man seine Kameraden verloren hat und der einzige Überlebende ist, dann …«


  Knalli J’hadd zog für einen Moment ein mürrisches Gesicht.


  »… ist es, wie in deinem Fall, nicht ungewöhnlich, daß der ›Träumer‹ den ›Überbringer‹ nachahmen möchte. Na ja, hier wird die Theorie ein bißchen seltsam, und ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich das alles richtig verstanden habe«, räumte Pasterr ein, »aber einige Leute nehmen an, daß dieser Nachahmungseffekt rein psychisch bedingt ist. Weißt du, das Gehirn erzeugt dann seltsame Flecken auf der Haut, die wie Verbrennungen und Ähnliches aussehen. Und einige nehmen sogar an, alles laufe nach dem Motto, daß man mit dem vorliebnehmen muß, was einem zur Verfügung steht.«


  Den Zeigefinger nachdenklich am Kinn, saß J’hadd schweigend da. Dann atmete er tief ein und antwortete: »Willst du mir damit sagen, daß mein Unterbewußtsein durch den Herdenkrieg so traumatisiert wurde, daß es mir entgleitet und nachts so tut, als wäre es jemand anders, und daß es, anstatt etwas konkret zu beweisen, diese Zeichen auf meinem Körper hinterläßt, die lediglich Ausdruck eines Schreis nach Hilfe sind?«


  »Genau das«, seufzte Pasterr erleichtert. »Jemand anders hat Schlacke Schmidt ermordet. Magst du ein Brot mit Hammel?«


  In diesem Augenblick verlor Knalli J’hadd auch das letzte Fünkchen Vertrauen, das er jemals in medizinische Fachgebiete gehabt hatte, die ein ›Psych‹ enthielten.


  


  Thor Ranzig hatte längst herausgefunden, daß der größte Vorteil bei der Nutzung der wahrsagerischen Kräfte von Kaninchen gegenüber traditionelleren Obduktionsmethoden das leichtere Saubermachen nach der Untersuchung war. Ein weiterer Vorteil war rein kulinarischer Art.


  Wenn er die strikt hierarchisch definierte Reihenfolge von Lepomantie, Haruspizium, Pyromantie und adaptierter Gyromantie einhielt, hatte er, verglichen mit der Obduktion, eine sehr befriedigende und nahrhafte Methode entwickelt. Das funktionierte ungefähr folgendermaßen:


  Nachdem man ein Kaninchen mit biologischen Gemüseerzeugnissen aufgezogen und die richtige Reihenfolge des Verzehrs beachtet hatte (Lepomantie = Kaninchenwahrsagung), konnte man mit der zweiten Stufe der Wahrsagung (Haruspizium x Wahrsagung aus den Eingeweiden) beginnen. Wenn man die Eingeweide eines kürzlich verstorbenen Tieres in einen Topf warf und die Augen kräftig zusammenpreßte, dann erhielt man weitere göttliche Einblicke. Oft formten sich Bilder oder Buchstaben oder in seltenen Fällen ganze Wörter. Weitere Informationen konnte man erhalten, wenn man das Tier abhäutete und es sanft – zusammen mit Kräutern, Eiern und Mehl – auf heißem Feuer briet. Pyromantie, in der Form einer gleichmäßigen Kruste eines gebratenen Kaninchens, konnte wichtige akustische Hinweise geben wie zum Beispiel auf die Herkunft des Aggressors. Letztendlich, und dies war zweifellos Thor Ranzigs bevorzugtes Verfahren, gab es die adaptierte Gyromantie. Normalerweise beinhaltete Gyromantie, daß er so viele Todesursachen, wie ihm einfielen, in einen Kreis auf dem Fußboden schrieb und sich gleich darauf so lange um die eigene Achse drehte, bis ihm schwindlig wurde und er umfiel. Er hatte dann die Antwort direkt vor Augen. Adaptierte Gyromantie war praktisch dasselbe, abgesehen von der Tatsache, daß das Hinfallen durch den Konsum großer Mengen starken Weins beschleunigt wurde, der nach dem Verschlingen der sterblichen Überreste des Kaninchens getrunken werden mußte.


  Als Thor Ranzig während einer solchen ausgedehnten und hochwissenschaftlichen Sitzung der adaptierten Gyromantie bereits zwei Drittel der vierten Rotweinflasche intus hatte, geschahen in seinem Labor merkwürdige Dinge.


  In einer hinteren dunklen Ecke vibrierten plötzlich drei Steinplatten, als ob etwas daran rüttelte. Die Rillen dazwischen glühten dunkelrot, als würde sich eine Sauerstofflanze ihren Weg durch jahrhundertelang angesammelten Dreck brennen. Überhitztes Gas drang durch die Spalten, und immer dichter werdende Rauchschwaden stiegen empor, während schwarze Stalagmilbenkrallen ihr vernichtendes Werk vollendeten. Noch bevor eine aufgescheuchte Kellerassel die Letzte Ölung erteilt bekommen konnte, wurde sie rasch wie eine Erdnuß vernascht. Dann bewegte sich eine der Steinplatten langsam nach oben, schabte vorsichtig an den anderen vorbei und wurde zur Seite geschoben. Der ganze Raum wurde plötzlich von einer Woge infernalischer Hitze ergriffen, während auf dem Steinfußboden Krallen scharrten und ein schuppiger schwarzer Kopf im Labor zum Vorschein kam. Und dort verweilte er zunächst einmal wie eine auf dem Boden abgestellte Büste und erspähte Thor Ranzigs herumwirbelnde Gestalt, die in den letzten außer Kontrolle geratenen Momenten gyromantischen Entzückens durch das Laboratorium taumelte. Gebannt beobachtete Flagit, wie Ranzig nach einem kräftigen Schluckauf stolperte und dämlich grinsend zusammenbrach.


  Als sich nach zehn Minuten absoluter Untätigkeit des ausgestreckt am Boden liegenden Wahrsagers immer noch nichts rührte, räumte Flagit die anderen beiden Platten aus dem Weg, streichelte liebevoll die Stalagmilbe, stemmte sich aus dem Loch und klapperte durch das Labor zu Schlacke Schmidts unbeweglichem Körper hinüber.


  Es war genau so, wie Götz von Öl es ihm geschildert hatte: Töpfe mit Eingeweiden, Gefäße mit schmutzigtrüben Flüssigkeiten und die Leiche auf der Steinplatte in der Mitte des Raums.


  Eine knappe Minute später blieben nur die ersten beiden der eben genannten Dinge zurück. Und drei Steinplatten in der hinteren Ecke des Raums wurden wieder zuzementiert.


  


  General Sinnohd grinste in sich hinein, als er um die letzte Ecke bog und auf die Tür zu marschierte, die zu der Kapelle von Sankt Nimmerlein führte. Es waren gut vierzig Jahre vergangen, seit er Pfarrer Götz von Öl dem Dritten und der kleinen Kapelle, die tief im Innern der kaiserlichen Palastfestung von Cranachan lag, einen Besuch abgestattet hatte. Deshalb hielt er es für angebracht, dort mal wieder vorbeizuschauen. Und sollte man während der Unterhaltung zufälligerweise auf den erst kürzlich errungenen Sieg über die heidnischen D’vanouinen zu sprechen kommen und darauf, wie General Sinnohd das achtzehnte Orgelbataillon in die entscheidende Schlacht geführt hatte, dann hätte er nichts dagegen einzuwenden gehabt. Zum Glück hatte er seine komplette Sammlung Zinnvikare dabei, um das strategische Vorgehen anschaulicher erläutern zu können. Als er entdeckte, daß sich hier so gut wie nichts verändert hatte, war er sehr erleichtert; und selbst der Öffnungsmechanismus an der Tür aus künstlichem Granit, die zum geheimen Zugangstunnel der Mönche führte, funktionierte noch.


  Außer einigen äußerst desinteressierten Bohrasseln, sechs Zebraspinnen und ein paar Ohrwürmern bemerkte niemand, wie der General, vier Lamas, zwei Helfer und ein großer Bollerwagen mit Zinnvikaren durch die Geheimtür verschwanden.


  Während Sinnohd mit einer hochgehaltenen Talgkerze den Weg voranging und sich durch die scheinbar endlosen Gänge schlängelte, rechnete er die Summe aus, die Götz von Öl für seine Kirchenkonzession noch zu zahlen hatte – achtunddreißig Jahre mal zwölfhundert Taler und sechs Ave Marias.


  Und dann waren da noch die Kreuzzugsabgaben für die Unterstützung der Herdenkriege und nicht zu vergessen der AS-Wohltätigkeitsfonds sowie eine ganze Menge andere, nicht ganz so wichtige, aber dennoch sehr aufwendige Spenden, die er von Götz von Öl dem Dritten zu erhalten hatte. So kam es, daß General Sinnohd – in Anbetracht der Vorfreude auf den zu erwartenden Geldregen und seinen Vortrag über Kriegsstrategien – gutgelaunt die heilige Faust hob und damit gegen die Kirchentür klopfte.


  Erst als er es zugelassen hatte, daß sich seine Männer die Fingerknöchel blutig geschlagen hatten, begriff der General, daß er keine Antwort erhalten würde. Bis aufs äußerste gereizt, drückte er den Türgriff nach unten und marschierte hinein.


  Als er mit den Stiefeln den Steinfußboden betrat, stoben gleich mehrere Dutzend Ratten auseinander und verschwanden unter den Kirchenbänken. Doch außer ihnen bewegte sich hier nichts.


  »Götz von Öl!« brüllte Sinnohd im Kasernenton, während er auf die Sakristei zustampfte. »Wo sind Sie, Hochwürden?« verlangte er zu wissen und platzte zur Tür hinein, wodurch er ein weiteres Dutzend Ratten aufscheuchte, die aus den wenigen verbliebenen Krümeln, die ihnen vor die Krallen kamen, das beste zu machen versuchten. Im ersten Moment war General Sinnohd betroffen, vom Anblick der leeren Abendmahlsweinflaschen, die überall auf dem Boden verstreut lagen, aber dann entdeckte er den Opferstock.


  Hastig schloß er ihn nach einigen Versuchen mit dem Schlüsselbund auf, und freudig erregt über den zu erwartenden Reichtum, schüttete er den Inhalt in die linke hohle Hand. Zwei Goldmünzen plumpsten heraus.


  Sinnohd jaulte vor Wut, als ihm klar wurde, warum Pfarrer Götz von Öl in letzter Zeit so wenig Abendmahlswein bestellt hatte – er hatte sich aus dem Staub gemacht!


  Nachdem der General etliche unschöne Dinge von sich gegeben hatte, die ein Geistlicher eigentlich nicht sagen sollte, machte er auf dem Absatz kehrt und stampfte nach draußen, bog rechts ab und polterte diesesmal einen anderen Gang hinunter, und das mit einer Laune, die einem ganz gewissen vermißten Pfarrer, wenn er ihn denn finden sollte, mit Sicherheit Probleme bereiten würde.


  Dabei hatte er sich doch so darauf gefreut, mit den Zinnsoldaten zu spielen.


  


  Pfarrer Götz von Öl der Dritte (verstorben) spähte hinter einem großen Vorhang in Flagits Lagerraum hervor und hatte das furchtbare Gefühl, daß etwas nicht stimmte. Eine riesige schwarzgeschuppte Kreatur stampfte wutschnaubend auf und ab und fluchte laut, während aus etlichen notdürftig zusammengeflickten Rohren in der Ecke des Raums eisige Rauchschwaden strömten.


  »Wo, zur Hölle, bist du gewesen?« schrie Nabob, als die Tür aufgestoßen wurde.


  »Ich hatte zu tun«, murrte Flagit, dessen Körper mit Granitstaub übersät war, während er etwas Großes und Schweres hereinschleifte.


  »Ich hab hier stundenlang auf dich gewartet!« fauchte Nabob. »Und ich kann’s mir zur Zeit nicht leisten, so lange auf jemanden zu warten. Erst recht nicht, wenn ich mich mit den dämlichen Forderungen dieser bescheuerten Fährmänner auseinandersetzen muß, die sich alle halbe Stunde etwas Neues einfallen lassen. Es ist schon schlimm genug, diese dickköpfigen Plattköpfe dazu zu überreden, weiter zu streiken, aber dann auch noch hier herumhängen zu müssen, um auf dich zu warten, das ist …«


  »Jaja, ich hab schon verstanden«, schnaufte Flagit und zog an dem großen schweren Ding. »Kannst du mir hierbei mal zur Klaue gehen?«


  »Du hättest mir sagen können, daß du dich verspätest, oder mir wenigstens eine Nachricht hinterlassen können. Aber nein, du zuckelst einfach irgendwo in der Landschaft herum und machst, was du willst …«


  »Mann, ich hatte es eilig!«


  »Genug mit den Entschuldigungen«, zischte Nabob. »Ich will meinen Augenzeugen. Hast du jemanden gefunden? Hat jemand erzählt, wie es zu den Herdenkriegen gekommen ist? Welchen Rang hat der Kerl? Hauptbefehlshaber? Komm, laß mich mal sehen.« Der drei Meter große Teufel platzte fast vor Neugier.


  »Immer mit der Ruhe!« keuchte Flagit. »Hilf mir lieber.« Er zerrte wieder an dem großen Objekt, und zum ersten Mal bemerkte Nabob, daß es aussah, als wenn ein Leichnam in einem schwarzen Leinensack steckte. Und es war auch einer.


  Freudig rieb er sich die Klauen, beugte sich vor, und mit einem dumpfen Geräusch warfen sie ihn zusammen auf den Tisch. Nabob öffnete hastig den Reißverschluß des schwarzen Sacks, und ein bläuliches Gesicht, das fast überall mit Barthaaren bedeckt war, kam zum Vorschein.


  »Was für einen Rang hat der Kerl?« würgte er und verzog angewidert die Nasenlöcher. »Sieht wie ein gewöhnlicher Arbeiter aus.«


  »Fast richtig, das ist ein Schmied«, klärte Flagit Nabob auf. Dann nahm er ein kleines infernalisches Drahtgeflecht und zog den Rest des Reißverschlusses auf. »Gib mir mal die Metallsäge.«


  »Ein Schmied?« empörte sich Nabob. »Was ist mit meinem Augenzeugen? Ich brauche Beweise.«


  »Du wirst ihn noch bekommen«, erwiderte Flagit. »Jetzt hilf mir mal lieber, diesen Kerl …«


  »Für so was hab ich jetzt keine Zeit. Ich muß noch zu einer Streikkomiteesitzung mit Naglfar und seinen Kumpels. Sie sind überzeugt davon, daß Seirizzim ihren Forderungen nachkommen wird. Wie soll ich es bloß anstellen, damit sie weiterhin streiken?«


  »Ich brauche hier jetzt jemanden, der mir hilft!« protestierte Flagit.


  »Mich bestimmt nicht! Ich hab wichtigere Dinge zu erledigen! Und du mußt mir noch einen Augenzeugen oder anderes Beweismaterial liefern. Du willst doch, daß ich die Wahl gewinne, oder etwa nicht?« Damit war für Nabob das Thema erledigt, und er galoppierte auf die Tür zu.


  »Aber das hier ist die Zukunft …«, wehrte sich Flagit.


  »Jaja, da bin ich mir ganz sicher«, spöttelte Nabob. »Kümmer du dich um die Kleinigkeiten, ich muß einen Streik aufrechterhalten!« Die Tür schlug zu, und Hufe klapperten die Treppe hinunter.


  Flagit grummelte irgendwelche Verwünschungen vor sich hin, hob die Metallsäge auf, streckte die Klauen, bis die Gelenke knackten, und machte sich daran, eine der vielen Furchen auf Schlacke Schmidts Stirn zu vertiefen.


  Während das Metall den Knochen zermahlte, wurde Götz hinter dem Vorhang speiübel.


  


  Kommandant ›Rabe‹ Achonite knirschte ein bißchen lauter mit den Zähnen, knurrte ein paar Oktaven tiefer und schob dem Gefangenen die Talgkerze noch dichter vor die Augen. Er ließ die Knöchel knacken und rollte die Lederärmel seiner Rüstung hoch. Normalerweise liebte Achonite ein gutes Verhör, besonders den ›einschüchternden‹ Teil, aber diesmal funktionierte es nicht sonderlich gut. Bis jetzt war der riesige Mörder, der gefesselt vor ihm auf einem Stuhl saß, noch vor nichts zurückgeschreckt.


  »Ich glaub dir nicht!« schrie Achonite, der wütend seine Fäuste auf die Stuhllehnen krachen ließ und aufbrausend in die Augen des Mörders starrte. »Du hast den Schmied umgebracht! Gib’s zu!«


  »Nein!« protestierte der Mörder überdrüssig. »Ich hab’s dir doch schon hundertmal gesagt: Ich hab ein Alibi!«


  »Erwartest du wirklich, daß ich dir das glaube?« brüllte Achonite, der das Zimmer durch die Untertöne seiner tiefen Baßstimme fast zum Beben brachte.


  »Ja. Frag doch den Wirt vom Rinnstein, wenn du mir nicht glaubst. Oder, falls du dich traust, schau in meiner oberen Innentasche nach!«


  Achonite knurrte und riß die Rüstung des Mörders auf, wobei eine abgezogene Kopfhaut mit lockigem schwarzen Haar zum Vorschein kam, und griff dann in die besagte Tasche. Kurz darauf hielt er einen Skalp, eine Landkarte, eine Wegbeschreibung, einen Vertrag und eine hohe Anzahlung für die prompte Erledigung einer erfolgreichen Tötung in Händen. Verächtlich schnaufend las er den Vertrag, der von Khar Pahcheeno unterschrieben war, dem unter krankhafter Eifersucht leidenden Oberhaupt der cranachanischen Familie.


  Pahcheeno stand in Cranachan in dem Ruf, sehr gefährlich zu sein. Allein die Erwähnung seines Namens konnte bei etwas ängstlicheren Verbrechern dazu führen, daß sie plötzliche Hitzewallungen bekamen und in Ohnmacht fielen. Ein jeder wußte, daß man sich in die Geschäfte von Khar Pahcheeno nicht einzumischen hatte.


  »Das reicht nicht«, zischte Achonite. »Einen solchen Vertrag kann jeder aufsetzen. Ich brauche mehr Beweise!«


  »Wie oft muß ich dir noch sagen, daß ich ein aufrichtiger Geschäftsmann bin? Ohne einen Vertrag würde ich niemals jemanden töten. Welchen Nutzen soll das haben? Ich hab die ganze Nacht im Rinnstein verbracht«, beharrte der Mörder, der überrascht war, mit welcher Anmaßung Achonite einen Vertrag mißachtete, der vielleicht mehr Wirkung als ein königlicher Erlaß besaß.


  »Im Rinnstein?« hakte Achonite nach. »Was hast du denn getrunken?«


  »Etwa zwölf Liter Hexenhammer.«


  Achonite trat ein Stück zurück, hielt die Talgkerze etwas höher und musterte den Mörder mit argwöhnischem Blick. »Los, streck die Zunge raus!« befahl er.


  »Wieso denn das? Für eine neue Folter etwa? Nix da.«


  »Los, mach schon!«


  Der Mörder steckte für eine Sekunde die Zunge raus, und in diesem Augenblick wußte Achonite, daß er die Wahrheit gesagt hatte. Ein pelziger grünlich-gelber Teppich lag auf der Zunge – die unverkennbaren Folgen einer heftig durchzechten Nacht im Rinnstein, das wußte Achonite aus persönlicher Erfahrung nur zu genau.


  Mit einem Aufschrei schleuderte Achonite die Kerze durch das Zimmer und traf einen Wachmann am Hinterkopf. »Er ist frei und kann gehen!« brüllte er und marschierte auf die Tür zu. »Dieses eine Mal jedenfalls!«


  »Warte!« rief ihm der Mörder hinterher und starrte auf das schwarze Haarbüschel, das Achonite noch immer in den Händen hielt. »Ich glaube, das gehört mir. Ich hätte nichts dagegen, wenn du mir den Skalp zurückgeben könntest. Senior Pahcheeno ist nämlich sehr eigen, wenn’s um Leistungsnachweise geht.«


  Kommandant Achonite murmelte etwas Unergründliches vor sich hin und warf dem Mörder die abgetrennte Kopfhaut zu, dann ging er gereizt mit langen Schritten über den Korridor und trat die Tür zum nächsten Verhörzimmer auf.


  Hauptmann Barak fuhr erschrocken hoch, als der Kommandant hereinplatzte, durch den Raum stampfte und ohne viel Federlesens Macke Tripper an der Kehle packte.


  »Nun, was ist?«


  »Ich bin’s nicht gewesen! Ich war gar nicht hier!« krächzte Tripper.


  »Warum sollte ich dir glauben?«


  »Weil ich nur auf Mädchen aus bin«, gestand Macke Tripper ein, der kaum noch Luft bekam.


  Achonite war außer sich vor Rage, und die Muskeln seiner Unterarme schwollen an, als er die Fäuste ballte und den Gefangenen mitsamt Stuhl hochhob und ihn mit einem Fluch, der noch auf hundert Meter Entfernung Gußeisen zum Schmelzen gebracht hätte, in eine Ecke feuerte. Noch bevor sich der aufgewirbelte Staub wieder gelegt hatte, war er schon draußen und schritt wutschnaubend den Gang hinunter.


  »Ich habe gefragt«, erklang eine Stimme aus einem Seitengang, »ob Sie mir wohl sagen können, wer hier der Verantwortliche ist.«


  Achonite drehte sich mißbilligend um, sein Zahnschmuck blinkte im trüben Licht, als er den mit einer Tarnsoutane bekleideten Störenfried mürrisch musterte.


  »Ah, Herr Kommandant!« rief General Sinnohd, als er die Dienstgradbezeichnungen auf den Zähnen erkannte und auch zu deuten wußte. »Ich scheine einen meiner Leute verloren zu haben, könnten Sie mir vielleicht behilflich sein?«


  Achonite starrte den General wortlos an. Er kämpfte gegen die unbändige Wut an, die in ihm aufstieg, und hatte Mühe zu antworten. »GURU, oberes Stockwerk«, knurrte er, bevor er um eine Ecke verschwand und seinen Zorn an einer unschuldigen Rüstung ausließ.


  General Sinnohd hätte niemals geahnt, wie nahe er in diesem Augenblick davor gewesen war, vorzeitig vor seinen Schöpfer zu treten.


  


  Flagit stieß einen Pulk von bedauernswerten Sündern aus dem Weg und stampfte durch den Flammensturm.


  »Küm … küm … kümmer du dich um die Kleinigkeiten … keiten … keiten.«


  Die Wörter schwirrten ihm im Kopf herum. Kleinigkeiten! Ha! Als ob es sich um ein paar läppische Vorbereitungen für ein Betriebsfest handeln würde. Bestimmt war es keine Kleinigkeit, hundertfünfzehn Kilo eines nur wenig hilfsbereiten Schmieds durch ein frisch genagtes Stalagmilbenloch zu schleppen, um ihn dann am Stadtrand von Cranachan abzusetzen. Kleinigkeiten!


  Streiken war eine Kleinigkeit! Flagits Plan hingegen basierte auf einer großangelegten Strategie. Wie konnte der Streik der Fährmänner überhaupt soviel von Nabobs Zeit in Anspruch nehmen? Wie erbärmlich!


  Automatisch drehte Flagit sich um und rauschte die spiralförmigen Stufen hinunter, wobei er die klagenden Sünder mit den Pferdehufen aus dem Weg räumte.


  »Küm … küm … kümmer du dich um die Kleinigkeiten … keiten … keiten.«


  Ja, das hatte er auch vor. Er würde Nabob schon zeigen, wie man richtig organisiert. Allen wollte er es beweisen, und das möglichst sofort! Und ›es‹ würde viel größer und viel besser sein, als alles, was Nabob jemals in seinen kühnsten Träumen erlebt hatte!


  Mit einem dämonischen Schrei trat er die Tür zum Lagerraum auf, schüttelte die Schlacke vom Ascheknirps und griff nach der Zauberdrahtkappe, die auf einem Steinstuhl lag.


  Kaum hatte er sie zwischen die Hörner gesetzt, schloß er die Augen und griff mit den Klauen seines Verstandes nach dem dreihundert Meter über ihm schlafenden Mann, der in einer Hängematte lag.


  Die mentalen Krallen der totalen Kontrolle des limbischen Systems legten sich um den Willen zweier Schläfer herum, schwangen den einen aus der erholsamen Hängematte heraus und schoben ihn durch den Haupteingang des Hospitals nach draußen, dann ließen sie den anderen aus seinem Bett springen und in die Gasse hinter dem Druckerladen gehen.


  


  Dem Zwerg Quarz gefiel das alles überhaupt nicht. Er hatte die kurzen Arme in die Hüften gestemmt und spähte durch das gewaltige Aufgebot an roten Augenbrauen und hennafarbenen Bartbüscheln hindurch mürrisch auf die Wasserfläche. Unter dem schwarzen Schlapphut schwirrten ihm wirre Gedanken durch den Kopf.


  »Nee, nee, mein Junge. Das is nich natürlich, is das nich«, jammerte er vor sich hin. Dann drehte er sich um, spuckte einen Klecks Speichel auf eine Schaufel, und es ertönte das feuchte Klirren eines Volltreffers.


  »Kein Halunke, der noch ’n bißchen bei Verstand is, brauch so was, niemals, sach ich. So läuft das nu ma nich. Jahrhunderte sind wir ohne ausgekommen und haben uns ’n Dreck drum gekümmert, und wir brauchen das Ding jetz auch nich.« Er nahm einen weiteren großen Schluck Bier, kaute noch einen Klumpen klebrigen Tabak und ließ den Blick über das nachtdunkle Wasser schweifen.


  Es war lange nach Schichtende, und Quarz, der Grundstücksverwalter der cranachanischen Hafenentwicklungsgesellschaft, glotzte angewidert auf den Transtalpinokanal. Nur weil er die Aufsicht über alles hatte, mußte ihm das noch längst nicht alles gefallen. Wenngleich sich mit Gold so mancher Nachteil aufwiegen ließ.


  »Menschenskinder! Seit der allererste Wagen von ’nem Nashorn übers Talpa Gebirge gezogen wurde, steht ja wohl außer Frage, daß alles, und zwar wirklich alles, auf ’m Landweg transportiert wird: Lebensmittel, Tierfelle, Waffen, Armeen, Bier, Tabak und und und … Das is doch ’n perfektes System, is das doch! Welcher Depp hat eigentlich ma gesacht: ›Es lebe der Fortschritt‹? Die Frage is ja wohl, um wessen Fortschritt es sich handelt, oder? Du meine Güte! Sicher muß man hin und wieder neue Wege beschreiten, aber diese Windeier befinden sich eindeutich auf ’m Holzwech. Wagen brauch man nun ma! Heutzutage benutzt man Nashornwagen. Ich mein, warum, zum Teufel, hätt die Armee wohl sonst extra ’ne eigene Nashornwagendivision, wenn das nich so wär, hä?«


  Er nahm erneut einen kräftigen Schluck, kaute Tabak und spuckte noch einmal eine schwarze Masse in Richtung der Schaufel.


  »Und das alles wollen die jetz einfach über Bord werfen. Das ganze Erbe so einfach auf ’n Müll.« Quarz bekam in der nächtlichen Stille einen heftigen Schluckauf, so daß ihm entging, wie ein durchtrainierter Körper leise den Bauzaun überwand.


  »’n bißchen mehr Dankbarkeit kann man schon erwarten, wenn man Monate damit verbracht hat, den alten Handelswech auszubessern«, murrte er in sein Bier. »Sicher, ’n paar Pannen hat’s auch gegeben. Scheiß drauf, nichts is vollkommen! Klar, er wird auch nich den ersten Preis für das am reibungslosesten funktionierende Hoch- und Tiefbauprojekt aller Zeiten gewinnen. Sicher, nachdem diese verdammten Spediteure endlich damit aufgehört hatten, sich über die Vorfahrt bei Gegenverkehr zu streiten, haben allein die Aufräumarbeiten fast drei Wochen gedauert. Scheiß drauf! Aber weidet doch jetzt eure Augen am Anblick dieses einmaligen Projekts, ihr ungläubigen Halunken, ihr! ’ne dreispurige Kiesstraße, die sich wie ’n geölter Blitz auf Schienen durch die Berge schlängelt, jede Kurve is perfekt ausgebaut, jeder Ort is ausgeschildert, und als wenn das heutzutage nich reichen würde, gibt’s ganz oben auf dem Faux-Paß sogar ’n echtes Lammburger-Schnellrestaurant mit großem Parkplatz und Straßenverkauf. Heiliger Bimbam! Einer der modernsten Handelswege aller Zeiten is das doch! Jedenfalls stand das so im Siegreichen Landboten, also muß es wohl stimmen, oder? Und jetzt wollen die das alles durch das da ersetzen!«


  Er starrte auf den wassergefüllten Graben, der sich durch das Talpa Gebirge zog, und grummelte gereizt vor sich hin.


  Hinter ihm schlich sich unbemerkt eine große schattenhafte Gestalt hinter einen Haufen aufgestapelter Steine, während ein mit einem roten Nachthemd bekleidetes Mädchen zu einem riesigen steinbeladenen Wagen hüpfte.


  »Ein Kanal. Pah! Lächerlich. Das funktioniert doch nie, nich ma in ’ner Million Jahre. Wenn sich was bewegen soll, und erst recht, wenn’s schwer is, dann braucht’s dazu Räder. Oder vielleicht auch ’n Schlitten zum Ziehen. Nimmt man die Räder wech, bewecht sich doch nix mehr. Is doch klar wie Kloßbrühe. Garantiert bringt man nix dazu, sich zu bewegen, wenn man’s innen Kanal wirft! Die behaupten doch glattwech, daß man, wenn man’s nur richtich formt, selbst Eisen zum Schwimmen bringen kann. Entweder haben die zuviel getrunken oder zu lange in der Sonne gelegen, sach ich immer. Ich mein, haben die denn noch nie ’n Kettenhemd gewaschen? Das Ding sinkt doch sofort! Und die nehmen allen Ernstes an, man kann Dutzende davon zusammenbündeln und sie auf so ’n Dingsbums namens Kahn werfen, als wenn die Dinger nich sänken. Volldeppen!«


  Verzweifelt schüttelte er den Kopf und trank noch mehr Bier.


  »Was soll’s? Wenn die das unbedingt so wollen, laß sie doch machen! Wozu sich streiten? Sollen sie diese verdammten Dinger doch stapelweise mit Kettenhemden füllen, wenn sie da so scharf drauf sind. Außerdem wird das Leben dann bestimmt sicherer. Ich mein, so mancher Gauner könnt leicht ma da reinfallen und ertrinken.«


  Mürrisch starrte er auf das vor ihm ausgerollte Pergamentblatt und sah sich stirnrunzelnd die Baupläne für den Hafen von Cranachan an. Das Mädchen mit dem roten Nachthemd griff nach einem langen Hebel am Wagen, drückte auf einen kleinen Knopf und zog mit schadenfrohem Kichern am Griff.


  »Da sieht man’s doch! Das beweist nur, daß die nich ganz bei Verstand waren, als sie das Ding geplant haben. Als erstes müsse man ’n Hafen bauen, haben die gesacht. ’n Hafen! Wahrscheinlich hatten die alle den Kanal voll! Diese Nichtsnutze! Ich kann dir sagen, mit solchen Leuten am Ruder ist dieses Königreich ganz schön auf ’m absteigenden Ast! Jawoll!«


  Natürlich hätte er diese Ansichten niemals öffentlich kundgetan. Er wäre sofort seine Stelle los gewesen, und bevor er hätte einen Piep sagen könnte, würde man ihn in Ketten legen und in den Kerker werfen … Das heißt, wenn er Glück hätte und Khar Pahcheeno nichts davon zu Ohren käme. Wenngleich das auch keinen allzu großen Unterschied mehr machen würde.


  Die große schemenhafte Gestalt bewegte sich leise über das Gelände, schlich sich näher an den wimmernden Zwerg heran und blieb etwa drei Meter hinter ihm auf der Uferböschung stehen. Er mußte sich im Schatten aufhalten, weil er dem kleinen Kerl Angst hätte einjagen können, wenn dieser die Narben auf seiner Stirn gesehen hätte. Ein einziger Blick auf seinen von Narben übersäten Schädel konnte bei einigen Leuten äußerst merkwürdige Reaktionen hervorrufen, erst recht im Mondlicht.


  Nachdem das neunjährige Mädchen die Handbremse gelöst hatte, ruckte der steinbeladene Wagen ein Stück von der Kanalböschung hinunter. Im Nu wurde er von den unsichtbaren Fingern der Schwerkraft ergriffen, die kräftig an ihm zogen und auf diese Weise enorm zu seiner Beschleunigung beitrugen. Gleich beim ersten Geräusch sprang Quarz auf die Beine und drehte sich erschrocken um. »W … was is ’n los? Is da wer? Wer is ’n da?«


  Er sollte nie eine Antwort erhalten. Der Wagen donnerte mit zunehmender Geschwindigkeit auf den kleinen Grundstücksverwalter am Ufer zu. Quarz schrie zwar noch, doch stand er wie angewurzelt da und mußte hilflos mit ansehen, wie der außer Kontrolle geratene Wagen aus dem Dunkel auftauchte und immer größer wurde, bis er nur noch eine schwarze Wand vor sich sah. Mit einem furchterregenden, markerschütternden Krachen prallte der Wagen gegen einen Fels am Ufer und schoß durch die Luft, landete im dunklen Wasser und hinterließ eine gischtsprühende Wolke.


  Quarz hatte genau beobachtet, wie der Wagen direkt über seinem Kopf einen hohen Bogen beschrieben hatte. Er zitterte noch am ganzen Körper, wenngleich er dieses eine Mal durchaus Erleichterung darüber verspürte, daß Zwerge von solch winziger Statur waren.


  J’hadds anfängliches Grinsen verzog sich zu einer wutverzerrten Fratze. Im Nu sprang er aus dem Schatten hervor und rannte auf den Zwerg zu. Mit einem Hechtsprung stieß er Quarz voll in die Magengrube und riß ihn mit sich. Sie landeten drei Meter vom Ufer entfernt mitten im Kanal. Die beiden prallten auf das Wasser und tauchten unter. An der Oberfläche waren nur Luftblasen und aufschäumende Gischt zu sehen, die in erster Linie von Quarz stammten, der sich gegen seinen übermächtigen Gegner mit Händen und Füßen wehrte. Überraschenderweise übernahm der philosophischere Teil von Quarz’ Gehirn das Kommando. »Ich hab ja gleich gesacht, das bringt doch nix!« kreischte er. »Oder etwa nich? Irgend ’n Gauner wird bestimmt mal darin ertrinken, hab ich gesacht! Kanäle sind nun mal gefährlich, hab ich gesacht …«


  Glücklicherweise wurde dieser philosophische Exkurs durch eine schäumende Luftblasenfontäne unterbrochen, als nur ein, zwei Meter links von ihm vor dem umgekippt im Wasser liegenden Wagen ein algenbewachsener Felsen hochgeschleudert wurde und einige furchterregende Krallen zum Vorschein kamen, an denen sich aus dem schlammigen Grund eine riesige Gestalt hinaufzog.


  Als letztes bekam der Zwerg einen drei Meter großen Dämon zu sehen, der eine Tauchermaske, Schwimmflossen und einen Bleigürtel trug und sich ihm viel zu rasch näherte.


  


  


  VON BAUZEICHNUNGEN UND HAARNETZEN


  


  


  Als der blecherne Klang der Glockenschläge für die Frühandacht die Morgenstille durchbrach, flatterte ein aufgescheuchter Krähenschwarm mit wütendem Krächzen aus dem Glockenturm der Abtei Synnia. Im Hospitalflügel schreckte ein schlafender Patient hoch, schrie wie am Spieß, fiel aus der Hängematte und landete mit einem feuchten Klatschen auf dem Boden. Mit Entsetzen stellte er fest, daß sich ein Rinnsal aus trübem Wasser über die Fliesen schlängelte.


  »Schwester!« rief er verzweifelt.


  In seiner Erinnerung schossen ihm Bilder reißender Ströme aus silberfarbenen Blasen durch den Kopf, er war gelaufen und mit etwas zusammengeprallt … mit irgend etwas … und dann … das Wasser. Das hatte er doch wohl nur geträumt, oder etwa nicht?


  Ein weiteres Rinnsal dunkler Flüssigkeit bildete sich und vereinte sich mit dem ersten. »Schwester!«


  Bestimmt hatte er das alles nur geträumt! Es mußte ein Traum …


  Aber warum schmerzte ihm dann die Lunge so sehr, als ob er eine halbe Stunde lang die Luft angehalten hätte? Und wo war das ganze Wasser hergekommen?


  »Schwester!«


  »Wie oft muß ich dir noch sagen, daß es hier keine Schwestern gibt?« nuschelte Pasterr durch ein riesiges Gähnen und noch dampfenden Haferbrei hindurch. »Na, was machen wir denn da unten auf dem Fußboden?« erkundigte sich der Mönchsmediziner mit gerümpfter Nase, während er den durchweichten Patienten mit spöttischem Blick von oben bis unten musterte und unwillkürlich zusammenzuckte, als er die häßlichen Nähte sah, an dessen Anblick er sich noch immer nicht gewöhnt hatte. »Papst Uri hat zwar gesagt, du sollst endlich aus den Federn kommen, damit meint er aber bestimmt nicht, daß du da unten rumliegen sollst.«


  Knalli J’hadd patschte mitleiderregend auf dem Boden herum und zitterte am ganzen Körper. »Das … das ist Wasser!« stammelte er.


  »Sicher. Meinst du, ich sehe nicht, daß du von oben bis unten quatschnaß bist? Na, nun komm schon.« Pasterr bückte sich und half J’hadd auf die triefend nassen Füße. »Hast du wieder geträumt?« erkundigte er sich, während er J’hadd in die Hängematte zurück legte.


  »Ja, ich … ich hab …«, stammelte J’hadd.


  »Na, was war’s denn diesmal, hä? Nein, laß mich raten. Du hast dir vorgestellt zu schwimmen, richtig? Womöglich mit den Floßleuten auf den östlichen Laumeeren? Und halbverrückt vor Liebe bist du mit einem Mädchen namens Dhay-See in einem kleinen Fischerboot davongerudert. Hab ich recht?«


  »Es war dunkel!« krächzte J’hadd, während er in der Hängematte tropfend hin und her schwang. »Und irgendein Gerangel hat stattgefunden …«


  »Ha! Dann war sie nicht scharf auf dich, wie?« ereiferte sich Pasterr mit lechzendem Blick.


  »Wer?«


  »Na, Dhay-See natürlich. Sie war wohl nicht scharf auf dich und hat deine Annäherungsversuche abgewiesen. Das hat dich ganz schön aus der Bahn geworfen, wie? Ach, mach dir nichts draus …«


  »Quatsch! Da war eine Baustelle oder so was und ein Nashornwagen, der sich selbständig gemacht hat, und ich bin hinterhergelaufen und …«, platzte es aus dem völlig verwirrten J’hadd heraus.


  »Hast du sie gerettet?«


  »Sie? Nein, nein. Es war ein Er … und ich wollte ihn ermor …«


  Plötzlich machte sich auf Pasterrs erwartungsvoller Miene Enttäuschung breit. »Ach, nein! Nicht schon wieder. Warum kannst du nicht ganz normale schmutzig feuchte Träume haben wie jeder andere auch?«


  »Ist das nicht feucht genug?« flehte J’hadd und wrang dabei demonstrativ ein Stück seines Schlafanzugs aus.


  »Jaja, aber darum geht’s doch gar nicht! Hypnagoge Präkognition sag ich nur! Du bist mal wieder voll an der Nase herumgeführt worden. Jeder kann soviel Feuchtigkeit ausschwitzen, wenn er sich nur tief genug im Zustand der hypnagogen Präkognition befindet. Jedenfalls steht das so in der Handschrift zum Kurs ›Durch militärische Kampfhandlungen hervorgerufenen Traumata und deren Auswirkungen auf das Klosterleben sowie die daraus resultierenden Verhaltensformen‹, falls du mir das nicht glaubst …«


  »Ausschwitzen?« kreischte J’hadd. »Willst du mir damit sagen, daß ich wie ein Kanal rieche, wenn ich schwitze?«


  »Ähm, na ja … ich denke, schon.«


  »Komm mal bitte her«, bat J’hadd höflich. »Komm näher. Probier mal. Nun mach schon. Das Zeug schmeckt sogar nach Kanalwasser. Nicht eine Spur von Salz oder irgend etwas anderem, was normalerweise in Schweiß drin ist. So, und nun schieß los und erklär mir das!«


  »Im Grunde ist das ganz einfach und nur eins der vielen Dinge, die man dabei lernt.« Pasterr kratzte sich am Kopf und dachte angestrengt an die Vorlesungen zurück. »Ja, jetzt erinnere ich mich. ›Normale physiologische Reaktionen, die während oder direkt nach einer lang anhaltenden Phase der hypnagogen Präkognition auftreten, lassen keinerlei Rückschlüsse zu.‹ So gesehen könnte dein Schweißausbruch alles mögliche bedeuten. Morgen nacht solltest du mal versuchen zu träumen, du seist eine Rose. Dann können wir das Zeug in Haschen abfüllen und als Parfüm verkaufen!« Und bei diesem Rat ließ es Pasterr bewenden und wandte sich ab.


  »He! Wo willst du hin?« protestierte J’hadd. »Willst du mir nicht mal ein Handtuch geben?«


  »Hörst du das Läuten? Die Glocken rufen zur Morgenandacht. Du weißt doch, wenn man sich verspätet, kann das vertrackte Folgen haben …« Pasterr fuhr sich mit den Fingern über den Hals, als würde ihm die Kehle durchgeschnitten, und schob sich dann den letzten Löffel Haferbrei in den Mund.


  »Aber was ist mit mir? Ich bin quatschnaß!«


  »Ach, das gehört alles zum Heilungsprozeß. Trotzdem sollte ich dir demnächst mal beibringen, wie du so was in Zukunft vermeiden kannst. Bis später, wir werden dich dann aus den Federn holen.« Mit diesen Worten verschwand Pasterr in Richtung der Hauptkapelle.


  J’hadd verschränkte beleidigt die Arme. Als er kurz darauf fluchend weitere zehn Liter Wasser aus den Ärmeln des Schlafanzugs wrang, fühlte er plötzlich etwas in seiner Brusttasche zappeln.


  »Ich möchte mal wissen, wie die hypnagoge Präkognidingsbums das hier erklären will«, brummte er mürrisch vor sich hin, während er zwei nach Luft schnappende Kaulquappen aus der Brusttasche herauszog und sie in die Pfütze unter der Hängematte warf.


  J’hadd, du bist ein Versager! erging er sich in Selbstvorwürfen. Bringst es noch nicht einmal fertig, dich festnehmen zu lassen. Was hielte bloß Hauptkommissar Sakrosankt Scheitel – Gott schütze ihn! – davon?


  Schneller als eine Kaulquappe, die vor einem Hecht flüchtete, schoß ihm plötzlich die Angst schmerzend wie ein Pfeil durchs Rückenmark. Hauptkommissar Scheitel! kreischte er entsetzt in Gedanken. Er hatte Scheitel enttäuscht, er hatte das Vertrauen, das der Geheimdienstchef in ihn gesetzt hatte, erschüttert und mißbraucht. Genau in diesem Augenblick wartete Hauptkommissar Scheitel – Gott schütze ihn! – bestimmt in seinem Büro in Cranachan und wartete auf den Bericht von ihm …


  In J’hadds Kopf fing es wieder an zu pochen.


  … auf den Bericht von ihm warten? Schön und gut, aber worüber eigentlich? Warum waren die Fäden des Schicksals von Scheitels Büro aus so gestrickt worden, daß er unter striktester Geheimhaltung zur AS-Ausbildung geschickt und dort dem einzigen Trupp zugeordnet worden war, dem es jemals gelungen war, den Kelch von Wyndarland zu stehlen, so daß er als Mönchsgefreiter dem Abteisicherheitsdienst beitreten konnte? J’hadd war sich sicher, daß etwas Großes, etwas sehr Bedeutendes dahinterstecken mußte. Etwas, das nur er allein lösen konnte …


  Aber was, zum Teufel, konnte in einer Abtei schon Großes passieren?


  In seinem Kopf pochte es erneut. Und dann traf es ihn wie ein Schlag. Die Herdenkriege! Sie waren ihm während seiner Ermittlungen nicht etwa in die Quere gekommen – o nein, ganz im Gegenteil! –, diese Kriege waren Gegenstand seiner Ermittlungen. In einem Anflug von Stolz wurde ihm mit einem Mal alles klar, und er konnte jedes Detail dieses gewaltigen Konzepts, dieses großartigen Plans, vor sich ausgebreitet sehen. Und da war – unscheinbar, aber von unersetzlicher Bedeutung – der Hefepilz, der das Brot der Wahrheit, der Gerechtigkeit und des cranachanischen Stolzes aufgehen ließe; da war er, Seelenwachtmeister Knalli J’hadd. Welches Vertrauen und welch wunderbaren Weitblick hatte Hauptkommissar Sakrosankt Scheitel bewiesen. Auf daß Gott seine Wollsocken schützen mochte!


  Er, J’hadd, war der Auserwählte, der Sündensucher! Ja, gewiß, der Weg war hart und steinig gewesen (insbesondere die Trampelpfade), und wahrlich, die Hände hatten entsetzlich gebrannt, nachdem er zehn Meter am Glockenseil hinaufgeklettert war, und auch wenn er von einem angriffslustigen Schlachtkamel in den Boden getrampelt worden war – Junge, tat das weh! –, letztendlich hatte ihm dieser Schmerz den Kopf zurechtgerückt. Er kannte jetzt mit absoluter Gewißheit die gefährliche Seite seines heiklen Auftrags.


  Wo war doch gleich das Gesangbuch?


  


  Eingebettet in tausend Quadratmetern bester cranachanischer Wohnlage, umgeben von Cherubinenstatuen, ordentlich gepflegten Rasenflächen und Sträuchern, schmiegte sich die Villa ›Cosa Nostra‹ zärtlich an die Außenmauern der kaiserliche Palastfestung – so nahe bei der königlichen Familie, wie es ohne Ritterwürde überhaupt nur möglich war. Dieses Herrenhaus gehörte Khar Pahcheeno, einem gewaltigen Ochsenfrosch von einem Mann, der aus allem Geld machen konnte, was nach Geld roch. Jeder, der sich ihm in den Weg stellte, pflegte umgehend getötet und ›inoffiziell‹ im Fundament irgendeines Hoch- und Tiefbauprojektes oder eines anderen Bauwerks begraben zu werden. Hin und wieder ließ er seine Opfer auch ganz offiziell über sein eigenes Bestattungsinstitut in der Senkgrubenstraße zur letzten Ruhe betten; was sich mit den Jahren zu einer recht ordentlichen Nebeneinnahme entwickelt hatte.


  Im Moment war Khar Pahcheeno nicht besonders glücklich. Man hatte ihm gerade schlechte Nachrichten überbracht.


  »Verschwunden?« schrie er hinter seinem blankpolierten Walnußtisch hervor, auf dem trotz stundenlangen Schrubbens immer noch ein Kratzer in der Form eines obszön ausgestreckten Mittelfingers prangte. »Was … willst du eigentlich damit sagen – verschwunden?« brüllte er und bebte in seinem schwarzen Nadelstreifenanzug vor Wut.


  Der stellvertretende Hauptuntergebene des Sekretärs des Grundstücksverwalters, der bedauernswerterweise das kürzere Hölzchen gezogen hatte, schluckte schwer und antwortete: »Er ist nicht mehr da, außerdem werden die Pläne und eine ganze Wagenladung Steine vermißt, und wir wissen nicht, was wir jetzt machen sollen …«


  Die große weiße Ratte auf Khar Pahcheenos Schoß quiekte, als sich seine Finger enger um ihren Hals schlossen. Fünfundzwanzigtausend Taler wollte er aus diesem Hafen herausholen, und dann gab es da noch die Schiffahrtszuschläge, die er erhalten würde … Jeder verlorene Tag kostete Geld! Pahcheeno zog eine finstere Miene, ließ die bombastischen Ringe an den Fingern klimpern und streckte die Hand aus.


  Der stellvertretende Hauptuntergebene des Sekretärs des Grundstücksverwalters schluckte nervös und blickte verlegen beiseite. Es war eine allgemein bekannte Tatsache, daß ein solches Klimpern mit den beringten Fingern bei Khar Pahcheeno alles mögliche bedeuten konnte. Dieses einmalige Rasseln und anschließende Strecken der Hand konnten zum Beispiel heißen: ›Brecht ihm die Beine, werft ihn von der Brücke und bringt mir dann einen von Mamas Spezialespressos!‹


  Oder sogar noch viel Schlimmeres.


  Panische Angst stieg in dem stellvertretenden Hauptuntergebenen auf, als die gewaltige nadelgestreifte Gestalt des Rausschmeißers Fhet Ucheeni auf ihn zustampfte, ihn am Nacken packte und zum Ausgang trieb. An der Tür blieb er stehen, händigte ihm eine Kopie der Baupläne aus und gab ihm einen Tritt, so daß er gegen einen der Cherubinen stieß.


  »Wenn du das hier pünktlich erledigst, dann sind wir alle glücklich und zufrieden, amico! Und du wirst vor allem am Leben bleiben, comprende? Einen schönen Tag noch.« Fhet Ucheeni warf lässig mit einer kleinen Metallplakette nach dem verängstigten Untergebenen, die von dessen Stirn abprallte.


  Erst eine halbe Stunde später versagten dem stellvertretenden Hauptuntergebenen in einer dunklen Seitenstraße die Beine, und als er es wagte, einen verstohlenen Blick auf die Plakette zu werfen, klappte er, von Krämpfen geschüttelt, zusammen. Auf dem Blechstern blinkte das Wort ›Grundstücksverwalter‹.


  Auf der Stelle machte er sich in die Hose.


  


  Bislang hatte Pfarrer Götz von Öl gedacht, bereits sämtliche Geräusche, die das Königreich der Unterwelt von Helian zu bieten hatte, gehört zu haben, und es schien, daß in letzter Zeit am häufigsten das unaufhörliche Herumkauen auf Steinen im Mittelpunkt gestanden hatte. Mittlerweile hatte er sich, wenn auch nur widerwillig, sogar einigermaßen daran gewöhnt, regelmäßig durch die Schreie gequälter Seelen oder durch das alle acht Stunden ertönende Signal zum Schichtwechsel geweckt zu werden. Selbst das Schlagen und Knallen der Fußbodenheizung waren ihm auf unangenehme Weise vertraut geworden. Doch bislang hatte er noch nie etwas gehört, das so klang wie das Geräusch, das ihm gerade in die Ohren drang.


  Zuerst hatte er gedacht, daß es sich bei dem tiefen, boshaften Glucksen um eine seismische Aktivität handelte, die von draußen hereindrang. Um so schockierter war er, als er bemerkte, daß das Geräusch von Flagit ausging, der eine Zeichnung auf einem Nissenpüreepergament studierte, wild mit einem Kugelschreiber darauf herumkritzelte und laufend irgendwelche Bemerkungen an eine narbengezeichnete und heftig schwitzende kleine Gestalt richtete, die neben ihm stand. Während Götz von Öl auf den schuppigen breiten Rücken des Dämons starrte und beobachtete, wie dessen Schultern unkontrolliert zuckten, schnappte er einige Bruchstücke von Flagits Kommentaren auf, die ihm einen Schauer über den Rücken jagten. Was hatte Flagit vor? Mit wem redete er? Und warum zeigte er ständig auf dieses windmühlenähnliche kleine Gerät und auf das Innenleben der Klimaanlage, deren Einzelteile überall im Lagerraum verstreut lagen? Jedenfalls war sich Götz von Öl sicher, daß das nichts Gutes bedeuten konnte. Leise und verstohlen, als grause es ihm vor dem bösen Plan, den Flagits gottloser Verstand dort ausheckte und von dem er nun Zeuge werden würde, traute sich Götz von Öl nur langsam näher heran, bis er schließlich neben dem Dämon stand und auf das Muster aus miteinander verbundenen Linien spähen konnte, die sich über das ganze Blatt zogen. Dann rieb er sich die Augen, blinzelte nochmals und blickte ungläubig auf die kreuz und quer verlaufenden Wunden auf der Stirn von Flagits kurz gewachsenem, aber um so aufmerksamerem Zuhörer.


  Götz von Öl fiel es nicht schwer, sich von dem abstoßenden Anblick der Stiche und Narben zu lösen, und schielte verlegen auf die Bauzeichnung, die ausgebreitet auf dem verrußten Obsidiantisch lag.


  Flagit hatte eine gewaltige Kuppel gezeichnet, die sich über eine Bergspitze wölbte und die am Fundament, an der Spitze und an jeder der sieben Innenwände mit Größenangaben versehen war. Zwei parallel verlaufende Linien zogen sich aus der Mitte der Kuppel nach unten und verliefen gemäß der schematischen Darstellung zweihundertsiebenundsechzig Ellen durch massives Felsgestein. Direkt neben dem oberen Teil dieser angedeuteten Röhre zeichnete Flagit gerade sorgfältig etwas in der Form einer kleinen Windmühle, die Götz von Öl, wenn er sich mit der Strömungslehre im Zusammenhang mit Klimaanlagen ausgekannt hätte, sofort als eine Hauptantriebsturbine erkannt hätte.


  Erneut schüttelte der Expfarrer verwirrt den Kopf und sah sich das Gerippe aus Linien genauer an. Mit den Augen verfolgte er die gewölbte Kuppel und versuchte, irgendeinen Sinn in dieser Zeichnung zu entdecken. Zu Flagits Glück hatte Götz von Öl noch nie zuvor solch detaillierte Bauzeichnungen gesehen, wie sie für aufwendige Hoch- und Tiefbauprojekte nun einmal erforderlich waren, und der Expfarrer hätte diese komplizierten Pläne für den Freizeitpark nicht einmal erkannt, wenn sie mit Neonröhren beleuchtet gewesen wären. Verwirrt kratzte sich Götz am Kopf. Und in dem Moment, als seine Finger über die Wölbung der Schädeldecke fuhren, wurde ihm die Bedeutung klar.


  »Ach, das ist ja hübsch!« sagte er erfreut und beugte sich vor, um sich das Muster genauer anzusehen. »Wirklich sehr nett.«


  Überrascht durch die unverhoffte Störung, sprang Flagit auf und breitete reflexartig die Arme weit aus, um sein Geheimnis zu verdecken. Dabei blickte er schuldbewußt wie ein kleiner Junge drein, der beim Kritzeln von unanständigen Bildern am Schulheftrand ertappt wurde.


  »Nein, nein laß mich sehen«, beharrte Götz von Öl. »Sei doch nicht so schüchtern. Das wird bestimmt hübsch, und außerdem halte ich das für eine sehr aufmerksame Geste.«


  Flagit und der Zwerg Quarz blickten den Pfarrer verwirrt an. »Für eine was?« staunten die beiden im Chor.


  »Na, dieses Haarnetz hier. Es eignet sich wirklich ausgezeichnet dafür, diese furchtbar unansehnlichen Narben zu verdecken«, meinte Götz von Öl und deutete auf Quarz’ Stirn.


  »Ein Haarnetz?« staunte Flagit. Warum eigentlich nicht? dachte er insgeheim, und als wenn sich eine Zeichnung eines schwarzen Kerzenleuchters in ein weißes Kaninchen verwandeln könnte, sah er seinen großartigen Entwurf plötzlich in einem völlig anderen Licht.


  Quarz schüttelte den Kopf. »So ’n Blödsinn, Mann! Ich brauch doch kein Haarnetz, brauch ich doch nich. Ich hab mir ’n Hut besorcht, klaro?«


  »Jaja, schon gut, Quarz«, stammelte Flagit und zog den Ellenbogen zurück, mit dem er gerade Quarz gegen den Kopf gestoßen hatte. »Deine Intuition hat dich mal wieder nicht verlassen, Götz. Du hast völlig recht, das hier ist ein Haarnetz. Na ja, ich hatte eben das Bedürfnis, die unansehnlichen Wunden dieses armen Kerls irgendwie verdecken zu müssen«, flüsterte er Götz hinter vorgehaltener Klaue ins Ohr. »Es soll eine Überraschung werden. Er hat noch keine Ahnung.« Flagit deutete auf den Zwerg und bemühte sich nach Kräften, gütig zu lächeln, was ihm allerdings nur leidlich gelang. Quarz leerte gerade einen Eimer mit siedendem Kanalwasser über seinen überhitzten Körper und dampfte sanft vor sich hin.


  »Das finde ich wirklich nett von dir«, meinte Götz. »Trotzdem gibt es da ein paar Dinge, die ich nicht ganz verstehe. Also, das soll natürlich keine Kritik sein, aber was genau bedeutet das hier?« Götz von Öl zeigte auf die Größenangaben, die über dem Fundament eingetragen waren. »Fünfundsechzig Ellen? In Handarbeitskreisen ist von solchen Maßeinheiten nie die Rede gewesen.« In Wirklichkeit hatte er das Wort Elle natürlich schon einige Male zuvor gehört, doch wußte er nur nicht mehr, wo und in welchem Zusammenhang. Seines Wissens handelte es sich um eine Maßeinheit für das Gewicht oder die Dichte eines Stoffes. Hätte er sich wirklich genau daran erinnert, daß eine Elle exakt hundertundvierzehn Zentimetern entsprach, wäre er wahrscheinlich nur um so verblüffter gewesen; denn wer, um alles in der Welt, hätte schon ein fünfundsiebzig Meter breites Haarnetz haben wollen?


  Flagit schluckte aufgeregt. Wie konnte er das erklären? Ein Teil von ihm wollte den Pfarrer durch die Höhle schleudern, um fröhlich lachend über ihm zu stehen und ihm ins Gesicht zu schmettern: »Du Depp! Du kapierst wirklich gar nichts! Aber was soll’s? Dich geht das alles sowieso längst nichts mehr an!« Doch der andere Teil von ihm bewies mehr Verstand, kicherte zwanglos und sagte mit einem müden Lächeln: »Das ist meine Kurzschrift für die Menge der Stiche und die … ähm, die Nadelgröße. Also sind das fünfundsechzig Stiche für … für die Größe e – elf, alles klar?«


  Götz von Öl runzelte verdutzt die Stirn; irgend etwas daran klang nicht ganz stimmig, aber was nur genau?


  Quarz stierte den Dämon an, als ob dieser verrückt geworden wäre.


  »Ach so! Ja, natürlich«, antwortete Götz von Öl leichtgläubig, trotz leiser Zweifel, die er noch im Hinterkopf hegte. Doch eine der Voraussetzungen, um als Jünger von Sankt Nimmerlein praktizieren zu dürfen, war die Fähigkeit, jedes aufkommende Gefühl übergroßer Skepsis einfach zu unterdrücken. »Und was ist das hier?« fragte er und zeigte auf die beiden senkrechten Linien, die nach unten führten.


  »Ach so, das? Ähm, das ist ein Kinnriemen«, zischte Flagit durch zusammengebissene Zähne hindurch.


  »Hab ich mir schon gedacht. Vor allem gefällt mir dieser kleine Windmühlenverschluß hier. Wirklich toll, muß ich schon sagen!«


  »Jaja, der Zwerg ist nämlich früher Müller gewesen, bevor er …«


  »Müller? Heiliger Strohsack! Ich bin Fachmann für Entwäss …«, fuhr Quarz dazwischen, bevor er erneut einen Ellenbogenstoß in die Rippen erhielt.


  Flagit täuschte wieder Verlegenheit vor und lehnte sich zu Götz von Öl hinüber und flüsterte: »Er ist immer noch ein bißchen durcheinander. Er hat diese Wahnvorstellungen. Na, du weißt schon, was ich meine. Bei so schweren Kopfverletzungen passiert das oft«, log er und tippte sich vielsagend an die Stirn. Dann stand er blitzartig auf und rollte hastig den Entwurf zusammen, bevor er Quarz am Nacken packte und ihn in Richtung der Tür trieb. »Hopp, hopp! Komm schon!« blaffte Flagit. »Wir müssen los und die Farbe aussuchen, die du für dein Haarnetz haben möchtest.«


  Die Tür knallte unter dem unverständlichen Protestgeschrei des Zwerges zu.


  Pfarrer Götz von Öl kratzte sich erneut am Kopf, und allmählich machte sich bei ihm ein dunkles Gefühl des Unbehagens breit. Irgendwie hatte er den Eindruck, daß Flagit etwas vor ihm zu verheimlichen versuchte. Nun gut, gelobte sich Götz von Öl in seiner höchst rechtschaffenen Art, sobald dieser Dämon zurückkommt, werde ich schon herausfinden, was da vor sich geht. Ob Teufel oder nicht, dieser Flagit soll sich bloß nicht einbilden, daß man einem Geistlichen nach Belieben Lügen auftischen kann. So etwas gehört sich einfach nicht.


  


  Das Licht einer Talgkerze spiegelte sich in dem öligen Glanz von Fhet Ucheenis fettigem Haar wider, während er sich mit drohendem Blick über den Schreibtisch beugte.


  »Aber das Fahnden nach vermißten Personen gehört nicht zu meinem Aufgabenbereich!« schnaubte Kommandant ›Rabe‹ Achonite, der sich unbehaglich auf dem Stuhl wand.


  »Hier geht’s um einen vermißten Zwerg. Und Khar Pahcheeno sagt, daß Sie sich darum kümmern sollen«, fauchte Fhet Ucheeni in nadelgestreifter Boshaftigkeit. »Und was er sagt, ist …«


  »Jaja, schon gut, ich kümmere mich drum. Ich weiß, daß das Auffinden vermißter Personen ab sofort zum Aufgabenbereich der Schwarzen Garde gehört«, grunzte Achonite, biß die Zähne zusammen und betete, daß ihn niemand hören konnte. Ucheeni grinste zufrieden und machte Anstalten zu gehen.


  »Ach … ähm, nur eine Frage noch«, sagte Achonite.


  Ucheeni runzelte die Stirn, bevor er mit einer leichten Handbewegung sein Einverständnis bekundete.


  »Warum dieses große Interesse an einem kleinen Zwerg?«


  »Wegen der Konkurrenz«, knurrte Ucheeni. »Eine Wagenladung Steine, Hafenpläne und der Grundstücksverwalter verschwinden zu ein und derselben Zeit. Der Boß ist mißtrauisch geworden, comprende?« Das letzte Wort klang eher wie ein Befehl.


  Achonite nickte stumm, und Ucheeni knallte die Tür hinter sich zu. In der Stille seines Büros ließ der Kommandant der Schwarzen Garde den Kopf in die Hände sinken. Vermißte Zwerge! Als ob er nicht schon genug um die Ohren hätte: allein bei dem Gedanken an rattenfeste Stiefel, die sich im Feuer bis zur Unkenntlichkeit verzogen, lief ihm ein Schauer über den Rücken.


  »Barak!« Der Kommandant haute entschlossen mit der Faust auf den Schreibtisch und sprang auf die Beine. Binnen einer Sekunde war er aus der Tür, steuerte auf den Senkgrubenplatz zu und sah erwartungsvoll den Antworten entgegen, die Barak für ihn lieber parat haben sollte, und mochte es nur seiner Zähne zuliebe sein.


  


  Die Stalagmilbe klammerte sich in ihrem Käfig fest und knurrte zufrieden, nachdem sie weitere dreihundert Meter senkrechter Fütterung hinter sich hatte, während Flagit mit ihr durch die feuerroten Seitenstraßen von Tumor klapperte. Aus jeder einzelnen Schuppe strömte er Zufriedenheit aus. Alles lief ausgezeichnet. Quarz müßte bereits auf dem Weg zum Ausschuß für cranachanische Hoch- und Tiefbauprojekte sein; der Zwerg hatte einen Sack und die Baupläne bei sich, wußte, wo der Tresor war, und hatte ein tiefsitzendes Empfangsnetz um das limbische System implantiert bekommen, das nun fest in seinem Gehirn verankert war.


  Jetzt schnell zurück in den Lagerraum. Es mußte eine Möglichkeit geben, sich regelmäßig mit Bargeld zu versorgen. Davon hing alles ab. Hurtig galoppierte Flagit weiter.


  Plötzlich drang aus einer Seitengasse ein Knurren hervor, etliche zappelnde Krallen legten sich um seine Kehle, und mit einem Grunzen verschwand er von der Bildfläche.


  »Na, was ist?« fauchte Nabob und starrte Flagit durchdringend an, den er soeben an die Mauer geheftet hatte. »Wo ist mein Augenzeuge?« Wutschnaubender Dampf kräuselte sich aus Nabobs flatternden Nüstern.


  »Ich werde ihn dir so bald wie möglich besorgen …«, würgte Flagit mit erstickter Stimme.


  »Nein, du wirst ihn mir jetzt besorgen! Heute noch!« kreischte Nabob – der unerträgliche Druck der bevorstehenden Wahl stieg täglich an. »Laut neuesten Peinigungsumfragen liegt Seirizzim weit vor mir. Wenn ich keine Beweise liefern kann, werde ich verlieren …«


  »Laß mich nur noch die …«


  »Nein! Ich werde dieses Vieh zurückbringen«, zischte Nabob und deutete mit geringschätzigem Blick auf die Stalagmilbe.


  »Aber ich muß noch …«


  »Geh jetzt und nimm das hier mit.« Nabob drückte Flagit einen kleinen Beutel in die Klaue und stieß ihn in Richtung des Phlegethon. »Bring mir einen General!« krächzte er und verschwand in der Dunkelheit.


  »Bring mir einen General«, murmelte Flagit mürrisch vor sich hin, während er geknickt auf den Fluß zu marschierte. »Warum kann er sich nicht selbst darum kümmern? Warum muß immer ich alles machen?«


  


  Zu seinem großen Erstaunen war alles viel leichter, als er es erwartet hatte. Sicher, er hatte sämtliche Vorlesungen[8] besucht, aber gewisse Dinge hörten sich nun mal in der dunklen Behaglichkeit eines warmen Vorlesungssaals leichter an, als sie sich dann an einem windigen Berghang umsetzen ließen, der nur wenige Meter von den kriegsverwüsteten Landstrichen der Ghuppy Wüste entfernt lag.


  Dennoch war Knalli J’hadd heilfroh, daß es ihm gelungen war, die Spur der Schäfer so weit zu verfolgen. Er war der lebende Beweis für den hohen Standard der vom Geheimdienst zur Unterwanderung religiöser Untergrundaktivitäten angewandten Unterrichtsmethoden.


  Er stand in der Mitte des breiten Pfades aus heruntergetrampeltem Gras, der direkt vom Hauptportal der Abtei Synnia in das Freilufttheater führte, das für die alljährlich stattfindende Warzenschweinprüfung von Lammarch verwendet wurde, und atmete zufrieden durch.


  Jetzt konnte die wirkliche Arbeit beginnen. Dazu schlug er das kleine Gesangbuch auf, starrte auf die mittlerweile völlig zerlaufene und nicht mehr zu entziffernde Schrift und machte sich daran, dem unschätzbaren Reichtum an gesammeltem Beweismaterial neue Fakten hinzuzufügen. Schließlich hatte Knalli J’hadd die letzten vierzehn Jahre beim GURU als Seelenwachtmeister auch deshalb verbracht, um zu wissen, daß wirklich alles – egal, wie unwichtig es auf den ersten Blick auch erscheinen mochte – etwas zu bedeuten hatte. Selbst die geringfügigste Einzelheit des winzigsten Bruchstücks von allem Möglichen konnte genau jenes Etwas sein, das er so dringend brauchte … Also, wo war es?


  Hier und jetzt gab es reichlich von allem Möglichen, er stolperte quasi darüber. Die ganze Gegend hob und senkte sich förmlich vor schreienden Möglichkeiten, und alle riefen ihm entgegen, sie seien dieses entscheidende Etwas! Umgekippte Tische, zertrampelte Anzeigetafeln, Grasbüschel, die geworfen worden waren und nun überall auf dem Rasen verstreut herumlagen, Teile der verbogenen Klinge eines Krummdolches … überall lag alles Mögliche herum …


  Doch das entscheidende Etwas konnte er nicht finden. Das winzige Stückchen, das ihm das WARUM? verraten würde!


  Sobald er das WARUM? kannte, könnte er das WER? herausfinden, dann das WO? und möglicherweise auch noch das WER SONST NOCH? entdecken, und schneller als erwartet hätte er die Katze im Sack. Er zog den Kragen des Regenmantels bis über die Ohren und scharrte gedankenverloren im Gras herum. Die Vorgehensweise, wie sie in der allherbstlichen Vorlesungsreihe über ›Gedankenprozesse im Kontext mit der Vorrangigkeit von stichhaltigen Beweisen‹ empfohlen worden war, hatte er bereits ausprobiert, da er aber nicht einmal den Titel diese Kurses verstanden hatte, war er damit nicht weit gekommen. Deshalb versuchte er es nun mit einem eher kulinarischen Ansatz, indem er mit dem Blick genußvoll nackte Tatsachen aufsaugte, sie gründlich zerhackte und in die glühende Hitze der Erleuchtung warf. Er platzte vor Spannung, als riesige Dampfwolken schmorender Bedeutungslosigkeit verbrannten, er jubelte, als Wolken verpuffender Belanglosigkeiten hervorstießen, und schluchzte schließlich, als er den verkohlten Rest der Verzweiflung anstarren mußte, der übriggeblieben war und verklumpt auf dem Boden seines Ermittlungswoks lag. Sonst gab es keine Hinweise. Nicht einmal die leiseste Ahnung bezüglich dessen, was hinter den kürzlich von den D’vanouinen verübten Schafüberfällen steckte. Lösegeldforderungen gab es nicht … keinerlei Hinweise. Nur einen Krieg und furchtbar quälende Kopfschmerzen.


  Er war sich darüber im klaren, daß die Zeit knapp wurde, aber die Antworten mußten hier irgendwo zu finden sein, sie starrten ihn förmlich an, blinzelten verführerisch wie eine strippende Sängerin mit Schmollmund. Es war eine allgemein bekannte Tatsache, daß die Antworten stets an den Ort des Verbrechens zurückkehrten … oder waren es die Mörder? Wer oder was auch immer zurückkehrte, er wußte genau, daß man eine gute Spürnase haben mußte, wenn man den Braten rechtzeitig riechen wollte, vor allem dann, wenn es sich dabei um eine faule Sache handelte. Hatte er recht? Oder hatte er recht?


  Er hatte keine Ahnung.


  Mit plötzlich aufsteigender Enttäuschung schnappte er sich seinen Verstand, schleuderte ihn in den Verhörstuhl im verdunkelten Zimmer und zielte mit dem Zehntausend-Lumen-Scheinwerfer direkt auf ihn.


  »Wer war’s?« wollte er wissen.


  »Die D’vanouinen«, stotterte sein Verstand, der unter den blendenden Lichtstrahlen zusammenzuckte.


  »Beweise!« schrie er.


  »Krummschwerter und Kamelspuren. Kannst du das Licht ausschalten?«


  »Nein! Tatmotiv?«


  »Schafe stehlen. Das Licht ist sehr grell.«


  »Das reicht nicht. Warum sollte man Schafe stehlen, wenn man Ziegen hat?«


  »Zur Abwechslung vielleicht?«


  »Ich stelle hier die Fragen! Was hat Pfarrer Schimpf damit zu tun?«


  »Weiß ich nicht. Also, um noch mal auf das Licht zu sprechen zu kommen …«


  »Lügner! Er steckt dahinter, hab ich recht? Er hat die D’vanouinen erst dazu verleitet!«


  »Was hätte er dabei zu gewinnen gehabt?«


  »Das Gefühl der Macht … oder Rache vielleicht?«


  »Rache wofür?«


  »Vielleicht hat die Schafe-Vertriebsgesellschaft von Südrhyngill das Land aufgekauft, auf dem er gerade eine Kapelle bauen wollte, und so seine Pläne durchkreuzt. Dadurch wurden bei ihm Gefühle größter Enttäuschung ausgelöst, und deshalb setzte er alles daran, die Herden systematisch zu vernichten …«


  »Ach, so ein Quatsch. So was wie eine Schafe-Vertriebsdingsbums gibt’s doch gar nicht.«


  »Ja, schon gut! Wie war’s denn damit: Als er versuchte, dort zu predigen, hat ihn der Geschäftsführer der Schafe-Vertriebsgesellschaft von der Kanzel gestoßen …«


  »NEIN! Das kannst du niemals beweisen! Missionare der Harnischgemeinde werden immer von der Kanzel gestoßen, wenn sie zu predigen versuchen. Das ist eben deren Berufsrisiko!«


  »Er ist ein Kurier! Er schmuggelt Drogen von den …«


  »Du greifst mittlerweile nach jedem Strohhalm. Gib zu, du hast keinen blassen Schimmer!«


  »Das hab ich dir schon gesagt, noch bevor du das Licht angeschaltet hast.«


  Es war trostlos, und J’hadd seufzte schwer. Als er niedergeschlagen einen Schritt vorwärtsging, stand er plötzlich auf einem Buch, das unter dem halbkreisförmigen Abdruck eines Kamelhufs im Sand steckte. Im Nu hielt er es in den Händen und kämmte es auf der Suche nach jeder noch so unwichtig erscheinenden Information erbarmungslos durch.


  Nachdem er etwa zwanzig Lektionen durchgegangen war, las er die Losung


  


  ›Fürchtet euch nicht vor der tiefsten Finsternis der Nacht;


  laßt eure Opferlämmer hell leuchten und lacht.‹


  


  laut vor und grinste. Er hatte das Etwas gefunden! Es hatte sich wirklich gelohnt, daß er während seiner GURU-Ausbildung einen Fortgeschrittenenkurs in D’vanouinisch besucht hatte. Er schlug die Innenseite des Buchdeckels auf, denn er wußte, daß dort mit Sicherheit ein Name verzeichnet wäre … der Name, der hinter allem steckte!


  Knister … knister … knister … zisch! Die Flammen der Erleuchtung fegten ihm wild durch den Kopf, und mit einem Freudensprung drehte er sich um, stieg auf das Lama und trieb es ungeduldig in Richtung Cranachan an.


  Über das baufällige Hauptgebäude der kaiserlichen Palastfestung fegte das Dröhnen hämmernder Fäuste hinweg, die auf Tische hämmerten.


  »Ruhe, bitte!« schrie der Ausschußvorsitzende des cranachanischen Hoch- und Tiefbauamtes – einer an Selbstherrlichkeit kaum zu übertreffende Einrichtung, die aus drei Männern bestand, deren selbstgestellte Aufgabe darin bestand, Baugenehmigungen zu erteilen. Sie hatten praktisch die Funktion von Richtern und fällten ihre Urteile nach rein finanziellen Gesichtspunkten.


  »Ich sage nein!« schrie einer der Richter, der eine Jacke mit Nadelstreifenmuster trug, nachdem er begutachtet hatte, ob sich das Angebot für ihn lohnen würde. Sein angeklatschtes Haar glänzte im spärlichen Kerzenlicht, während er unablässig eine riesige weiße Ratte streichelte.


  »Verstehe ich Sie richtig, Herr Pahcheeno, daß Sie Frau Möchtegerns Antrag, auf ihrem Grundstück einen Swimmingpool bauen zu dürfen, hiermit ablehnen?« fragte der Vorsitzende.


  Khar Pahcheeno blickte noch immer spöttisch auf den kleinen Haufen Taler, der als finanzieller Anreiz dienen sollte, und nickte bedächtig.


  »Worauf beruht diese Entscheidung?« erkundigte sich der Vorsitzende, während Frau Möchtegern vor dem halbkreisförmigen Tisch aufgeregt herumzappelte. Für sie hing viel davon ab, diesen Swimmingpool bauen zu dürfen, denn schließlich hatte sie ihren Nachbarn bereits erzählt, daß sie demnächst einen bekommen würde.


  Khar Pahcheeno kraulte die Ratte hinter dem Ohr, räusperte sich und brummte mit seiner typisch akzentuierten Stimme: »Rentabilität.«


  Ein entsetztes Aufstöhnen, dessen Epizentrum Frau Möchtegern war, ging durch den Raum. »Rentabilität?« schrie sie. »Aber Sie investieren doch nichts.«


  »Ach, nein?« hauchte Pahcheeno. »Sie haben mich darum gebeten, eine Entscheidung zu treffen, Signora. Wenn ich ja sage, bedeutet das für mich, eine genaue Gewissensprüfung vorzunehmen. Ich muß das Pro und Kontra abwägen, und ich muß mich vergewissern, daß es die richtige Entscheidung ist. So etwas nimmt viel Zeit in Anspruch, und Zeit ist Geld. Also kostet es eine Menge Geld, um ja zu sagen. Bei dem bißchen, was da liegt, springt nichts für mich heraus. Ich mache keinen Gewinn, wenn ich ja sage«, knurrte er und blickte unverwandt den Haufen Taler an, der vor ihm auf dem Tisch funkelte.


  Frau Möchtegern sackte in sich zusammen. Ihren Nachbarn könnte sie niemals mehr in die Augen sehen, falls durchsickern würde, daß sie zu arm war, um das Hoch- und Tiefbauamt zu bestechen. Man würde sie schneiden. Welch eine Schande!


  »Gibt es noch weitere Anträge?« rief der Vorsitzende und eröffnete damit die Versammlung auch für diejenigen, die sich noch draußen im Flur befanden.


  »Und ob!« antwortete ein kleiner Mann, der die Tür am hinteren Ende des Zimmers auftrat und unter der geballten Last eines knielangen hennaroten Bartes und eines prallgefüllten Sackes hereintaumelte. »Jede Menge sogar!«


  Als der Zwerg ins Licht trat und den Anwesenden die kreisrund angeordneten Kreuznarben ins Auge stachen, mit denen seine Schädeldecke zusammengehalten wurde, ging ein entsetztes Raunen durch den Raum.


  »Du?« würgte Pahcheeno, der seinen ehemaligen Grundstücksverwalter sofort erkannte. »Ich dachte, du wärst ertrunk …«


  »Unsinn, Unkraut vergeht nich. Sieht so aus, als seien die Gerüchte ’n bißchen übertrieben, was?« Quarz grinste verschmitzt und taumelte auf den Tisch zu. »Bin beschäftigt gewesen.«


  »Deine Sti … deine Stirn«, stammelte der Vorsitzende und erschauderte, als er den leichenblassen Farbton von Quarz’ Haut sah. »Das sieht ja ganz so aus, als hättest du eine Auseinandersetzung mit einer … Säge gehabt.«


  »Unsinn! Das is doch albern«, erwiderte Quarz und strich sich vorsichtig über die Narben. »Hab mich nur beim Rasieren geschnitten, das is alles.« Während der mit Flagit gemeinsam verbrachten Zeit hatte er vor allem gelernt, anständig zu lügen.


  Skeptisches Gemurmel erfüllte den Saal.


  »Seit wann ist die persönliche Gesundheit von jemandem für diesen Ausschuß von Interesse?« flüsterte Pahcheeno, der von dem Inhalt des prallgefüllten Sacks, aus dem oben bereits einiges herausquoll, völlig fasziniert war.


  »Genau! Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, stimmte Quarz freudig zu. Dann setzte er den Leinensack auf dem Boden ab und kramte einen großen Bauplan unter seiner Jacke hervor.


  »Meine Herren, Sie alle sind ja mit meiner Arbeit an dem Vorhaben vertraut, den Transtalpino-Handelswech ständich zu verbessern, und zweifellos wissen Sie auch, auf welch hohem Niveau ich da unermüdlich gearbeitet hab, nich wahr? Nun, wie dem auch sei, jedenfalls hab ich vor kurzem meine Meinung geändert (dreihundert Meter unter der Erde grinste Flagit spöttisch und unterdrückte einen Gluckser) und möchte von den Plänen, die zum Nutzen der Allgemeinheit gestaltet wurden, abweichen. Statt dessen will ich mich auf ’n spezielles Projekt konzentrieren, das ausschließlich von ’ner kleinen Auswahl der reichsten und renommiertesten Mitglieder der cranachanischen Gesellschaft genutzt werden soll. Na, von Leuten eben, die Ihrem Niveau entsprechen, meine Herren.«


  Dann rollte Quarz die Bauzeichnung eines gewaltigen, auf einem Berggipfel gelegenen Gebäudekomplexes auseinander, der, wenn man ihn durch die rosarote Brille eines naiven Pfarrers betrachtet hätte, vielleicht wie die Konstruktion eines Haarnetzes ausgesehen hätte. »Unter diesem großen und beheizten Kuppeldach werden Bars, Bäder, Whirlpools, Massagesalons und Wasserrutschen untergebracht sein.« Quarz geriet während seiner Ausführungen auch dann nicht ins Stocken, als er die Exklusivität der Kundschaft hervorhob, die von dreihundert Bikinischönheiten als Bedienungspersonal erwartet werden würde; vor allem betonte er die konstant herrschende tropische Umgebungstemperatur, auf die selbst das talpinische Wetter keinen Einfluß mehr hätte. Khar Pahcheeno sprang vom Stuhl auf und drängte sich nach vorn, um Quarz’ abschließende Ausführungen besser verfolgen zu können. »Und ich bin mir sicher, daß es Sie alle brennend interessiert, warum die Grundfläche in sieben Abschnitte unterteilt is. Nun, genau das is der Schlüssel zum Erfolch. Jeder dieser Abschnitte wird so ausgestattet sein, jeweils eine Ihrer bevorzugten Todsünden umschichtich unterzubringen, um so die ideale Atmosphäre zu schaffen, in der Sie – mit der vollen Unterstützung unseres Personals – schwelgen können. Unsere Mitarbeiter werden sich dem Thema entsprechend als Teufel, Dämonen oder Zentauren verkleiden. In unserer Schlaraffensuite wird es Essen in Hülle und Fülle geben, das Buffet wird ständig aufgefüllt werden; mit Palmwedeln fächelnde Lakaien in unserer Halle des Stolzes sorgen für frischen Wind; unersättliche Begleiterinnen im Vestibül der Begierde kümmern sich um das leibliche Wohl …


  Nun, meine Herren, ich stehe nun vor Ihnen und bitte Sie, mir die Erlaubnis zu erteilen, mit der Arbeit am Zentaur-Vergnügungspark sofort beginnen zu dürfen.«


  Der Vorsitzende war sofort bereit zuzustimmen, und das um so mehr, als er die vorläufigen Entwürfe der enganliegenden, rotglänzenden und mit Krallen und Peitschen ausgestatteten Uniformen der Kellnerinnen des Zentaur-Vergnügungsparks sah.


  »Aber bevor Sie sich entscheiden, meine Herren, möchte ich Ihnen … ähm, ’n kleines Geschenk überreichen.« Mit diesen Worten öffnete Quarz den Leinensack und schüttete etwas auf den Tisch, das wie nagelneue Hunderttalerscheine aussah.


  Es war die schnellste Bewilligung, die der Ausschuß seit seinem Bestehen erteilt hatte.


  


  Sie stöhnten, murrten und klagten, während sie mit den Füßen am Ufer des Phlegethon aufstampften und ihre Klauen über den lodernden Flammen eines infernalischen Kohlenbeckens aufwärmten.


  Flagit spähte hinter einem großen Stein hervor, beobachtete die Streikpostenkette der Fährmänner und nahm die Parolen, die ungeschickt quer auf die hochgehaltenen Schieferplakate eingeritzt waren, mißbilligend zur Kenntnis.


  ›Unterbezahlte Untergebene der Unterwelt vereinigt euch!‹ stand in querbeet eingravierten Buchstaben auf einem Schieferplakat. ›Seelen sind kein Stempelgeld!‹ war auf einem anderen zu lesen. Und es gab noch einige, die Flagit nur mit großer Mühe entziffern konnte.


  »Guten Tag, meine Herren«, knurrte Flagit, als er auf die Streikpostenkette zuschlenderte und einen großen schwarzen Beutel lässig hin- und herschwenkte.


  Sämtliche Augenpaare, die allesamt unter heruntergezogenen Kapuzen hervorlugten, sahen ihn mißtrauisch an. »Kommst du, um mit uns zu verhandeln?« fauchte Kapitän Naglfar und zog an einer dampfenden Pfeife.


  »Mehr oder weniger, ja«, antwortete Flagit und schwang den Beutel noch etwas heftiger, um dem Ganzen mehr Wirkung zu verleihen.


  »Pah! Wir von der Gewerkschaft der Unterweltfährmänner für das Diskutieren, Anschreien und Generell-stinksauer-sein verhandeln nicht!«


  »Schade«, reagierte Flagit trocken und tat so, als ob er schon wieder gehen wolle. Der Inhalt des Beutels gab wohlklingende Töne von sich, wie sie nur enorme Mengen aneinanderreihender Obolen erzeugten. Bei diesem verlockenden Geräusch verspürten die dreißig Streikposten ein angenehmes Kribbeln im Bauch, und etliche knochige Ellenbogen stießen Naglfar auffordernd in die Rippen.


  »Ähm … aber wir können ja feilschen«, keuchte er zur allgemeinen Erleichterung.


  Flagit drehte sich so lässig wie möglich um und hoffte, daß es nicht zu interessiert aussah. Der Geldsack klimperte erneut.


  »Unter dreitausend Obolen läuft hier gar nichts!« verkündete Naglfar, dessen Stimme über den trägen schwarzen Fluß dröhnte. »Es sei denn, du berücksichtigst die jährlichen Reparaturen und Rentenansprüche, dann wären wir auch mit nur zwei Riesen zufrieden. Wenn die stufenweise Einführung eines zwanzigtägigen Jahresurlaubs, ausreichende Gesundheitsversorgung und Leistungszulagen inbegriffen sind, dann machen wir uns sofort wieder an die Ar … umpf!« Jede Menge Ellenbogen stießen ihm in die Rippen.


  »Kein Interesse«, winkte Flagit ab. Kein Wunder, daß Nabob besorgt war, ob der Streik bis zur Wahl noch anhalten würde.


  »Aber das ist doch ein gutes Angebot«, wimmerte Naglfar.


  »Wir wollen auch nur einen einzigen freien Tag im Jahr«, fügte ein anderer Fährmann hinzu.


  »Wir werden auch nie wieder streiken«, bekräftigte rasch ein dritter.


  »Ich will gar nicht, daß ihr nie wieder streikt. Ich will etwas ganz anderes«, verkündete Flagit geheimnisvoll.


  »Hä?« Naglfar kratzte sich verwirrt am Kopf und zog kräftig an der Pfeife.


  »Ich will nur, daß mir einer deiner besten Fährmänner einen einmaligen Gefallen tut, nicht mehr und nicht weniger«, fuhr Flagit fort und zog an dem Sack wie ein Fischer, an dessen Angel ein frischer Köder hing.


  »Was für ein Gefallen soll das denn sein?« erkundigte sich Naglfar neugierig, der langsam anzubeißen schien. »Ich mache keine krummen Sachen!«


  »Ich möchte eine Überfahrt mit der Fähre buchen. Genauer gesagt: eine Hin- und Rückfahrt für mich und eine einfache Fahrt für einen Gast.«


  Naglfar kniff argwöhnisch die Augen zusammen, während von allen Seiten Mißfallensäußerungen über ihn hereinbrachen. »Ähm, um welchen Gast handelt es sich denn? Um einen Verdammten oder um einen Teufel?«


  »Um einen Verdammten«, antwortete Flagit und sah dem zweifelnden Fährmann direkt in die Augen. »Es soll auch nicht dein Schaden sein«, fügte er grinsend hinzu und kippte einen großen Haufen Münzen auf dem steinigen Ufer aus.


  »Was? Willst du mich etwa bestechen, damit ich den Streik breche? Willst du etwa das solide Fundament erschüttern, auf dem unser Arbeitskampf beruht?« empörte sich Naglfar unter den teuflischen Blicken der anderen Fährmänner.


  »Unsinn. Ich will nur kurzfristig die Fähre von einem von euch mieten.«


  »Ach so … na, dann geht das in Ordnung!« willigte Naglfar ein und trat einen Schritt vor.


  »Nein! Nichts geht in Ordnung!« protestierten seine Kollegen solidarisch im Chor.


  »Warum denn nicht? Schließlich geht’s hier um eine rein geschäftliche Angelegenheit«, rechtfertigte sich Naglfar.


  »Schwarzarbeiter!« schrie jemand aus dem Pulk der Fährmänner heraus.


  »Was heißt hier Schwarzarbeiter?« wehrte sich Naglfar.


  »Streikbrecher!« ertönte eine andere Stimme.


  »Wenn du das noch mal sagst, breche ich dir die Knochen!« fauchte Naglfar und drohte mit den Fäusten.


  »Streikbrecher! Streikbrecher!«


  »Von mir aus nennt mich auch Nasenbrecher!« schrie er und warf sich in die Menge. Knorrige Fingerknöchel prügelten wie verrückt auf die knochigen Reste ein, die man einst als Nasen bezeichnet hatte. Im Nu war Naglfar unter einem Haufen wild raufender Unterweltfährmänner begraben.


  Flagit schüttelte nur angewidert den Kopf und füllte den Geldsack lustlos wieder auf.


  Wahrscheinlich haben diese Plattköpfe noch nie zuvor fünfzehntausend Obolen auf einen Haufen gesehen, dachte er.


  »Du willst ein Fährmann sein?« kreischte eine Stimme aus dem Handgemenge. »Mit fair hat das wohl nichts zu tun! Du bist doch verrückt! Los mach weiter, schlag mich! Anständig … hol ordentlich aus und … aaah!« Das Geräusch von ausgespuckten Zähnen war zu hören. »Daf reicht! Jetft kannft du waf erleben!«


  »Du bist doch verrückt! Ha, ha, ha!« brüllte eine andere teuflische Stimme.


  »Komm furück, und ich werde dir die Augen aufkratfen …«


  »Zu spät …«, antwortete jemand.


  Kopfschüttelnd setzte sich Flagit in Bewegung und schlenderte betrübt am Ufer des Phlegethon entlang. Offenbar gab es nun keine Möglichkeit mehr, doch noch den Fluß zu überqueren. Selbst wenn ihm ein geeignetes Gefährt zu Verfügung gestanden hätte, das schwimmen konnte, so war doch allgemein bekannt, daß die tückische Brandungsrückströmung in den klebrigen Fluten des dunklen Flusses für einen Laien unberechenbar war, so daß er keine Chance hatte, den Phlegethon auf eigene Faust zu überqueren. Völlig hoffnungslos, unmöglich, undurchführbar …


  »Pffft! Gilt daf Angebot noch?« lispelte eine heisere Stimme so deutlich, wie es durch drei zerbrochene Schneidezähne hindurch möglich war.


  »Ähm, ich … Du bist das?« stotterte Flagit erstaunt, als Naglfar unverhofft hinter einem Faß auftauchte.


  »Wen haft du denn fonft erwartet?«


  »Aber wie … wie bist du …? Die haben dich doch …«


  »Ach, daf ift der ältefte Trick auf dem Lehrbuch. Dreiffig gegen einen. Verlier niemalf auf den Augen, wer wen flägt. Laf dich von den erften paar Flägen umhauen, und dann entwickelt fich allef ganf von felbft. Daf Fwierige daran ift nur, fich unbemerkt davonfufleichen«, lispelte Naglfar. »Alfo, du wollteft eine einfache und eine Hin- und Rückfahrt, oder?«


  


  Hauptmann Barak stand zitternd vor dem flammenden Inferno, das einmal Schlacke Schmidts Schmiede gewesen war. Dreißig Meter hohe Flammen schossen durch das riesige Loch im Dach in den Himmel, züngelten und breiteten sich von Minute zu Minute weiter aus. Er hatte einige Dutzend Male versucht, die Schmiede weiträumig absperren zu lassen oder wenigstens das höllische Treiben irgendwie unter Kontrolle zu bekommen. Doch noch immer hingen Scharen von gelangweilten Zuschauern am Senkgrubenplatz herum und drängten sich unruhig hinter dem blauschwarzen Absperrseil der Schwarzen Garde.


  Auf einmal bewegte sich die Menge, teilte sich auf fast biblische Weise und spuckte einen wutentbrannten Kommandanten Achonite aus, und das mit solcher Wucht, daß er über die eigenen Füße stolperte.


  »Barak!« schrie er, während er sich vom Boden aufrappelte. »Barak, ich verlange sofortige Berichterstattung!«


  Der Hauptmann schluckte nervös und rannte los. Mit wachsendem Interesse verfolgte die aufgeregt tuschelnde Menge das Geschehen.


  Es sah ganz danach aus, als wenn jemand zusammengestaucht werden sollte, und nach dem stundenlangen Anstarren dreißig Meter hoher Flammen war den Zuschauern eindeutig nach Zoff zumute. Schließlich wurde es langsam ermüdend; hatte man nämlich eine Flamme gesehen, kannte man sie im Grunde alle.


  »Barak!« polterte Achonite los. »Das Feuer ist ja immer noch nicht gelöscht!«


  Barak nahm sofort Habachtstellung ein, blickte vorschriftsmäßig fünfzehn Zentimeter über den Kopf seines Vorgesetzten hinweg und brüllte: »Richtig, Herr Kommandant! Wir arbeiten daran, Herr Kommandant!« Unwillkürlich drückte er die Daumen und betete, daß sich Achonite nicht danach erkundigen würde, was diese Arbeit genau beinhaltete. Müßte er Achonite nämlich die Wahrheit sagen, bedeutete das mit Sicherheit für ihn, nie wieder knusprige Schweinefleischkruste genießen zu können. Oder sollte er tatsächlich zugeben, daß seine Leute nur dumm herumstanden und darauf warteten, daß die Schmiede endlich abbrannte? Er hatte sich sogar alles kurz von innen angesehen; ein scheußliches, übelriechendes, brennendes Inferno, ein einziges Flammenmeer. Furchtbar gefährlich. Vorsichtshalber stellte er sich innerlich auf die alles entscheidende Frage des Kommandanten ein und überlegte sich eine Antwort, eine Entschuldigung …


  »Das höre ich. Gute Arbeit, Hauptmann!« Achonite blickte Barak zustimmend an und ließ dann mit einem zufriedenen Grinsen die Zähne hervorblitzen.


  »Kommandant, ich … ähm, wie bitte?«


  »Na, das Hämmern«, knurrte Achonite. »Ich nehme an, die Männer versuchen gerade, den Schmiedeofen zu schließen, stimmt’s?«


  »Ich … ich … ähm«, stammelte Barak, als er zum ersten Mal das unaufhörliche Hämmern bemerkte, das aus dem Innern der Schmiede herüberdrang. Die donnernden Schläge übertönten das Tosen der Flammen. Der Hauptmann zählte seine ängstlich zitternden Männer und schüttelte den Kopf; sie waren alle da.


  Die Menge hinter der Absperrung bewegte sich mit wachsender Spannung einen Schritt vorwärts.


  »Wer ist da drinnen?« wollte Achonite wissen. »Welche mutigen Männer …?«


  »Also, d-d-da ist … ähm …«, stotterte Barak verwirrt.


  Achonite durchbohrte den Hauptmann mit bösen Blicken. »Du meinst, du weißt es nicht? Erste Lektion in militärischer Disziplin – ein Vorgesetzter muß immer wissen, wo seine Leute sind, Mann!«


  »Herr Kommandant, ich weiß genau, wo meine ganzen Leute sind!« verteidigte sich Barak mit bebender Stimme und zeigte auf eine kleine Gruppe mattschwarz gekleideter Männer. Eine buntgescheckte Auswahl blinkender Zahntätowierungen grinste mitleiderregend zurück.


  Achonite kochte bereits vor Wut. »Willst du mir damit sagen, daß da ein … ein Zivilist drin ist?« brüllte er sehr zum Gefallen der Zuschauer.


  »Scheint so …«


  »Du weißt es nicht einmal?« Die Adern auf Achonites Schläfen pochten vor Erregung.


  Barak zuckte die Achseln.


  »Dann geh da rein und sieh zu, daß du’s herausfindest!« fauchte Achonite durch hörbar knirschende Zähne hindurch.


  »Soll das ein Witz sein, Herr Kommandant? Da rein?« hakte Barak ungläubig nach.


  »Schau mich an!« Der Kommandant zog mit dem Zeigefinger das Unterlid seines linken Auges nach unten und glotzte Barak finster an. »Sehe ich so aus, als ob ich Witze mache?«


  Eingeklemmt zwischen einem wutentbrannten Tyrannen und einem flammenden Inferno schüttelte Barak mit ängstlicher Miene den Kopf.


  »Dann geh da rein!« bellte Achonite.


  Bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, hastete Barak auf die Schmiedetür zu, huschte kurzerhand hindurch und wurde drinnen sofort von zwei Dingen überwältigt. Das erste war die intensive Hitze, die ihm wie eine undurchdringliche Mauer entgegenschlug und hauptsächlich von einem geschmolzenen Metallhaufen ausging, der einmal ein Schmiedeofen gewesen war. Und das andere war der Lärm.


  Über das ständige Tosen der Flammen hinweg waren eine heftige Kakophonie aus hämmerndem Metall und das Schlagen auf einen Amboß zu hören. Ängstlich hielt Barak inne, dann schüttelte er sich und schrie wie am Spieß.


  Denn direkt vor ihm, eingehüllt vom flammenden Inferno und sich dessen anscheinend nicht einmal bewußt, hämmerte die totenbleiche Gestalt von Schlacke Schmidt aus einem hohen, windmühlenähnlichen Gegenstand einige glänzende, an Furien erinnernde Gestalten heraus. Schlacke blickte auf und grinste hämisch.


  Barak sah nur kurz die mit Katgut zusammengenähte Stirn dieser gespenstischen Erscheinung, schrie und ergriff panikartig die Flucht.


  Einige Augenblicke später, nachdem ihm der dritte Eimer mit Abwasser übers Gesicht geschüttet worden war, kam Barak wieder zu sich.


  »Nun sag schon endlich, wer da drin ist!« brüllte Achonite. »Was machen die da?«


  »Sch …«, krächzte Barak, während eine Kartoffelschale an seiner Wange hinunterrutschte. »Sch …«


  »Wie viele Buchstaben hat der Name?« rief eine Stimme aus der Menge.


  »Ist ein J dabei?« schlug eine andere Stimme unter tosendem Applaus vor.


  »Schlacke …«, wimmerte Barak und wurde mit einem weiteren Eimer reinen cranachanischen Straßenwassers belohnt. »Schlacke Schmidt!« prustete er schließlich durch eine Unmenge vermoderter Kohlblätter hindurch.


  Kommandant ›Rabe‹ Achonite grinste böse in das mit Gemüse vollgekleisterte Gesicht von Hauptmann Barak hinein. »Schlacke Schmidt? Da drin?« spottete er und zeigte auf die dreißig Meter hohen Flammen. »Sei nicht albern. Kein Schmied würde für alles Geld der Welt dort drinnen herumhämmern!«


  »A … aber …«, begann Barak.


  »Sieh dir doch das Band an, mit dem der gesamte Vordereingang abgesperrt ist! Das bedeutet nämlich, daß er nicht da drinnen sein kann, weil dieser Bereich unter die Zuständigkeit der Schwarzen Garde fällt, solange die Ermittlungen nicht abgeschlossen sind. Jeder, der ohne meine ausdrückliche Genehmigung über dieses Absperrseil steigt, mischt sich somit in den Zuständigkeitsbereich der Schwarzen Garde ein, und bevor er sich versieht, hat er die Rübe ab! Außerdem hab ich ihm nicht die Erlaubnis erteilt, weil er Thor Ranzig bei der Obduktion zur Verfügung stehen soll. Hab ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Jjj …«


  »Ausgezeichnet. Also sind wir uns einig, daß dort kein Schmied drin ist, richtig?« zischte Achonite.


  Barak schluckte. Er haßte es, mit Achonite nicht übereinzustimmen, da er die möglichen Folgen eines Widerspruchs nur zu gut kannte. Schließlich hatte der Kommandant das Motto der Schwarzen Garde ›Wer sich widersetzt, der stirbt!‹ höchstpersönlich kreiert.


  Nichtsdestotrotz wußte Barak, was er gerade gesehen hatte. Er schluckte nochmals, atmete tief ein und suchte nach der passenden Formulierung für die womöglich letzte Frage seines Lebens. »Darf ich bitte etwas sagen, Herr Kommandant?«


  »Mein Gott! Was ist denn jetzt noch?« polterte Achonite los, während er mit quietschenden Stulpenhandschuhen die Fäuste ballte.


  »Na ja, ich hab noch mal nachgedacht, Herr Kommandant. Also, wenn da wirklich kein Schmied drin ist, wer veranstaltet dann diesen ganzen Lärm?«


  Achonite verdrehte die Augen bis hinter die Stirn. Außer sich vor Zorn stürzte er sich fluchend auf Barak, umklammerte dessen Kehle und zerrte ihn vom Boden hoch. Die Menge jubelte.


  Barak wurde nur vor dem sicheren Tod bewahrt, weil das Hämmern, das aus der Schmiede drang, plötzlich aufhörte. Wie durch ein Wunder fiel es selbst Achonite auf, daß bis auf das ohrenbetäubende Zischen der Flammen plötzlich nichts mehr zu hören war, und er blickte sich verdutzt um.


  Langfristig gesehen wäre es für sein geistiges Wohlergehen wahrscheinlich besser gewesen, wenn er es nicht getan hätte. Denn im selben Augenblick wurde die Eingangstür der Schmiede aufgestoßen, und eine kräftige Gestalt torkelte in die Abendluft.


  »Du?« schrie Achonite, während sein Blick ungläubig auf der bleichen Gestalt von Schlacke Schmidt haften blieb, der ein frischgeschmiedetes Windmühlenarrangement ins Blickfeld zog. »Warum bist du nicht tot?«


  Der Schmied grinste Achonite ins Gesicht und antwortete gelassen: »Scheint so, als wären die Gerüchte über mein Verschwinden ein wenig übertrieben gewesen.«


  Von panischer Angst ergriffen, trieb die Menge mit lautem Gezeter und wild fuchtelnden Armen auseinander.


  Als Achonite die Narben auf dem Kopf des Schmieds entdeckte, verzog er das Gesicht auf eine Art und Weise, wie man es vom Oberhaupt der Schwarzen Garde normalerweise nicht erwartet hätte, und krächzte: »D … dein Kopf?«


  Schlacke Schmidt fuhr sich vorsichtig über die Nähte, und ohne eine Miene zu verziehen, soweit das unter diesen Umständen möglich war, antwortete er: »Hab mich beim Rasieren geschnitten.« Mit geradezu unmenschlicher Anstrengung fuhr er fort, die gewaltige Turbinenschaufel in Richtung der flachen Bergkuppe des Khamada zu ziehen.


  Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Kommandant Achonite nicht die leiseste Ahnung, wie er sich verhalten sollte. Vor seinen Augen hatte sich gerade ein ganzer Mordfall so einfach mir nichts, dir nichts aufgelöst. Wie sollte er den Mord an Schlacke Schmidt untersuchen, wenn dieser immer noch am Leben war und darüber hinaus einigermaßen wohlauf die Arbeit wiederaufgenommen hatte?


  Zugegebenermaßen sah der Schmied vielleicht nicht besonders gesund aus, aber wenn man gerade erst ermordet worden ist, wirkt man nun mal leicht etwas mitgenommen … Seine Gedanken spielten verrückt.


  Er brauchte Antworten.


  Beinahe geistesabwesend krempelte er die Ärmel seiner Lederrüstung hoch, stieß Barak zur Seite und stampfte auf die kaiserliche Palastfestung zu, um ein Schwätzchen mit Thor Ranzig zu halten.


  Diesesmal würde es keine Entschuldigungen geben.


  Barak hustete, rieb sich die Kehle und schleppte sich mit letzter Kraft der wutschnaubenden Gestalt von Kommandant Achonite hinterher.


  


  Wenn das Licht nur um ein halbes Dutzend Lumen heller gewesen wäre, hätten die Farben bei jedem normalen Menschen umgehend eine Migräne ausgelöst. Wie es sich darstellte, konnte man in Gravurs Druckerladen fast schmecken, wie die Luft vor übersättigten Regenbogenfarben praktisch triefte, und man konnte beinahe den Neid der Grüntöne erriechen, als sie feige die Gelbtöne dabei beobachteten, wie sie von wild plündernden ultravioletten Horden schwarz und blau geprügelt wurden. Aber Gravur war dagegen immun. Er spähte gerade durch zwei bernsteinfarbene Brillengläser hindurch, die er auf der Nasenspitze balancierte, und mühte sich damit ab, die neonhellen, illuminierten Handschriften anzufertigen, für die er so berühmt war. Nicht umsonst war er in führenden Kreisen der Druckergilde als ›der Blender‹ bekannt. Bis jetzt war ihm noch nichts Zweidimensionales unter die Finger gekommen, das er nicht heller und auffälliger hätte wiedergeben können und das nicht mehr bewundernde ›Ahs‹ und ›Ohs‹ hervorgerufen hätte als das Original.


  Im Augenblick hockte er gerade über einer riesigen Schieferplatte und gab der eingefetteten Oberfläche den letzten Schliff, die zum Druck der Rückseite des neuen Planktonbuches dienen sollte.


  Hinter ihm öffnete sich die quietschende Eingangstür mit dem Schellen der kleinen Ladenglocke, und ein langhaariger Mann mit einem Bart, der eine Baskenmütze und einen Malerkittel trug, kämpfte sich unter der Last einer ganzen Galerie an Gemälden hinein. Gravur blickte von seiner Arbeit auf und nahm die bernsteinfarbene Brille mit einem eleganten Schwung ab. »Kann ich Ihnen behilflich sein?« erkundigte er sich freundlich.


  »Das hoffe ich doch, mein Herr«, antwortete der Künstler mit einem breiten Akzent. »Sehen Sie diese Bilder hier? Für diese Gemälde habe ich versehentlich zwei Ausstellungen parallel gebucht.« Er winkte dem Buchdrucker mit einem Wasserliliengemälde zu und gratulierte sich insgeheim zu diesem genialen Einfall.


  »Ach, ja? Und was habe ich damit zu tun, Herr ähm …?«


  »Herr ähm …«, stammelte der Künstler und blickte sich nervös um, in der Hoffnung, eine Eingebung zu haben. Ein Name mußte her! Er hatte sich keinen Namen einfallen lassen! Dann entdeckte er ein paar Münzen, die verstreut auf einem kleinen Regal herumlagen. »Geld! Ja, so heiße ich. Geld ist mein Name«, seufzte er erleichtert und hielt dem Drucker das Aquarell einer Kathedralenruine unter die Hakennase.


  »Ich bin Drucker und kein Kunstkritiker«, reagierte Gravur etwas unwirsch.


  »Aha! Ja, das habe ich mir schon gedacht. Sehen Sie, die Sache ist die, ich kann meine Bilder nicht zur gleichen Zeit an zwei verschiedenen Orten ausstellen.«


  »Ja und?«


  »Also, wieviel würde es kosten, wenn Sie alle Gemälde kopieren würden? Und zwar so gut, daß sie wie die Originale aussehen. Ginge das überhaupt? Ich meine, gleiche Größe, gleicher Farbton und so weiter. Was würde das kosten?«


  »Mehr, als Sie sich leisten können«, grunzte Gravur gereizt. Das war gerade kein günstiger Zeitpunkt, um mit ihm ins Gespräch zu kommen, denn er war immer gereizt, wenn er die grellgelbe Farbe benutzen mußte. Insgeheim fragte er sich schon seit längerem, ob er allergisch dagegen war.


  »Nun sehen Sie sich die Bilder doch bitte wenigstens mal an«, bat Geld, der ziemlich überrascht war, daß er so überzeugend auftrat. Wenn man kurz davor war, jemanden zu verhaften, mußte man eben voll in die Trickkiste greifen. »Ich möchte nur einen angemessenen Kostenvoranschlag von Ihnen haben.« Geld schob dem Drucker den Bilderstapel zu und musterte dabei Gravur neugierig wie ein Löwenäffchen.


  Der Drucker zuckte die Achseln; er merkte, daß es keine Möglichkeit gab, diesem Maler eine Absage zu erteilen, und machte sich daran, sich durch den endlosen Stapel mit Motiven verschiedenfarbiger Wasserlilien zu kämpfen.


  Jetzt, da der Drucker abgelenkt war, durchkämmte der Künstler die kriminell vollgestopften Regale mit den Augen. Mit kritischem Blick untersuchte er jede verdächtige Ecke und Ritze nach Beweismaterial …


  »Anscheinend haben wir eine Vorliebe für Wasserlilien, nicht wahr, Herr Geld?« grunzte Gravur, nachdem er das dreiundfünfzigste Exemplar begutachtet hatte.


  »Auf alle Fälle ist das billiger, als Modelle zu bezahlen«, antwortete der Maler. »Und die lenken einen weniger ab, wenn Sie wissen, was ich meine«, fügte er mit einem anzüglichen Grinsen hinzu, das ihn selbst überraschte. Gravur schnaufte abfällig und wandte sich wieder den Gemälden zu. Der Künstler fuhr damit fort, einen riesigen Stapel erst kürzlich angefertigter Schriftsatzrahmen zu durchforsten. Als er scheinbar zufällig einen davon mit zitternden Händen herauszog, hellte sich sein Gesicht vor lauter Zufriedenheit auf. Aha!


  »Sind das hier Ihre Schriftsatzmuster, mein Herr?« fragte er gezwungen locker, doch seine Knie waren weich wie Wackelpudding.


  Gravur brummte zustimmend und sah sich ein weiteres halbes Dutzend Heuhaufen an.


  »Das, was in diesen Räumlichkeiten lagert, haben Sie das alles ganz allein mit Ihrer eigenen Hände Arbeit erschaffen, mein Herr?« erkundigte sich der Künstler, der ungeheuer zufrieden mit sich war, daß er seine Fragen in solch einer professionellen Art und Weise formulierte.


  Gravur nickte abwesend und bemerkte nicht einmal, daß der Künstler schlagartig seinen breiten Akzent abgelegt hatte.


  »Und sind Sie auch dafür bezahlt worden, um diese Buchstaben hier auf diese ganz spezielle Art anzuordnen?«


  Gravur blickte stutzig auf. »Natürlich, schließlich gehört das zu meinen Aufgaben. Sie können aber wirklich komische Fragen stellen.«


  »Ja, genau das ist nämlich meine Aufgabe«, antwortete der Künstler grinsend und nahm mit einer schwungvollen Bewegung Bart, Baskenmütze und Perücke ab, als zöge er ein Kaninchen aus dem Zylinder. »Und mit den Antworten, die Sie mir gegeben haben, und den ach so ordentlich in die Ecke gestapelten Beweisen ist es ebenfalls meine Aufgabe, Sie im Namen des Herrn zu verhaften.« Ach, toll! Er hatte es wirklich gesagt! Welch ein Triumph! In vierzehn Jahren Ausbildung konnte man soviel lernen!


  »Was ist los?« kreischte Gravur und erschauderte, als er die Narben auf der Stirn des Künstlers sah.


  »Ich, Seelenwachtmeister Knalli J’hadd vom Geheimdienst zur Unterwanderung religiöser Untergrundaktivitäten, verhafte Sie, mein Freundchen, und zwar wegen Anstiftung zum illegalen religiösen Aufruhr, indem Sie gefälschte Schriften als echt herausgegeben haben. Außerdem gibt es achthundertsechsundfünfzig weitere Anklagepunkte zweiten Grades und den Vorwurf der Einmischung in die Amtsgeschäfte des GURU. Kurz gesagt, ich verhafte Sie, weil Sie die Herdenkriege angezettelt haben!« J’hadd stieß einen lauten Pfiff aus. Die Tür und drei Fenster sprangen auf, und unzählige durchtrainierte, uniformierte Seelenwachtmeister platzten herein. Binnen weniger Sekunden war Gravur unter einem Haufen wallender blauer Priestergewänder begraben. Zumindest wäre genau das geschehen, wenn Knalli daran gedacht hätte, das Hauptquartier zu informieren, aber im Eifer des Gefechts hatte er das total vergessen … Also gab es noch eine Menge zu tun, bevor er seinen großen Coup landen konnte … zumal es sich dabei um seinen allerersten handelte.


  »Sie haben das Recht zu schweigen«, wimmerte J’hadd, der vom anfänglichen Elan bereits einiges eingebüßt hatte. Was hatte er sich noch mal für diesen Teil ausgedacht? Jetzt sollte so etwas wie eine Drohung kommen, ähm … ach, ja! »Aber Sie werden bestimmt nicht mehr schweigen wollen, wenn Sie erst einmal all die schönen Methoden kennenlernen, die wir zu Verfügung haben, um Geständnisse aus jemandem herauszupressen! Schafft ihn weg, Jungs … ähm, kommen Sie mit mir zur Wache!«


  Seelenwachtmeister J’hadd grinste verstohlen in sich hinein, denn er war sich nicht ganz sicher, ob er mit seinem Vorgehen bereits die gewünschte Wirkung erzielt hatte oder ob das Ganze noch ein bißchen mehr Schliff brauchte. Aber immerhin hatte er den Übeltäter gefaßt.


  J’hadd stieß Gravur einen griffbereiten Stock ins Kreuz. Dann marschierte er los und blieb zwischendurch nur noch einmal kurz stehen, um sich einen Stapel belastender Schriftsatzrahmen unter den Arm zu klemmen sowie einige Lithographien, auf der einige besonders stark behaarte Engel abgebildet waren.


  Als er schließlich die Werkstatt verließ, überkamen ihn ungeahnte Glücksgefühle. Er hatte den für die Herdenkriege verantwortlichen Täter auf frischer Tat ertappt.


  Na ja, ›auf frischer Tat‹ war vielleicht etwas übertrieben, aber bei solch schwerwiegenden Straftaten durfte man das Haltbarkeitsdatum nicht so genau nehmen. J’hadd tätschelte die von einem Kamelhuf eingedrückte Ausgabe eines gewissen ›Heiligen‹ Buches und hegte nur noch den Hauch eines Zweifels bezüglich seines entschlossenen Vorgehens; er war doch nicht zu grob gewesen, oder?


  


  »Warte hier«, zischte Flagit, während er auf der anderen Seite des Phlegethon aus Naglfars Fähre stieg. Der pechschwarze Schlick sickerte in die von ihm hinterlassenen Hufabdrücke. »Und verhalte dich ruhig.«


  »Natürlich«, knurrte Naglfar. Er stellte die infernalische Verbrennungsmaschine auf Leerlauf, lehnte sich gegen den Mast, nahm einen tiefen Zug aus der dampfenden Pfeife und schmunzelte. Nach seiner Auffassung würde sich Flagit bestimmt nicht lange dort aufhalten; das war beim ersten Besuch auf dieser Seite des Flusses nämlich so üblich.


  Vorsichtig kletterte Flagit das steinige Ufer hinauf, versteckte sich so gut wie möglich hinter einem geeigneten Felsbrocken, was bei den fast einen Meter langen Teufelshörnern auf dem Kopf gar nicht so einfach war, und spähte zu der Einwanderungsbaracke hinüber. Natürlich wußte er, daß er nicht hier sein durfte. Wenn ihn die Malebranche beim Seelenschmuggel erwischen würde, dann … Aufgeregt sprang er hinter dem Steinfelsen hervor, rannte die kurze Strecke zur Barackenwand hinüber, drückte sich flach in einen beschatteten Abschnitt und lauschte; der Krach, der ihm dabei entgegenschlug, hätte ihn fast umgehauen.


  Über die Jahrhunderte, die er bereits in Helian verbracht hatte, waren ihm die ständigen Hintergrundschreie der unter Höllenqualen leidenden Seelen längst vertraut geworden. Ihr Klagen erklang rund um die Uhr, erbärmlich, qualvoll, verzweifelt … Die Schreie, die gerade aus der völlig überfüllten und viel zu engen Einwanderungsbaracke in seine Ohren drangen, hörten sich jedoch weniger elend, sondern vielmehr äußerst verärgert an.


  »Ich frage dich jetzt zum fünften Mal!« beschwerte sich ein großer Mann in einer Tarnsoutane, dem ein Pfeil im Auge steckte. »Wo sind wir?«


  »Und ich hab dir schon fünfmal erklärt, daß sich auf der anderen Seite des Flusses alles für euch aufklären wird«, seufzte ein hinter einem Schreibtisch sitzender Dämon.


  »Und wie kommen wir auf die andere Seite?« fauchte Mönchshauptmann ›Dicki‹ Succingo (verstorben). »Sollen wir rudern? Oder schwimmen? Oder sollen wir uns solche schwimmenden kleinen Dinger mit Pedalen mieten?«


  Der Einwanderungsdämon blickte den stoppelhaarigen Mann mürrisch an und krächzte spöttisch: »Tretboote gibt’s schon lange nicht mehr, wir sind da schon etwas weiter. Wir haben jetzt Fähren, eine ganze Armada sogar.«


  Succingo spähte durch seinen Pfeil hindurch. »Ich sehe aber keine Schiffe!« stellte er klar.


  Der Dämon seufzte erneut. »Ja, das kannst du auch nicht. Die Fährmänner streiken gerade, hat etwas mit der Bezahlung und den Arbeitsbedingungen zu tun.«


  »So ein verdammter Mist! Wenn das so ein hinterlistiger Streich von den D’vanouinen ist, dann werde ich …«


  »Was wirst du dann, hä?« zischte der Dämon.


  »… dann werde ich dafür sorgen, daß du mir dafür bezahlst!« brüllte Succingo mit knirschenden Zähnen.


  »Du redest ganz schönen Käse, Freundchen«, erwiderte der Dämon in abfälligem Ton und stieß seinen dösenden Partner an, während er sich schon auf seine Lieblingsantwort freute, die er in solchen Situationen zu geben pflegte. »Du bist derjenige, der hier zu bezahlen hat, und zwar eine einfache Fahrt auf der Fähre! Ha, ha!«


  Succingo knurrte etwas nicht Druckreifes und drängelte sich durch die grotesk verstümmelte Horde wartender Passagiere.


  Ein ehemaliger AS-Mönch von der achtzehnten Orgeldivision spähte betrübt an der Lanze vorbei, die in seinem Brustkasten steckte. »Ich hab’s dir ja gesagt«, grunzte er. »Das hier ist Helian.«


  »Nein, nein!« widersprach sein Kollege heftig, der seinen Kopf mit der rechten Hand hochhielt. »Das hier ist das Fegefeuer.«


  »Das kann nicht sein. Die Beleuchtung ist im Himmel bestimmt viel besser, und abgesehen davon: Sieht so ein gewöhnlicher Engel aus?« Lachend zeigte er auf den Teufel.


  »Gibt’s im Fegefeuer überhaupt Engel?«


  »Natürlich. Ich hab schon mal so eine Grenzerfahrung gemacht, wo ich fast abgenippelt wäre, und hab dabei eine ganze Heerschar von goldenen …«


  »Pssst!« zischte Flagit, als Succingo sich ihm näherte. »Willst du wissen, was auf der anderen Seite ist?« flüsterte er und winkte einladend mit einer Klaue.


  »Sprichst du mit mir?« fuhr der Exmönchshauptmann ihn an und schielte so bedrohlich wie möglich an seinem Pfeil vorbei, was durchaus recht eindrucksvoll wirkte.


  »Du hast doch eben den ganzen Krach da drinnen veranstaltet, stimmt’s? Also, willst du nun ein paar Antworten auf deine Fragen haben oder nicht?«


  Succingo beäugte Flagit argwöhnisch, dann stolzierte er achselzuckend zu ihm hinüber; ohne zu wissen, wie man eindrucksvoll stolziert, hätte er es niemals bis zum Mönchshauptmann gebracht. »In Ordnung, du Klugscheißer, dann verrat mir mal, wo wir hier sind.«


  »Nicht so hastig«, wich Flagit aus. »Ich verschenke meine Antworten nicht. Wie wär’s mit einem kleinen Handel?«


  »Na gut, was willst du wissen?« knurrte Succingo. Obwohl es ihm unwillkürlich in den Fingern juckte, nach seiner treuen Uri-9-mm-Antiketzerarmbrust zu greifen, gelang es ihm, den Dämon fest anzusehen; pfeilgerade sozusagen.


  »Warum bist du hier?« flüsterte Flagit, wobei sich die vier Wörter schneidend wie Rasierklingen anhörten.


  »Ha! Zuerst sagst du mir vielleicht mal, wo ›hier‹ überhaupt ist«, schlug Succingo grinsend vor.


  Flagit knirschte ungeduldig mit den Zähnen. »Ich gebe dir einen Tip. Hörst du, wie dieses unmenschliche Heulen unersättlich widerhallt? Der Lärm geht von einem sehr hungrigen Wachhund aus, der drei Mägen und die dazu passenden und immer gierig sabbernden drei Mäuler hat. Der süße kleine Zerbie sorgt übrigens dafür, daß ihr alle hier drinnen bleibt!«


  »Ach, dann nehme ich an, daß das da der Phlegethon ist, richtig?« antwortete Succingo mit sarkastischem Unterton und zeigte auf den glitschigen Fluß, der ihn verdächtig an eine gemalte Kulisse zu einem d’vanouinischen Theaterstück erinnerte, das er einmal gesehen hatte. Darüber hinaus hatte er von den mentalen Folterungsmethoden dieser Heiden gehört und auch davon, wie die D’vanouinen Kriegsgefangene behandelten. Jedenfalls würde dieser Kerl keine Information aus ihm herausbekommen, schon gar nicht inmitten solch einer geschmacklosen Kulisse. Wieso glaubten hier eigentlich alle, daß sie wirklich so schlimm verwundet waren? So ein Blödsinn! Es tat überhaupt nicht weh! Die D’vanouinen würden ihn niemals kleinkriegen. Jeder kannte die wichtigste Folterregel: ›Ohne richtigen Schmerz ist die beste Folter ein Scherz.‹ »Und ich wette, daß der Styx östlich von hier fließt, wie?« fügte Succingo ungezwungen hinzu und fragte sich, wo der Reißverschluß an diesem abscheulichen Teufelskostüm saß.


  »Volltreffer! So, jetzt weißt du, wo du bist, und nun erzähl mir, warum du hier bist.«


  »Ich dachte, das sei offensichtlich«, schnaubte Succingo und deutete auf den Pfeil, der seinen Schädel durchbohrte. »Mit einem in den Kopf gerammten Weidenstock von dieser Länge lebt man nicht sonderlich lange«, antwortete er in überheblichem Ton.


  »Ich freue mich, daß du immer noch einen Sinn für Humor hast«, reagierte Flagit trocken. »Den wirst du in den nächsten Jahrhunderten ewiger Höllenqualen auch gut gebrauchen können. Wenn du mir jetzt noch sagst, warum du hier bist, lasse ich vielleicht meine Beziehungen spielen, um dir die eine oder andere Vergünstigung bei den Folterungen zu verschaffen; Handschuhe für das Bergaufrollen von Steinen zum Beispiel, na, solche Dingen eben. Komm, schieß los.«


  »Wir haben verloren«, räumte Succingo ein, wobei er kritisch das Teufelskostüm seines Inquisitors musterte und sich erneut fragte, wo der Reißverschluß sitzen könnte.


  »Das weiß ich! Hör mal, ich möchte nur wissen, warum ihr gekämpft habt.« Flagits Geduldsfaden war kurz vor dem Zerreißen. Er hatte weit Wichtigeres zu tun.


  »Diese verdammten D’vanouinen haben unsere Schafe gestohlen!« fluchte Succingo, der noch immer voller Kampfeseifer steckte.


  »Das weiß ich auch schon!« stöhnte Flagit und verdrehte entnervt die Augen; allmählich kam er sich wie eine blutsaugende Stechmücke vor, die sich in einer Blutspenderklinik für Ziegelsteine befand. »Warum hat man euch die Schafe gestohlen?«


  Es war an der Zeit, die Wahrheit zu erzählen. »Weil diese D’vanouinen gottlose Schafdiebe sind!« ärgerte sich der Exmönchshauptmann.


  Flagit wollte am liebsten schreien, besann sich aber eines Besseren. »Hör mal, hast du schon mal was von einem Typen namens Gravur gehört? Der ist Drucker in Cranachan, hat eine neunjährige Tochter und ist Erfinder des Splitterdruckverfahrens.«


  Succingo schüttelte den Kopf.


  Flagits Gesicht lief vor haltloser Enttäuschung puterrot an, während er versuchte, einen Wutausbruch zu unterdrücken. Dann machte er auf der Hufe kehrt, rannte zur Uferböschung hinüber und haute mit der Stirn mehrmals gegen einen Felsen.


  »He! Was ist mit meinen Handschuhen fürs Steinerollen?« rief ihm Succingo grinsend hinterher, wurde aber von seinem Inquisitor überhaupt nicht beachtet.


  Wie erbärmlich, dachte er, man braucht sich nur dieses lächerliche Kostüm anzusehen. Als ob man mich damit an der Nase herumführen könnte! Außerdem haben Teufel niemals solche Hörner, die wie übergroße Korkenzieher aussehen.


  Dennoch stellte sich ihm eine Frage, auf die er zu gern eine Antwort gehabt hätte: Wie schaffte es dieser Kerl, daß sich sein Schwanz so naturgetreu bewegte?


  


  Tief in den Katakomben der kaiserlichen Palastfestung von Cranachan stöhnte ein Körper, der mit dem Gesicht nach unten auf dem kalten Steinboden lag. Nervös leckte sich Thor Ranzig die Lippen und spürte den pelzigen Belag auf der Zunge, der ihm nur zu gut vertraut war. Die adaptierte Gyromantie barg so ihre Gefahren, zum Beispiel die Gewißheit eines quälenden Katers und die allzu realistische Möglichkeit, sich beim unvermeidlichen Hinfallen schwere blaue Flecken zuzuziehen. Er stöhnte nochmals, massierte sich die pochenden Schläfen und brachte sich in eine Stellung, die zumindest den Anschein einer professionellen Einstellung zu seinem Beruf bewahrte. Blinzelnd schielte er vorsichtig nach den Kreidezeichen auf dem Boden, rollte sich erschöpft auf die Seite und versuchte, aus den gyromantischen Resultaten Schlußfolgerungen zu ziehen, um die genaue Todesursache seines letzten Falls zu klären. Bevor er weiterdenken konnte, wurde die Tür zu seinem Labor aufgetreten, und eine schwarzgekleidete Gestalt platzte herein. Fast ohne den Boden zu berühren, fegte Kommandant ›Rabe‹ Achonite zu der Steinplatte in der Mitte des Labors hinüber und fluchte.


  »Pssst!« flehte Ranzig, der sich den Kopf hielt und sich vor Schmerzen auf dem Boden krümmte. »Bitte nicht so laut.«


  Achonites Fäuste krachten auf die Marmorplatte, dann drehte er sich um und packte Ranzig mit der Ausgelassenheit einer wollüstigen Gottesanbeterin an der Kehle. In diesem Augenblick erreichte auch Hauptmann Barak die Tür und rang nach Luft. Mit blutunterlaufenen Augen blinzelte der halb bewußtlose Leichenbeschauer auf den zähneknirschenden Kommandanten. »Ach sooo … Sie wollen den Bericht abholen, richtig?« keuchte er trotz belegter Zunge und Achonites Würgegriff. »Nach ausführlicher Untersuchung bin ich zu dem Schluß gekommen, daß die Todesursache …«


  »Was hast du mit der Leiche angestellt?« brüllte Achonite, der in einem beunruhigenden Tempo den Schmelz seinen hinteren Backenzähnen abwetzte.


  »Nun, zuerst habe ich … habe ich Lepomantie angewandt, dann Haruspizium …«


  »Wo ist sie?« fluchte Achonite, zog Ranzig herum und zeigte auf die blanke Marmorplatte. »Wo ist die Leiche?«


  Barak spähte besorgt in einen Schrank. Ranzig versuchte, mit den Achseln zu zucken, sah sich im Raum um und schwor sich auf der Stelle, nie wieder adaptierte Gyromantie auszuprobieren.


  Es schienen einige Dinge passiert zu sein, von denen er keine Ahnung hatte. Normalerweise war es nie so schlimm. Bei vorherigen Anlässen war es zwar hin und wieder vorgekommen, daß er interessante Ansammlungen von Gestrüpp neben sich vorfand oder sogar orange-weiße Verkehrsleitkegel vom Transtalpino-Handelsweg, die willkürlich überall im Labor aufgestellt worden waren und deren Herkunft er sich absolut nicht hatte erklären können, doch war ihm noch nie zuvor eine Leiche abhanden gekommen.


  Achonite schwirrten noch immer die Horrorbilder durch den Kopf, wie Schlacke Schmidt eine riesige Eisenturbine aus dem flammenden Inferno der Schmiede geschleift hatte, und er versuchte, die dabei aufkommende Übelkeit zu unterdrücken. »Du hast kein Recht, den einzigen Zeugen ohne meine Erlaubnis freizulassen!«


  »Fff … freizulassen …?« prustete Ranzig, der zum ersten Mal wieder festen Boden unter den Füßen spürte. »A … aber sein gesundheitlicher Zustand war nicht gerade der allerbeste …«


  »Dann erzähl ihm das selbst! Er hat nämlich seine Arbeit wiederaufgenommen. Außerdem hast du seinen Kopf ganz schön derbe zugerichtet!«


  Barak drehte sich der Magen um.


  »Er arbeitet wieder …?« Ranzig starrte auf die Steinplatte. »Also, dann sagen Sie ihm, daß er nicht so schwere Gegenstände heben soll, bis diese schlimme Stichwunde zwischen den Rippen verheilt ist … Aber was rede ich da überhaupt? Soll das Ganze ein Witz sein, Kommandant?«


  »Seh ich so aus, als würde ich Witze erzählen?« zischte Achonite. »Welche Stichwunde?« Der Kommandant ließ den Leichenbeschauer fallen und rannte wütend im Labor auf und ab. Thor Ranzig guckte auf Achonites geballte Fäuste, schüttelte den Kopf und sammelte sich. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß alles in Ordnung war. Es war sogar bestens. Er steckte lediglich mitten in einer äußerst realistischen, aber nichtsdestoweniger nur eingebildeten adaptierten Gyromantiesitzung … kurz: Er war immer noch stockbesoffen. Er mußte sich nur entspannen und einfach treiben lassen. Sobald ich später richtig aufwache, wird sich das schon von selbst aufklären, beruhigte er sich.


  »Eine Stichwunde, ja«, murmelte er und nahm den Gesichtsausdruck eines ernsthaften Leichenbeschauers an. »Sehr ungewöhnliche Form. Kann eigentlich unmöglich nur durch eine einzige Klinge verursacht worden sein.« Er nahm sich eine Feder und ein Pergamentblatt vom Schreibtisch und zeichnete einen Punkt, eine äußerst schmale, senkrecht stehende Ellipse und einen weiteren Punkt. »So einen Querschnitt wie diesen habe ich noch nie zuvor gesehen.« Barak und Achonite sahen sich die Skizze an und schnappten beide heftig nach Luft, als sie plötzlich das Teilstück eines AS-Dolchs erkannten.


  »Und das war zwischen seinen Rippen?« fragte Achonite, der die tödliche Wirkung von AS-Dolchen kannte.


  Ranzig nickte beinahe erleichtert.


  ›Rabe‹ Achonite machte seinem Spitznamen keine Ehre und wurde leichenblaß, als er an die Schmiede zurückdachte und einige äußerst beunruhigende Schlußfolgerungen zog. Entweder war Schlacke Schmidt von einem ehemaligen AS-Angehörigen ermordet worden, der ihn dann auf Ranzigs Leichentisch gelegt hatte, und war dann wieder zum Leben erwacht und an seine Arbeit zurückgekehrt, oder er hatte sich das alles nur eingebildet, und Schlacke Schmidt hatte sich wirklich beim Rasieren an der Stirn geschnitten. Dennoch gab es auf beide Möglichkeiten nur eine Antwort.


  Kommandant ›Rabe‹ Achonite fiel ein, daß er noch eine Verabredung mit etlichen großen, schäumenden Krügen Hexenhammer hatte. Leise vor sich hin murmelnd, wandte er sich gelangweilt ab und machte sich schleunigst auf den Weg zum Rinnstein.


  


  Dies war seine bisher größte und beste Leistung. Fünfzehn an einem Galgen waren wirklich nicht zu verachten – das heißt, erst nachdem er alles trotz der Störungen aus den Reihen der Zuschauer in den Griff bekommen hatte, war der Rest wie am Schnürchen verlaufen. Und was für eine Störung war das gewesen! Es war ihm noch immer völlig schleierhaft, wie es das rothaarige Mädchen aus dem Publikum geschafft hatte, einen Drachen in die Hängenden Gärten von Rhyngill zu schmuggeln, aber irgendwie hatte sie es hingekriegt. Dieses verdammte Vieh fegte mit seinen ganzen dreißig Metern Länge über den Platz und fackelte seinen wunderbar gestalteten Mehrfachgalgen ab, nur um drei von seinen ›Kunden‹ vor dem sicheren Tod zu bewahren. Pah! Einige Leute sind so furchtbar undankbar. Aber als er zum zweiten Mal fünfzehn zur gleichen Zeit aufgehängt hatte, war es ihm schließlich doch noch vergönnt gewesen, sämtliche Rekorde zu brechen.


  ›Ein Triumph des modernen Synchronschwingens‹ hatte es im Siegreichen Landboten geheißen. Fünfzehn gleichzeitig stattfindende Hinrichtungen durch den Strang, ausgelöst durch eine einzige Hebelbewegung.


  Allein der Gedanke an diese Stunde seines größten Erfolges löste beim Henker ›Rübe‹ Schwinger unbändige Freude aus, und während er in sich hineingrinste, kitzelte ihm der Geruch der schwarzen Lederkapuze, das offizielle Markenzeichen des Vollstreckers, angenehm in der Nase. Irgendwie konnte er sich einfach nicht damit abfinden, in was für ein tiefes Loch er gefallen war, nachdem der Applaus des Publikums und die Jubelkritiken der Presse erst einmal verhallt waren. Sollte das wirklich schon alles gewesen sein? Hatte er den Zenit seiner Karriere bereits überschritten? Sollte von nun an alles nur noch bergab gehen?


  Auf keinen Fall! Nach der großartigsten Simultanhinrichtung aller Zeiten, von fünfzehn Schwerverbrechern – wodurch er, nebenbei bemerkt, die Höhe der Lizenzgebühren für T-Shirt-Verkäufe verdoppeln konnte – gab es für ihn nur eine einzige Möglichkeit: Er mußte aufstocken. Gerade war er dabei, die letzten Handgriffe an dem kleinen Modell im Maßstab 1:50 zu tätigen. Einundzwanzig auf einmal! Drei Reihen mit je sieben Delinquenten, von denen jeweils der erste per Hand vom Hocker gestürzt werden sollte, um die nachfolgenden durch die um sämtliche Fußgelenke gewickelten Seilstränge mit sich zu ziehen. ›Rübe‹ Schwinger hörte schon in Gedanken, wie ihm die staunende und jubelnde Menge tosenden Beifall spendete …


  Plötzlich sprang die Tür auf, und mit derselben Wirkung, die Eiswasser auf Lustgefühle hat, wurde er aus seinen Träumereien gerissen. Von draußen peitschte der Wind herein und mit ihm wurde Gravur in den Raum geschleudert. Das Modell im Maßstab von 1:50 – bestehend aus winzigen Flaschenzügen, Falltüren und Schlingen – erzitterte im Luftzug, bevor der hereintaumelnde Drucker eine verheerende Explosion aus Streichhölzern, Schnüren und Flüchen auslöste.


  Schwinger, der königliche Henker, schrie entsetzt auf und rannte mit einem Tempo, das seinem Umfang spottete, zur offenen Tür.


  »Sperr ihn in den Kerker und … ups! O Entschuldigung! Ich bin wohl ein bißchen übereif …«, keuchte Mönchsgefreiter Knalli J’hadd, als Schwinger ihm an die Gurgel ging.


  »Wie oft hab ich dir schon gesagt, daß du anklopfen sollst, wenn ich am Arbeiten bin, häh?« fluchte der königliche Vollstrecker und drückte J’hadd in Schulterhöhe gegen die hintere Wand.


  »Einschließlich heute?« erkundigte sich J’hadd mit erstickter Stimme.


  »Wie oft? Einschließlich heute!« fauchte Schwinger und zuckte zusammen, als fast gleichzeitig fünf weitere Galgen auf den Boden fielen.


  »Einmal«, grunzte J’hadd, der bereits rot anlief.


  »Ähm … aha. Na gut. Paß auf, solltest du jemals wieder eins meiner Modelle ruinieren, werde ich mich persönlich darum kümmern, daß sich der Anblick deines abscheulichen Gesichts in den sensationslüsternen Köpfen der Allgemeinheit innerhalb von nur fünf dafür erforderlichen Sekunden einbrennt. Kapiert?«


  J’hadd schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Pah! Bringen die euch heutzutage nichts mehr bei? Für Leute, die schwer von Kapee sind, kann man es auch mit einfachen Worten ausdrücken: Klopf an oder Rübe ab! Verstanden?«


  J’hadd grinste zaghaft und schaffte es noch, einmal kurz zu nicken, bevor er den Flur hinuntergeschleudert wurde. Schwinger klopfte sich mit einem höhnischen Lächeln die Hände ab und schlenderte in seine Werkstatt zurück. Einen Augenblick lang blickte er wehmütig auf den Trümmerhaufen, neben dem Gravur wie ein Käfer auf dem Rücken lag und versuchte, sich wieder aufzurappeln. Dann riß er den Druckermeister vom Tisch herunter, hielt ihn für einen Augenblick am ausgestreckten Arm in die Höhe und murmelte unter der schwarzen Lederkapuze vor sich hin. »Hmmm, achtundfünfzig Kilo und ein Meter fünfundsechzig … das macht … zwei Meter sechzig unelastisches Hanfseil der Stärke sechs. Hmmm, das wird wohl reichen – so viel Strick für so einen kleinen Hals«, grummelte er kopfschüttelnd, bevor er beinahe geistesabwesend eine große Tür mit verstärkten Rahmen öffnete und den wimmernden Druckermeister hindurchschob. »Komisch, daß die Dünnen immer einen längeren Strang brauchen«, amüsierte er sich.


  Begleitet von einem ausgedehnten Schnaufer, fegte er mit dem gewaltigen Unterarm den Trümmerhaufen vom Tisch, langte in ein großes Regal und zog vorsichtig das Modell für Plan B heraus. Zwar war zur Zeit nicht viel mehr als ein Gerippe davon vorhanden, aber da es das Schicksal so gewollt hatte, daß das Modell für Plan A nach der ganzen Arbeit, die er hineingesteckt hatte, zerstört werden sollte, und in Anbetracht des immer näher rückenden Termins für ein besonders aufsehenerregendes Justizspektakel, mußte eben der Einundzwanzigergalgen übersprungen und ein Dreißigergalgen angefertigt werden. Natürlich würde es etwas länger dauern, eine ›Besetzungsliste krimineller Hauptdarsteller‹ aufzustellen, aber das sollte der Mühe wert sein!


  Voller Vorfreude rieb er sich die Hände und griff nach einem Beutel Streichhölzer und einem Klebstoffbehälter.


  Dreißig auf einen Streich! Wahnsinn!


  J’hadd lag wie ein zusammengequetschter Haufen im Flur und stöhnte, während sein Kopf und seine Kehle darum wetteiferten, wer von ihnen die größeren Qualen auslöste.


  »Siehst du? Das kommt davon, wenn man sich nicht an die Regeln hält!« ermahnte er sich mit drohendem Zeigefinger. »Klopf an oder Rübe ab! Sei froh, daß er nicht mit dem Buch der Bücher nach dir geworfen hat …« Das Buch der Bücher! Im Nu war er auf den Beinen und rannte den Korridor hinunter in Richtung des Büros von Hauptkommissar Scheitel – Gott schütze ihn! Das Hämmern in seinem Kopf war nur geringfügig heftiger als das seiner Füße.


  


  Flagit dampfte fast genauso stark wie Naglfars Pfeife, als er durch die Seitenstraßen von Tumor lief. »Verschwendete Zeit!« schimpfte er vor sich hin, stürzte um die Ecken herum und stieß rücksichtslos die gepeinigten Seelen aus dem Weg. »Gar nicht zu denken an die sinnlos aus dem Fenster geworfenen Obolen! Fünfzehntausend für eine Überfahrt auf dem Phlegethon und wofür? Für nichts und wieder nichts!«


  Er hätte von vornherein wissen müssen, daß die Chancen, aus einem Haufen wahnwitziger Soldaten – ob nun ›heilig‹ oder sonst was – etwas auch nur ansatzweise Nützliches herausholen zu können, gleich Null waren.


  »Was hat sich Nabob nur dabei gedacht, mich auf eine derart irrwitzige Beweisjagd über den Phlegethon zu schicken? Was für Antworten hat er eigentlich erwartet? ›O ja, Flagit, die haben Krieg geführt, weil ein neunjähriges Kind überall die Buchstaben vertauscht hat, um die D’vanouinen aufzuhetzen.‹« Ein neunjähriges Kind, dessen Verstand teilweise von Nabob in Besitz genommen worden war! Er jaulte verärgert auf und schubste wieder einige von den trägen Fußgängern aus dem Weg. »Diese blöden Soldaten haben sogar gejubelt, als ich jeden einzelnen von ihnen durch die Einwanderungsbaracke geschmissen hab. Und dann haben die mit den Füßen aufgestampft und ein Lied angestimmt, das vom Sieg über die D’vanouinen handelte, diese Deppen!«


  Wie es aussah, hatte Nabob seine Chancen für den Wahlsieg in den Wind geschossen. Jetzt war er selbst an der Reihe, den verhaßten Seirizzim zu besiegen. Alles lag nun auf seinen schuppigen Schultern.


  Nun ja, auf seinen sowie auf denen eines neunjährigen Mädchens und eines gewissen Druckers.


  Flagit lief immer schneller und hoffte inbrünstig, daß seine geliebte Stalagmilbe Hunger hatte.


  


  Es war, als ob eine riesige Abdeckplane der Verzweiflung, die all die Jahre auf Seelenwachtmeister Knalli J’hadds innerer Einstellung gelastet hatte, durch ein rosafarbenes Bettuch aus überschäumendem Optimismus ersetzt worden wäre. Vor genau dreizehn Jahren, elf Monaten und achtundzwanzig Tagen war er erwartungsvoll diese Gänge zum Büro von – damals noch – Kommissar Scheitel entlanggelaufen, um einer glänzenden Zukunft beim Geheimdienst zur Unterwanderung religiöser Untergrundaktivitäten entgegenzusehen. Es war ein langer und steiniger Weg gewesen, aber schließlich – wie beim alten Propheten Pwarroh selbst – war er doch am letzten Stein angelangt und hatte sein Ziel endlich erreicht. Er konnte es gar nicht abwarten, das Gesicht von Hauptkommissar Sakrosankt Scheitel aufleuchten zu sehen, wenn er ihm die guten Nachrichten mitteilen würde. Ach, Gott schütze ihn!


  J’hadd schlitterte um die Ecke, raste einen kurzen Gang hinunter, kam quietschend zum Stehen und trommelte melodiös an die Tür des Hauptkommissars.


  Drinnen ertönte ein Brummen. J’hadd atmete tief durch, drehte den Türgriff herum und trat ein. Fast feierlich schritt er in Richtung des gewaltigen Schreibtischs, schlug zum Gruß schwungvoll ein Kreuz und zuckte nur leicht zusammen, als er bemerkte, daß er den Malerkittel nicht ausgezogen hatte. Aber schließlich war das hier der Geheimdienst zur Unterwanderung religiöser Untergrundorganisationen, und Hauptkommissar Sakrosankt Scheitel würde bestimmt Verständnis dafür haben.


  »Moment noch bitte«, murmelte Scheitel durch seinen rötlichen Backenbart hindurch, während er mit einem Federkiel abwesend auf einem Haufen Pergamentdokumente herumkritzelte.


  J’hadd grinste und genoß diesen Augenblick in vollen Zügen. Sein Blick schweifte an den Bürowänden entlang, an denen Scheitels Urkunden aus dessen AS-Ausbildungszeit hingen – Erster beim Einzelwettkampf im Taufsteintragen, 1017; Auszeichnung für hervorragende Ergebnisse beim Marschieren und Navigieren, 1018; der Papst-Uri-Preis für herausragende Frömmigkeit unter Feindesangriff, 1018 … was für eine beeindruckende Sammlung! Und es gab noch mehr davon, aber ein Räuspern durchbrach die Stille. Scheitel setzte den Federkiel in einem Halter ab und sah auf.


  »Nun, was kann ich für …?« Der Hauptkommissar verstummte, als er die glückselig dreinblickende Gestalt sah, die in einem Malerkittel vor ihm stand. Scheitels Gesicht zuckte unkontrolliert, während er mit seinen Gefühlen rang – eine Mischung aus Abneigung, Abscheu und dem Ekel vor der anhaltenden Peinlichkeit, mit der dieser J’hadd durch seine Tölpelhaftigkeit den Namen des GURU fortwährend beschmutzt hatte. »… DICH TUN!« beendete er den Satz, und die Farbe wich ihm aus dem Gesicht, als hätte ein Geist seine Finger in Scheitels Ohren gesteckt. »Ich dachte, du wärst längst t … ähm … also … also hast du die AS-Ausbildung tatsächlich überlebt?« stammelte er und wirkte dabei sehr niedergeschlagen.


  J’hadd strahlte. »Eure Aufgeklärtheit, ich habe die geheime Mission beendet, mit der Ihr mich so umsichtig betraut habt. Es hat lange gedauert und der Auftrag war schwer zu enträtseln, aber alles verlief so, wie Ihr es vorausgesehen habt.«


  »… ?« seufzte Scheitel.


  »Ich war nur eine einfache Schachfigur im Untergrund, ein Spielball des Schicksals, aber das Vertrauen, das Ihr in mich gesetzt habt, war berechtigt. Ich habe Euch nicht enttäuscht, Eure Aufgeklärtheit.«


  »Was, um Himmels willen, willst du eigentlich s …?«


  »Ich habe ihn, Eure Aufgeklärtheit!« verkündete J’hadd strahlend.


  »Wen hast du? Was hast du angestellt …?« Scheitels Nerven waren bis zum Zerbersten angespannt, und er befürchtete das Schlimmste. Sollte J’hadd tatsächlich jemanden festgenommen haben? Wie grausam konnte das Schicksal sein – drei Tage bevor er mit J’hadd nie mehr etwas zu tun haben sollte, und nun das …!


  »Ich hab den Bösewicht geschnappt, der die Herdenkriege angezettelt hat. Ich hab ihn in …«


  Nein, sag es nicht! flehte Scheitel in Gedanken. Sag bloß nicht das Wort mit dem ›G‹. Das hast du nicht getan! Du nicht!


  »… Gewahrsam genommen!«


  Scheitel sackte in sich zusammen. Eine Festnahme! Dieser Kerl hatte tatsächlich jemanden festgenommen! Dann blickte er auf J’hadds Stirn, und er schöpfte neue Hoffnung. Bei einer solchen Verwundung war es gut möglich, daß J’hadd unter Halluzinationen oder unter Wahnvorstellungen litt.


  »Dein Kopf …!« krächzte Scheitel und sammelte sich, um nicht allzu erleichtert zu klingen, als er fragte: »Tut er weh?«


  »Das dient mir als ewige Mahnung! Ein Geschenk Gottes, das ich in diesem sinnlosen Krieg erhalten habe …«


  Du mein Güte! Jetzt macht er auch noch einen Märtyrer aus sich!


  »… na ja, entweder das, oder ich habe mich einfach beim Rasieren geschnitten. Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Kommt, Eure Aufgeklärtheit, ich muß Euch meinen Gefangenen zeigen – meinen Sünder, meinen Feind der Gerechtigkeit, meinen Bösewicht …«


  »Halt den Mund!« kreischte Scheitel, als ihn J’hadd mit stürmischer Begeisterung vom Stuhl zog. »Sei still! Laß mich nachdenken!« brüllte er, während er dem vor Freude hüpfenden Seelenwachtmeister widerwillig aus dem Büro folgte.


  Falls mit dieser Verhaftung irgend etwas nicht stimmt, irgendwelche Ungereimtheiten in den Pergamentunterlagen, irgendein formaler Fehler, der kleinste Hinweis auf einen Verstoß gegen die Grundregeln, dann wird J’hadds Gefangener wieder schneller aus der Tür raus sein als eine Ratte aus einem Katapult, überlegte Scheitel und sprach abschließend ein kleines Stoßgebet zum Himmel: Bitte, bitte, bitte … laß es wenigstens einen klitzekleinen Schreibfehler geben, das reicht schon.


  


  Während er sich mit dem Geräusch eines Axtserienmörders, der gerade seine Lieblingswaffe schliff, die Klauen rieb, griente Flagit im Lagerraum diabolisch vor sich hin und machte sich daran, sich um eine von Nabobs sogenannten ›Kleinigkeiten‹ zu kümmern. Kichernd schlürfte er einen erfrischenden Lava-Martini-Cocktail mit Kohlewürfeln – nicht gerührt, sondern geschüttelt – und griff nach der funkelnden silbergrauen Zauberdrahtkappe.


  Im Nu saß sie perfekt zwischen den Hörnern, die magischen Kristallprismen baumelten unmittelbar vor den Augen, und seine mentalen Klauen bereiteten sich auf eine weitere Sitzung totaler Kontrolle vor und griffen noch einmal nach …


  In den tiefsten Katakomben der kaiserlichen Palastfestung von Cranachan schlitterte sie barfuß durch die dunklen Gänge und schlängelte sich mit ungeahnter Geschicklichkeit durch die labyrinthischen Wege. Es hatte den Anschein, als wüßte sie ganz genau, wohin sie wollte, oder daß sie von irgend jemandem oder irgend etwas geführt wurde.


  Gerade sprang sie auf dem rechten Fuß um eine scharfe Linkskurve herum und blieb mit einem mächtigen Satz vor einer großen Eichentür stehen. Ein Blick voll hinterhältiger Niedertracht huschte über ihr Gesicht, als sie gegen das Holz hämmerte.


  »Hau ab!« ertönte die laut geschriene Antwort leicht gedämpft durch die dreifach beschichtete Tür.


  Alea erhob ihre kleine Faust und klopfte erneut.


  »Hau ab! Ich bin beschäftigt!«


  Erst einmal verzog sich ihr Gesicht zu einer Grimasse, die die schäumende Wut dreihundert Meter unter ihr widerspiegelte, dann riß sie sich zusammen, setzte ihre Ich-kann-kein-Wässerchen-trüben-Unschuldsmiene auf und öffnete die Tür.


  Ein kräftig gebauter Mann mit einer schwarzen Kapuze schnellte auf einem Stuhl herum und starrte das mit einem roten Nachthemd bekleidete Mädchen, das verlegen durch den Türspalt spähte, entsetzt an. »Raus! Das hier ist kein Kindergarten!« brüllte er so laut, daß sogar das Modell auf dem Tisch vibrierte.


  »Ach, Sie müssen schon entschuldigen, aber ich will auch gar nicht in den Kindergarten. Ich … ich …« Alea blickte verlegen auf ihre Füße, und um dem ganzen mehr Wirkung zu verleihen, zog sie die Zehen in einem Winkel von fünfzehn Grad an. Es gelang ihr sogar, aus beiden Augen jeweils eine glänzende Träne herauszupressen. »Ach, Herr Schwinger, schön, daß Sie da sind«, flüsterte sie mit gesenktem Blick und fügte kaum hörbar hinzu: »Darf ich bitte meinen Papa sehen?«


  »Nun, ich … naja …«


  Plötzlich fiel ihr Blick auf das fast fertiggestellte Modell auf dem Tisch, und Flagit sandte den limbischen Befehl ›sofort Begeisterung zeigen – totale, ausgelassene Begeisterung zeigen!‹.


  »Ach, ist das toll!« kreischte Alea voller Entzücken und zeigte auf den Haufen aus Streichhölzern, Schnüren und alten Umzugskisten. »Haben Sie das gebaut? Das ist ja wunderschön! Ist das die neue Vorrichtung für die nächste Sammelhinrichtung? Dreißig auf einmal! Wahnsinn! Wo wird mein Papa hängen? Ich habe alle Ihre phantastischen Rekorde gesehen …«, plapperte sie drauflos und täuschte, wie befohlen, große Begeisterung vor.


  Hinter der schwarzen Lederkapuze erhellte sich Schwingers Miene. Ein Fan!


  »… ich bin völlig begeistert gewesen, daß es Ihnen mit nur einer Hebelbewegung gelungen ist, der Welt zu demonstrieren, zu welch großartigen Leistungen das moderne Synchronschwingen heutzutage in der Lage ist. Das ist mir richtig ans Herz gegangen!« schmachtete Alea und klopfte sich auf die Brust. »Und nun wird mein Papa an einem Ihrer Meistergalgen hängen! Wahnsinn! Ach, ist das aufregend! Dieser Glückspilz. Darf ich ihm bitte erzählen, wie aufgeregt ich schon bin? Bitte, bitte …« Während Alea peripher einen geeigneten Sandsack in der Nähe der Zellentür entdeckte, klimperte sie betörend mit den Augenlidern, so daß Schwinger endgültig dahinschmolz.


  »Natürlich kannst du ihn besuchen, meine Kleine«, säuselte er verständnisvoll und entriegelte gleich darauf die Tür zu Gravurs Zelle. Noch völlig gerührt von dem unschuldigen Lächeln seines neuesten Fans, ging er zum Galgenmodell zurück. Nachdem er sich wieder auf den Stuhl gesetzt hatte, bekam er nicht einmal mehr mit, daß ein leises Pfeifen ertönte und ein fünfundzwanzig Kilo schwerer Sandsack im hohen Bogen mit einem dumpfen Schlag gegen seinen Hinterkopf prallte.


  In der Hitze von Helian stieß Flagit einen hinterhältigen Freudenschrei aus, holte die Stalagmilbe aus dem Käfig und ließ sie erst auf dem Dach seiner Höhle wieder los.


  »Papa, Papa!« rief Alea freudig und klopfte sich Sand von den Händen. Dann lief sie in die Zelle, sprang Gravur gezielt in die Arme und legte die ihren eng um seinen Hals. Im Hintergrund schlug ›Rübe‹ Schwinger dumpf auf dem Boden auf, in seliger Unwissenheit über den teuflischen Ausdruck, der gerade auf dem Gesicht des kleinen Mädchens mit dem roten Nachthemd lag.


  »Na, was ist? Willst du hier raus? Oder möchtest du lieber an diesem gräßlichen Spektakel aktiv teilnehmen?« knurrte Alea mit tiefer Stimme und zog ihren Griff fester um Gravurs Hals.


  »Alea?« Der Drucker rang nach Luft. »Was tust du denn hier …?«


  »Frag nicht! Leben oder Tod? Willst du nun hier raus oder nicht?« zischte sie mit einem hinterhältigen Grinsen.


  »Aber ja, natürlich, ich würde alles dafür geben, um …«


  »Was würdest du dafür geben?«


  »Alles. Aber wie bist du …?«


  »Absolut alles?« bedrängte ihn Alea.


  »Ja, absolut alles. Aber wie bist du …?«


  »Wirklich absolut alles?« ließ das Mädchen nicht locker.


  »Ja! Alles, was in …«


  »Na, dann wollen wir mal!« rief Alea und löste den Griff um seinen Hals. Im selben Augenblick durchbrachen Krallen, Zangen, Beine und Fühler der Stalagmilbe den Zellenfußboden. Es folgten Klauen und Hörner und schließlich Flagits Kopf, der ohne große Umschweife aus dem Loch sprang, Gravur am Kragen packte und mit ihm in einer Explosion aus Geröll und übel riechender Luft wieder verschwand.


  Beiläufig holte Alea einen Schlüssel aus der Vorderseite ihres Nachthemds hervor, öffnete die Zellentür und schlenderte hinaus. Als sie an Schwingers massiger Gestalt vorbeikam, hängte sie den Schlüssel geschickt an dessen Gürtel zurück.


  Dem Henker, der bewußtlos zwischen den Trümmern seines neuesten Modells lag, entging völlig, daß er bis zur Vervollständigung seiner Liste der dreißig kriminellen Hauptdarsteller nun noch eine Weile länger würde warten müssen.


  


  Am Ufer des Transtalpinokanals, wo sich sonst Hunderte von Arbeitern unter einem Hagel strenger Befehle und knallender Peitschen abarbeiteten, bewegte sich nichts mehr. Die riesigen Steinhaufen, die ellenlangen Hochsicherheitszäune aus Stacheldraht und jede Menge Werkzeug waren innerhalb weniger Minuten nach dem Erscheinen von Quarz und dessen unterschriebener Baugenehmigung sowie eines weiteren Geldsacks verschwunden. Es war so, als ob die gesamte Baustelle mit hochgezogenem Rock auf die Bergkuppe des Khamada geklettert wäre, um ihn dort wieder herunterzulassen. Und mit der gewaltigen Geldspritze ging die Arbeit im Spitzentempo voran.


  Die Arbeiter waren selbst überrascht, wie leicht man sich mit einer ganzen Reihe von Terminfristen abfinden kann, wenn man sich erst einmal die enormen Zuschläge bei vorzeitiger Fristerfüllung ausrechnet, und hatten sich mit Volldampfvoraus-Stimmung ans Werk gemacht. Das violettfarbene Heidekraut und die einheimischen Krokusse, für die der Khamada so berühmt war, mußten nacktem Gestein weichen, und es war schon nichts mehr von ihnen zu sehen. Der Berg war beinahe komplett von einem Hochsicherheitszaun umgeben. Brände waren entfacht worden, um das Laubwerk niederzubrennen, und noch innerhalb der nächsten Stunde würden muskelbepackte Schultern das kahlköpfige Haupt des Berges Khamada mit Spitzhacken bearbeitet haben. Auf dem Gelände wurde bereits das Fundament für eine große Schmiede gelegt, die dort gebaut werden sollte, um mit den übermäßigen Reparaturanforderungen für Spitzhacken fertig zu werden oder um Schaufeln und andere benötigte Einzelteile herstellen zu können.


  In sechs Stunden hatten die Arbeiter mehr zustande gebracht als in sechs Wochen Hafenplanung.


  Quarz betrachtete das fieberhafte Treiben um sich herum mit einem zufriedenen Lächeln. Was für eine Macht doch Geld besaß!


  


  Eine Elle. Was ist noch mal eine Elle?


  In Pfarrer Götz von Öls Kopf schwirrten und kreisten die Gedanken, als er versuchte, wenigstens eine Teilantwort auf die Frage zu finden, warum sich ein undurchdringlicher Nebel in seinem Verstand breitgemacht hatte. Er hatte schon früher mal etwas von Ellen gehört. Aber wo? Mit Sicherheit nicht in irgendwelchen Handarbeitskreisen. Wie konnte er Flagit nur geglaubt haben, daß sich das ›e‹ auf die Größe und die Menge der Nadeln oder Stiche bezog? Jedermann weiß, daß man für Klöppelspitze keine Nadeln, sondern nur Spulen benutzt, und zwar Unmengen davon.


  Das Kauen einer Stalagmilbe, die sich durch die Mauer grub, ging ihm mächtig auf die Nerven. Wie lange sollte die Installation der Klimaanlage eigentlich noch dauern?


  Als plötzlich die Tür aufgerissen wurde und Flagit und Nabob aufgeregt schwatzend in den Lagerraum hereinplatzten, wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, atmete tief durch und eilte auf Flagit zu, um von ihm die Wahrheit zu erfahren. Natürlich lag seine letzte Abnahme einer Beichte schon einige Zeit zurück, aber er war fest davon überzeugt, sich mit Leichtigkeit an all die kleinen subtilen Fragen zurückerinnern zu können, mit denen er die Wahrheit ans Licht befördern würde. Besonders in bezug auf das goldbestickte Scheitelkäppchen, das Flagit gerade in den Händen hielt, denn er war überzeugt davon, daß es sich dabei nicht nur um ein Geschenk für Dämonenmütter handelte.


  »Erwartest du wirklich von mir, dir zu glauben, daß die nichts darüber gewußt haben?« fauchte Nabob.


  Götz von Öl hob zögerlich die rechte Hand und wollte Flagit am Ellenbogen zupfen.


  »Kennst du nicht den Unterschied zwischen ›nicht wissen‹ und ›nicht sagen‹? Die sind völlig durchgeknallt, sag ich dir. Als ich einen von denen durch die Baracke geworfen hab, haben die sogar noch Zugabe gerufen!«


  »Also hast du keinen Beweis dafür gefunden, daß ganz allein ich die Herdenkriege ausgelöst hab, richtig?«


  Götz von Öl spitzte aufmerksam die Ohren.


  »Was hast du denn erwartet? Eine unterschriebene und bestätigte Zeugenaussage mit dreifachem Durchschlag?« erwiderte Flagit ungehalten.


  »Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen«, zischte Nabob, der immer mehr seine Felle davonschwimmen sah.


  »Kann ich mir nicht. Aber ich weiß, was du brauchst. Etwas wirklich Geniales und Raffiniertes, denn sonst gewinnt Seirizzim!«


  »Nur noch drei Tage!« jammerte Nabob zähneknirschend.


  »Das ist zwar knapp bemessen, aber wir können es schaffen«, meinte Flagit.


  »Was? Was können wir schaffen?«


  Flagit atmete tief ein und setzte zu einer längeren Erklärung an.


  »Zentaur-Vergnügungspark? Du meine Güte! Was ist denn das für ein Name?« seufzte Nabob nach einer halben Stunde intensiven Zuhörens.


  »Der ist doch prima«, beharrte Flagit. »Niemand wird Verdacht schöpfen.«


  »Ach, hör auf!« knurrte Nabob, der etwas verwirrt wirkte und im Raum unruhig auf und ab lief. »Glaubst du im Ernst, die werden keinen Verdacht schöpfen? Mann, du kannst mir viel erzählen. Jeder in Cranachan, der noch nicht ganz blind ist, würde d’Abalohs riesigen Ferienpalast, der gleich nebenan errichtet werden soll, doch sofort sehen. Bist du völlig verrückt geworden?«


  Götz von Öl hatte sich in eine dunkle Ecke verkrochen. Worüber unterhielten sich die beiden da eigentlich?


  »Wenn ich bitte mal aussprechen dürfte«, seufzte Flagit mit siegesgewisser Miene und schenkte sich einen Lava-Martini ein, den er dann lässig schüttelte. »Niemand wird Verdacht schöpfen, weil …«


  »Jetzt laß dir lieber eine einleuchtende Erklärung einfallen«, unterbrach ihn Nabob und schenkte sich auch ein Glas ein. Götz von Öl war ausnahmsweise ganz seiner Meinung und entschied, das klärende Gespräch mit Flagit erst einmal hintanzustellen.


  »… weil ich eine Baugenehmigung erhalten habe«, fuhr Flagit triumphierend fort, woraufhin dem Pfarrer die Kinnlade herunterklappte, denn aus einem unerfindlichen Grund fiel ihm dabei sofort die große Zeichnung des Haarnetzes für den bedauernswerten Zwerg wieder ein.


  »Eine exklusiv vom cranachanischen Hoch- und Tiefbauamt ausgestellte schriftliche Genehmigung. Die Cranachaner sind darüber in Kenntnis gesetzt, daß Quarz der Zwerg damit angefangen hat, einen Kuppelbau mit einem Durchmesser von fünfundsechzig Ellen für einen sehr harmlosen Grusel-Freizeitpark zu bauen. Na, bin ich nicht ein Genie? D’Abaloh selbst könnte dort für eine Besichtigung direkt vor Ort erscheinen, ohne daß jemand mit der Wimper zucken würde. Alle würden denken, er gehöre zu den Requisiten.«


  Götz von Öl schüttelte ungläubig den Kopf, und in der Magengegend wurde ihm allmählich mulmig.


  Nabob schüttete den Lava-Martini in einem Schluck hinunter, dann prustete er: »Wie hast du sie dazu überreden können?«


  Flagits Gesicht verzog sich zu einem dämonischen Grinsen. »Mit Geld natürlich. Wenn man genug davon hat, tun die alles für einen!«


  »Und wo hast du in Helian soviel Geld herbekommen?« hakte Nabob ungläubig nach und griff erneut nach der Martiniflasche.


  »Ich hab einfach ein paar kleinere Geldschränke geknackt, und auf diese Weise den Stein erst einmal ins Rollen gebracht, aber …« Flagit hielt inne, winkte spitzbübisch mit der Zeigekralle und schlenderte siegesgewiß auf eine Hintertür zu. Mit einer lässig schwungvollen Bewegung der Klaue öffnete er sie und gab den Blick auf eine Unmenge druckfrischer Hunderttalerscheine frei, die in dem Hinterzimmer an Leinen trockneten. Nur undeutlich durch das Meer von Geldscheinen hindurch sichtbar und teilweise von einem Vorhang verdeckt, schuftete Gravurs tote Gestalt wie verrückt an einem heißen Steinblock.


  Zunächst bekam Nabob vor kaltem Grausen den Mund nicht mehr zu, dann riß er fluchend die Vorhänge zu. »Bist du völlig übergeschnappt? Wie ist denn der hierhergekommen? Du weißt doch, was die Malebranche unternimmt, wenn sie dich mit einem Folterdrückeberger erwischt. Die kommen sofort dahinter, daß du …« Nabob brach mitten im Satz ab; Flagits selbstgefälliges Grinsen gefiel ihm überhaupt nicht.


  »Quatsch, die kommen niemals dahinter!« widersprach Flagit.


  »Aber wie ist der Kerl … Nein! Du hast mit ihm doch wohl nicht einen …«


  Flagit nickte stumm.


  »… einen Pakt geschlossen?« schrie Nabob. »Du … du kennst doch die Vorschriften, oder?«


  »Ein paar Pakte für einen guten Zweck haben noch nie jemandem geschadet.«


  »Ein paar?« Nabob riß die Augen weit auf, als ob sein Kopf kurz vorm Explodieren wäre. »Wie viele?«


  »Mit dem da …«, begann Flagit und zeigte auf den Vorhang, hinter dem der Drucker stand, »sind es … na ja, ich bin mir nicht sicher, ob man bei den anderen von Pakten reden kann, denn die fallen eher unter den Begriff ›permanente Inbesitznahme‹, unter die totale Kontrolle des limbischen Systems also. Ich hab dir das alles neulich schon mal zu erklären versucht, aber …«


  »Wie viele?«


  »Drei. Es sei denn, du zählst den Pfarrer mit …«


  »WAS? EIN GEISTLICHER? HIER?« Jeder einzelne Buchstabe quoll vor Hysterie fast über.


  »Was glaubst du eigentlich, wie das erste Telepenetranznetz hierhergekommen ist, häh? Per Post?«


  Götz kauerte in einer dunklen Ecke und zitterte am ganzen Körper, während sich die beiden Dämonen zunehmend ereiferten.


  »Hör mal, was sein muß, muß sein«, rechtfertigte sich Flagit. »Du solltest mir lieber dankbar sein.«


  »Dankbar? Wofür? Daß du meine Gewinnchancen aufs Spiel setzt? Wenn jemand dahinterkommt, dann muß ich bis in alle Ewigkeit Öl ins Feuer gießen oder Kastanien aus dem Feuer holen!«


  Während Götz von Öl dem immer hitziger geführten Streitgespräch zuhörte, begann sich in seinen Zehen etwas zu rühren. Die Sehnen spannten sich an, und die Fußsohlen verspürten einen unbändigen Drang loszurennen. Zwar versuchte er, dagegen anzukämpfen, scheiterte aber kläglich. In Null Komma nichts war er auf den Beinen, griff geistesabwesend nach den Überresten seines Scheitelkäppchens und rannte durch die einen Spaltbreit offenstehende Tür hinaus, polterte die Treppe hinunter und stürzte sich in die wogende Masse auf den Straßen von Mortropolis.


  »Deine Siegchancen waren doch schon dahin, als du die erstaunlichen Möglichkeiten der Telepenetranz nicht erkannt hast!« fauchte Flagit. »Und selbst wenn Seirizzim siegt, müssen wir uns deswegen nicht bis in alle Ewigkeit grämen. Sobald da oben alles fertig ist, sind wir im Besitz der Freiheit, der absoluten Freiheit sogar!«


  »Was?«


  »Ist doch klar, Mann! D’Abaloh wird dafür so dankbar sein, daß wir uns um solche läppischen Dinge wie um unsere Jobs überhaupt nicht mehr kümmern müssen. Wir haben dann ausgesorgt!«


  »Aber auch nur, solange niemand etwas von deinem kleinen Dukatenesel da drinnen mitbekommt«, ermahnte ihn Nabob nachdrücklich.


  »Kein Problem. Die Tür ist immer abgeschlossen. Er kann nicht fliehen.«


  »Und der Vikar?«


  »Welcher Vikar? Ach so! Du meinst den Pfarrer. Der ist da vorne.« Flagit winkte mit gekrümmter Klaue aufs Geratewohl durch die Höhle.


  »Wo?« knurrte Nabob, als er niemanden entdecken konnte.


  »Na, dahinten!« Flagits Gesicht verzog sich zu Grimassen, zu denen es einst bestimmt nicht entworfen worden war, als auch er den Blick durch den erschreckend leeren Raum schweifen ließ. Mit gespreizten Beinen blickte er aus dem Fenster und suchte die ganze Straße nach dem fliehenden Pfarrer ab, der sich irgendwo da unten zwischen den gequälten Seelen befinden mußte.


  Im selben Augenblick verkrampfte sich etwas in ihm, und zum allerersten Mal wurde Flagit gewahr, welch verheerende Folgen Angst auf die Verdauung haben kann.


  


  


  LÄUTEN ENDLICH DIE GLOCKEN, HERR PFARRER?


  


  


  Wenn Seine Hochwürden Pfarrer Götz von Öl der Dritte Flagits Büro bereits für ein infernalisches Durcheinander gehalten hatte, dann hätte sein Vokabular höchstwahrscheinlich nicht ausgereicht, den Zustand des Innenstadttumors von Mortropolis zu beschreiben. Kaum war er aus Flagits Höhle geflohen, fand er sich inmitten einer brodelnden Menge verlorener Seelen wieder, die schreiend und klagend durch die vollgestopften Straßen einem unbekannten Ziel entgegensteuerten. Zu seiner Linken und zu seiner Rechten wurde in Höhlen ewige Folter praktiziert. Feixende Teufel stießen ihren Opfern brennende Federn zwischen die Schulterblätter und lösten so bei ihren Opfern einen Jahrhunderte währenden Juckreiz aus, dabei banden ihnen andere Säcke an die Hände, damit sie sich nicht kratzen konnten. Dämonen stierten höhnisch lachend auf die schreiende Menge gequälter Seelen, die Lotterielose in den Händen hielten, zogen Zettel aus einem Hut und verkündeten immer wieder: »Und der Gewinner ist … Nummer … nein, das war ’ne Niete!« Tierfreunde mußten zu ihrem ewigen Entsetzen mit ansehen, wie die Wagenräder eines Vierzigtonners unaufhaltsam auf ihr sechs Tage altes Lieblingskätzchen zurollten und es auf der Straße zermalmten.


  Wie reißende Sturzbäche strömten die Fußgänger durch die Straßen des Innenstadttumors und rannten wie vom Wahnsinn getrieben zur nächsten Folterschicht, stürzten um Ecken herum und eilten verzweifelt in immer enger werdende Gassen hinein. Entsetzt und doch gefesselt von den unzähligen Folterungen, blickte sich Götz nach allen Seiten um, während er sich weiter vorankämpfte. Und dann schlug ihm der Torpfosten der Phlegethon Schiffswerft mitten ins Gesicht. Jedenfalls fühlte er sich wie ein Torpfosten an, bis er zu sprechen begann.


  »Totenschein«, brummte der Pfosten.


  Götz blickte nach oben und folgte mit wachsender Angst dem erschreckend muskulösen Arm, der sich hinter den Fingern, die sich gerade um seine Kehle gelegt hatten, nach oben schlängelte.


  »… ?« winselte er.


  »Totenschein«, wiederholte das Ding mit dem rot-gelb gestreiften Ärmel. »Komm schon, wo ist er? Um sich hier schinden zu dürfen, braucht man eine Erlaubnis.« Als ob es zu beweisen galt, wer hier das Sagen hatte, drückten die Finger noch etwas fester zu. »Kein Schein, keine Schinderei.«


  »T … T … To …?« stammelte Götz, während er riesige Maschinen erblickte, vor denen es von schweißdurchtränkten Leichen wimmelte, die sich in unerträglicher Hitze abrackerten und darüber hinaus von kreischenden Dämonen regelmäßig ausgepeitscht wurden.


  »Du hast keinen, stimmt’s?« zischelte der Totenwächter. »Hab ich mir gleich gedacht. Du siehst mir nämlich nicht danach aus, als hättest du dir die Schinderei auf den Schiffswerften verdient. Also mach ’ne Fliege, und geh zu deiner eigenen Folter, du Glühwürmchen!« Der Arm drückte Götz in die entgegengesetzte Richtung.


  »M … Moment mal! Welche Folter meinst du denn?«


  »Ach sooo …! Du hast dich verlaufen, wie?« Der Totenwächter zog eine Grimasse. »Soll ich dich der Malebranche melden?«


  Etwas in Götz erschauderte und verursachte eine eiskalte Gänsehaut. Die Malebranche? Also waren die Geschichten, die man ihm während seiner Ausbildung zum Geistlichen erzählt hatte, wahr: In der Hölle gab es tatsächlich überall patrouillierende Sicherheitskräfte. Götz war erstaunt.


  Doch noch erstaunter war er über sein eigenes Verhalten. Ohne auch nur die geringsten Bedenken zu hegen, beurteilte sein Verstand die Lage, in der er sich befand, blickte sich prüfend um, ob er von jemandem oder etwas anderem beobachtet wurde und antwortete ziemlich zwanglos: »Nein, ich denke, die Malebranche hat genug zu tun. Anscheinend bin ich in die falsche Richtung gelaufen. Ich dachte, das hier sei die … na … die Abteilung ›Blasphemisten‹.« Ein Teil von Götz’ Verstand schrie erschrocken auf; offenbar war er schon viel zu lange hier unten gewesen, denn zum ersten Mal hatte er tatsächlich eine Lüge erzählt. Was ihm allerdings wirklich zu schaffen machte, war, daß ihm das gar nicht so schwergefallen war.


  »Blasphemisten? Noch nie davon gehört. Ist das ’ne neue Abteilung?«


  Götz baumelte mitleiderregend einige Zentimeter über dem Boden. »J … ja«, stammelte er. »I … ich bin gerade dahin über … überstellt worden.« Die zweite Lüge!


  »Ach ja? Von wo?«


  »Ähm … ähm … von der Abteilung ›Feuerteufel‹«, wimmerte er.


  »Im Ernst?« staunte der Totenwächter. »Da wär ich nie drauf gekommen … Kennst du denn ›Mist‹ Forke? Toller Typ war das, bis dieser Unfall passiert ist …«


  »Ähm, nein … man kann ja nicht jeden kennen. Ein Freund von dir?«


  »Von mir? Nein, er hat nur andauernd versucht, sich hier einzuschleichen, um sich vor der Folter zu drücken.«


  »Ich bin ja bald wieder bei den Feuerteufeln«, log Götz schon wieder. »Soll ich ihm etwas ausrichten?«


  »Nee, laß mal, sag ihm einfach einen schönen Gruß von mir«, grunzte der Totenwächter und ließ Götz endlich wieder los.


  Der Pfarrer rannte in die brodelnde Menge zurück und wurde von dem endlosen Strom gepeinigter Seelen mitgerissen. Sein Verstand spielte verrückt; einerseits war er von seiner neu entdeckten Fähigkeit zu lügen entsetzt, andererseits versuchte er zu begreifen, wo er sich befand. Fragen prasselten auf ihn ein und verlangten nach plausiblen Antworten. Wo war er? Warum war er hier? Und wenn er wirklich dort war, wo er zu sein glaubte, warum mußte er dann nicht zu einer Folter gehen?


  Mit voller Geschwindigkeit bog er erneut um eine scharfe Ecke, verlor den Halt und geriet ins Taumeln. Dabei verfing sich sein rechter Fuß in einem kleinen Geigenkasten, er stolperte und fiel kopfüber auf einen laut protestierenden Musiker.


  »Schnappt ihn!« schrie ein in die Jahre gekommener Maler, der aufsprang und sich auf Götz stürzte. Ihm folgte ein abgemagerter Mann, der grinste, als hätte er die Maul- und Klauenseuche. Im Nu hatten sie sämtliche Taschen von Götz durchwühlt und spuckten spöttisch auf die Straße, weil sie nichts Nützliches hatten finden können.


  »Ich hoffe, es hat sich gelohnt«, grummelte der Maler, der sich wieder am Rand der schmalen Gasse niedergehockt hatte.


  »Wie bitte?« Götz kam wieder auf die Beine. »Was soll sich denn gelohnt haben?« fragte er, wobei es ihm überhaupt nur leidlich gelang, das in seiner Stimme mitschwingende Erstaunen zu unterdrücken.


  »Hast du etwa einen guten Pakt geschlossen?« erkundigte sich der Mann mit dem lustvoll starren Grinsen. »Besser als vierundzwanzig Jahre lang ein orgastisches Lustgefühl sondergleichen zu verspüren?« geiferte er mit lechzender Zunge.


  »Ach, halt’s Maul, Phaust!« ermahnte ihn der Maler.


  Götz verstand kein Wort. »Von was für einem Pakt redet ihr überhaupt?«


  Als ob er eine Antwort darauf geben wollte, rollte der Geiger den Bogen dramatisch zwischen den Fingern und sägte auf seinem Instrument einen kreischenden Triller aus Achtelnoten. Die Obertöne schmerzten Götz in den Ohren und hämmerten mit dem über mehrere Oktaven gleitenden Crescendo des großen Finales von Queazx’ erotischer Symphonie in b-Moll auf seine Trommelfelle ein. Ein jeder, der auch nur etwas von postmodernen neoklassizistischen Symphonien verstand, hätte die dreizehn Neunachteltakte als die technisch größte Meisterleistung in der Geschichte des Geigenspiels erkannt.


  »Was für ein fürchterlicher Radau!« stöhnte Götz, der sich entsetzt die Ohren zuhielt.


  Das spitzbärtige Gesicht des Geigers verzog sich zu einer spöttischen Miene. »Kulturbanause!« murrte er und stupste Götz den Bogen in die Nase. »Wohl noch nie richtige Musik gehört, was?«


  »Selbst eine rollige Katze klingt da melodischer.«


  »Das ist Musik in absoluter Vollendung, mein Junge«, knurrte der Geiger. »Und niemand kann diese Musik besser spielen als ich, und dabei wird’s auch bis in alle Ewigkeit bleiben!« stellte er klar und trat dabei gegen einen Haufen Lumpen auf dem Boden. Der Haufen bewegte sich, drohte mit einem Finger und fiel wieder in sich zusammen. »Das hörst du nicht so gern, stimmt’s Queazx?« Der Finger drohte erneut.


  »Traurige Geschichte«, klärte der Maler Götz auf. »Queazx hat seine Seele verkauft, um das spieltechnisch schwierigste Musikstück aller Zeiten zu schreiben. Na ja, und der Geiger hat seine Seele verkauft, um es spielen zu können, und jetzt stecken die beiden hier unten und haben kein Publikum.«


  »A … aber wieso?« stammelte Götz, der trotz seiner über Jahrzehnte strikt eingehaltenen Glaubensdisziplin nun seinen eigenen Ohren nicht mehr traute.


  »Ganz einfach«, antwortete der Maler. »Viel zu einfach sogar. Es reicht schon, wenn du dem für deine Gegend verantwortlichen Teufel dreimal deine größten Sehnsüchte oder Wünsche ins Ohr flüsterst, und schwuppdiwupp ist es um dich geschehen. Bevor du weißt, was passiert ist, bist du hier unten gelandet, obdachlos, folterfrei und hast ungefähr dieselben Rechte wie eine komatöse Bohrassel in einem Sterbehilfeskandal. Wir sind die illegalen Einwanderer von Helian.«


  Götz’ Kinnlade hing schlaff bis zum Brustbein herunter. »Und weshalb bist du hier?« fragte er den Maler.


  »Wegen Akne«, murmelte der Maler, dessen Haut frisch wie ein gepuderter Babypo glänzte.


  »Aber in meinen Augen sieht deine Haut sehr gesund aus«, meinte Götz.


  »Jetzt vielleicht, aber vorher war’s grauenvoll! Ich konnte nie jemanden dazu bringen, für mich nackt Modell zu stehen, weil jeder glaubte, sich anzustecken. Ich war ganz verzweifelt, weil meine Karriere dadurch völlig ruiniert wurde. Deshalb hab ich das hier gemalt.« Betrübt zog der Maler die Hülle von einem Bild herunter und zeigte Götz ein Selbstportrait, das unter einem in Öl gemalten Eiterhaufen aus Pusteln und Wunden kaum zu erkennen war. »Wir haben hier unten alle möglichen Leute.«


  Er zeigte auf einen anderen Lumpenhaufen auf dem Boden. »Das ist der reichste Mann aller Zeiten. Er hat seine Seele für einen Zehn-Millionen-Talerschein verkauft, und ist arm wie eine Kirchenmaus gestorben, weil keiner genügend Kleingeld zum Wechseln hatte.«


  »Und warum bist du hier?« wollte der Geiger wissen.


  »Ich … ich … bin hier …« Götz blickte verlegen nach unten, bevor er gestand: »Na ja, es war wohl die Lust.«


  »Nein!« riefen die Paktmänner ungläubig im Chor.


  »Doch«, bekräftigte Götz. »Genauer gesagt, die Lust auf betörende Nymphen, die auf ungesattelten Poloponys reiten.«


  »Nein!« staunte der Maler wieder.


  Götz nickte.


  »Nein«, beharrte der Maler. »Ich meine, noch nie hat jemand seine Seele aus Lust verkauft …«


  »Ich schon!« platzte Phaust dazwischen.


  »Du hast mir gesagt, das seien stressige Orgien gewesen«, wandte der Geiger ein.


  »Ja, aber da war auch viel Lust dabei«, rechtfertigte sich die hagere Gestalt mit wollüstigem Grinsen.


  Der Maler wandte sich wieder an Götz. »Was genau hast du dir denn am meisten gewünscht? Woran erinnerst du dich als letztes?«


  Götz schüttelte den Kopf. »Eine Gemeinde. Ich hab gesagt, daß ich alles dafür geben würde, endlich eine Gemeinde zu haben. Alles, was ich wollte, war doch nur, wenigstens eine einzige Seele zu retten.«


  Phaust prustete vor Lachen, woraufhin ihm der Geiger heftig in die Rippen trat. »Vielleicht solltest du dich lieber um deine eigene Seele kümmern, Freund!«


  Plötzlich schnellte eine Peitsche aus der Luft, wickelte sich um den linken Fuß des Geigers und spannte sich. Der Musiker verlor den Halt und schlitterte auf dem Hosenboden durch die Gasse auf drei schwarzgeschuppte Kreaturen zu, die sich mit klappernden Pferdefüßen entschlossen näherten.


  »Die Malebranche!« schrie der Maler, der sich das Portrait schnappte und in eine schmale Seitengasse lief. »Versteck dich!«


  Starr vor Angst blickte Götz dem Geiger hinterher, der von den drei riesigen Teufeln mit der Peitsche herangezogen und mit dem Kopf nach unten durchgeschüttelt wurde, um ihn nach einem Totenschein zu durchsuchen. Der Pfarrer war entsetzt, wie sehr diese widerlichen Gestalten es genossen, den Mann zu quälen, und daß man an dem schallenden Gelächter und den dämonisch verzerrten Fratzen ablesen konnte, welch teuflisches Vergnügen sie daran hatten; als wäre das Ganze für sie nichts als ein Spiel.


  Ohne Vorwarnung huschte eine Hand aus der Seitengasse hervor, packte Götz am Kragen und zog ihn ins Dunkel. »Komm schon!« fauchte die Stimme des Malers. »Folg mir!«


  Götz benötigte keine zweite Aufforderung. Im Nu hatte er die Soutane hochgezogen und die Beine in die Hand genommen. Die nackte Angst traf ihn mit voller Wucht an den Grundfesten seines Bekennergeistes und verlieh ihm auf der Flucht vor der randalierenden Horde der Malebranche regelrecht Flügel. Panik zerrte heftig an den Strängen gerechtfertigter Empörung, die sich in seinem hitzigen Kopf breitmachte, und der ausgestreckte Zeigefinger grenzenloser Entrüstung drohte seiner zerrissenen Seele, die noch immer ihm gehörte und die von ihm wissen wollte: Wer bist du? Was bist du? Mensch oder Maus? Pfarrer oder Nagetier?


  In dem Augenblick, als der erbärmlich um Hilfe rufende Geiger über ihn hinwegflog, den Maler mitriß und gegen eine Wand klatschte, zog etwas tief in seinem Innern einen metaphorischen Fehdehandschuh aus dem Ärmel, näherte sich dem zögerlichen, ängstlichen und verweichlichten Teil seines Charakters und schlug diesem vergnügt auf die Wangen.


  Götz ertappte sich dabei, wie er unwillkürlich die Ärmel seiner Soutane aufkrempelte, die Fäuste ballte und der Wirkung halber sogar mit den Zähnen knirschte.


  Gleichgültig, wie groß sie waren, gelobte er sich insgeheim, egal, wie laut sie schrien und herumtrampelten und sich beschwerten und schlechte Laune hatten, er wollte sie den Palast unter keinen Umständen bauen lassen. O nein! Irgendwie würde er sie daran hindern.


  Schließlich war er schon vor seinem unfreiwilligen Aufenthalt in Helian ohne eine Gemeinde, bar jeder Hoffnung am Ende eines vergeudeten Lebens gewesen und hatte sich nur noch mit Ratten unterhalten. Schlimmer konnte es wahrhaftig nicht mehr kommen. Oder etwa doch?


  Eine gewaltige Feuerwand explodierte am Horizont, und ohne jede Vorwarnung begann es plötzlich zu blitzen. Augenblicklich waren die Straßen hell erleuchtet, und wieder einmal flammte es in Strömen.


  Er duckte sich außer Sichtweite und wartete das Feuerwerk ab.


  Und während er beobachtete, wie rote Feuerschwaden auf den Boden prasselten und ihn zum Glühen brachten, bemerkte er, daß in seiner Soutanentasche etwas äußerst Merkwürdiges geschah. Eine unheimliche Wärme breitete sich auf seinem Körper aus und strömte durch den Stoff hindurch, als ob sich ein kleines Nagetier in die Tasche hineingeschlichen hätte, um dort sein Geschäft zu verrichten und gleich darauf mit doppelter Geschwindigkeit wieder zu verschwinden. Seltsamerweise glühte es.


  Aufgeregt griff er in die Tasche. Mit den Fingern berührte er heißes Metall. Er zog es rasch ins Freie und ließ es fallen. Vor Verblüffung bekam er keinen Ton heraus, als er auf die gewebten Litzen der Goldborte zu seinen Füßen blickte, die ihm im Glühen des Flammensturms munter leuchtend zuzuzwinkern schien.


  


  Tief im Innern von Flagits vor Angst bebendem Herzen rottete sich eine Horde nagender Zweifel zusammen, die wie Marktweiber mit grimmiger Freude wild durcheinander schwatzten und aufgeregt mit dem Zeigefinger drohten. Götz war nach draußen in die Unterwelt verschwunden und konnte mittlerweile überall sein; aber das war nach seinem Dafürhalten nicht wichtig.


  »Das ist doch nicht wichtig!« beharrte er auch gegenüber Nabob.


  »Was? Wie kannst du das behaupten? Und was ist, wenn er von der Malebranche geschnappt wird?«


  »Was soll dann schon sein? Illegale Einwanderer gehen jeden Tag verloren. Seine Spur läßt sich nicht bis zu uns zurückverfolgen!« meinte Flagit, wobei er inständig hoffte, sich überzeugter anzuhören, als er sich in Wirklichkeit fühlte. »Wir brauchen ihn nicht mehr. Er hat seinen Zweck erfüllt«, stellte er klar und schüttelte demonstrativ die TKLS-Zauberdrahtkappe.


  »Aber er wird reden«, widersprach Nabob. »Und dann sind wir am Ende!«


  »Laß ihn doch reden. Hier unten wird ihm sowieso niemand glauben.«


  »Wie kommst du darauf?« jammerte Nabob mit nervös zappelnden Krallen.


  »Weil Pfarrer nicht lügen können«, seufzte Flagit. »Und wem glaubt man schon hier unten, wenn er nicht mal lügen kann? Vergiß ihn, er kann uns nicht schaden. Und sobald wir den Palast fertiggestellt haben, sind wir gemachte Leute, und zwar bis in alle Ewigkeit! Und jetzt verschwinde, ich hab zu tun«, knurrte er und setzte sich die Zauberdrahtkappe mit einer schwungvollen Bewegung der Klauen mitten zwischen die Hörner seines schuppigen Schädels.


  Nabob brauchte keine zweite Aufforderung. Er wollte nichts wie weg von diesem verrückten Teufel. Das ganze absurde Gerede über Paläste und geistige Kontrolle war ihm einfach zu viel. Es wurde Zeit, wenn er Seirizzims Pläne, Oberleichenbestatter zu werden, doch noch durchkreuzen wollte. Er mußte schnell handeln und hoffte nur, daß es noch nicht zu spät dazu war.


  Im Lagerraum richtete Flagit seine Augen auf die silberglänzenden Kristallkugeln, die von der Drahtkappe herunterbaumelten, und ließ seinem telepenetranten Verstand freien Lauf. Wieder einmal ballten sich seine Gedanken zu einem aktiven Bewußtseinsstrom zusammen, der durch dreihundert Meter dicke Gesteinsschichten drang und von dem Empfangsnetz aufgefangen wurde, das um das limbische System eines gewissen Bauingenieurs gewickelt war. Und Quarz der Zwerg war nicht der einzige, der diesen geistigen Energiestoß bemerkte.


  In einem verdunkelten Raum des schwarzen Beobachtungsturms auf der anderen Seite von Mortropolis blickte gerade ein Dämon gelangweilt auf einen riesigen Obsidiankristall. Ständig huschten winzige Lichtpunkte auf dem Bildschirm hin und her, auf dem jede zerebrale Aktivität, die sich zwischen Helian und der Erdoberfläche abspielte, aufgespürt und verfolgt werden konnte.


  Das hier war die Voyeurverkehrskontrolle von Mortropolis, das choreographische Zentrum, in dem der gesamte helianische Fremdenverkehr koordiniert wurde. Derart viele Teufel und Dämonen verließen ihre Körper für zwei bis drei Wochen, um ein anderes Wesen geistig in Besitz zu nehmen, daß sich jemand darum kümmern mußte, wie sie unbeschädigt in ihre angestammten Körper zurückkehren konnten. Jeder der winzigen Lichtpunkte stellte einen Teufel dar und war zur Identifizierung mit einer komplizierten Nummer versehen. Jeder bis auf einen.


  »Da ist er wieder!« schrie der Dämon Dämlack und zeigte aufgeregt auf den Bildschirm; und das zum fünfzehnten Mal in dieser Woche. Im Nu war der befehlshabende Offizier an seiner Seite und blickte gebannt auf den unidentifizierten Lichtpunkt.


  »Sofort triangulieren!« befahl er Dämlack. »Ich will seinen Standort wissen!«


  Wie rasend flogen Dämlacks Krallen über das Bedienungsfeld und öffneten für den schnelleren Zugriff verschiedene Softwaremenüs.


  »Diese verdammten illegalen Reiseveranstalter!« fluchte der befehlshabende Offizier. »Schnapp dir diesen blinden Passagier!«


  Dämlack gab mit den Krallen etliche Befehle ein und löste so eine ganze Kette von Suchprogrammen aus. Hinter ihm stierte sein Kommandant den grünen Punkt an, der plötzlich erlosch.


  »Hast du ihn?« fauchte der Kommandant und schüttelte Dämlack an den Schultern. »Na, was ist?«


  »Er ist nicht lang genug auf dem Schirm gewesen, damit wir seinen Standort genau bestimmen können. Auf jeden Fall mitten im Innenstadttumor, mehr kann man aber nicht sagen«, lautete Dämlacks enttäuschende Botschaft.


  Der Kommandant schrie etwas ganz und gar nicht Druckreifes und wandte sich wutschnaubend ab. »Halt die Augen offen. Ich will den Kerl unbedingt haben!«


  


  »… und dieser zwar nur winzige, aber um so wichtigere Hinweis hat mich dann direkt zu ihm geführt. Was für eine Arroganz von diesem Kerl, seinen Namen auf die Vorderseite dieser aufrührerischen Schrift zu drucken! Das ist noch dümmer, als eine Visitenkarte zu hinterlassen!« ereiferte sich Seelenwachtmeister J’hadd aufrichtig. Voll freudiger Erwartung schlängelte er sich durch die gewundenen Gänge der kaiserlichen Palastfestung und drängte Hauptkommissar Scheitel in Richtung des Gefangenen. Traditionell war der Hauptkommissar des GURU beim Verhör eines von einem seiner Untergebenen festgenommenen Schwerverbrechers anwesend. J’hadd konnte es kaum erwarten, die Formulare auszufüllen und den notwendigen Pergamentkram zu erledigen. Der für die Festnahme verantwortliche Beamte … Seelenwachtmeister Knalli J’hadd! Unzählige Male hatte er das schon geübt und sich vergewissert, daß alle Buchstaben in die kleinen Rechtecke paßten und trotzdem leserlich blieben, und schon bald sollte all das zur Realität werden. Seine erste Festnahme!


  Als er um die nächste Ecke bog, setzte er, sprudelnd vor Begeisterung, zu einer detaillierten Beschreibung der eigentlichen Verhaftung an. Während der vergangenen zehn Minuten hatte er einen unaufhörlichen Wortschwall aufrechterhalten und sich kaum Zeit zum Atmen genommen, um Hauptkommissar Scheitel mit Information über diesen Bösewicht zu überschütten, wobei sich die Miene seines Vorgesetzten von Mal zu Mal verfinstert hatte. Der Fall schien hieb- und stichfest zu sein, und bislang sah Scheitel keine Möglichkeit, den Täter aufgrund eines Formfehlers freizulassen. Also konnte er nur noch hoffen und beten, daß J’hadd doch nicht irgendwelchen Mist gebaut hatte.


  Schließlich blieb J’hadd vor einer massiven Tür stehen und klopfte daran. »So, wir sind da!« verkündete er. Als er von drinnen ein Stöhnen vernahm, öffnete er die Tür und sah, wie sich Schwinger gerade vom Boden aufrappelte. Der Henker rieb sich durch die Lederkapuze hindurch den schmerzenden Hinterkopf, setzte sich und blickte mürrisch auf die Trümmer seines Modellgalgens.


  »Bleib ruhig sitzen«, meinte J’hadd, der sich seines selbstherrlichen Auftretens offenbar nicht bewußt war. »Mach deinen Kram da zu Ende, wir finden den Weg auch alleine.« An Scheitel gewandt, als wäre dieser zum ersten Mal hier, fügte er »Hier entlang!« hinzu und stolzierte entschlossen in Richtung Zellentrakt.


  Als wollte er erst einmal seine Gedanken sortieren, schüttelte ›Rübe‹ Schwinger heftig den Kopf und blickte verwirrt auf den fünfzig Pfund schweren Sandsack auf dem Boden. Sein Versuch zu verstehen, was sich hier in der letzten Zeit abgespielt hatte, wurde durch einen Angstschrei aus Richtung der Zellen jäh unterbrochen.


  »Wo ist der Kerl?« schrie J’hadd, der mit schwingenden Fäusten auf den Henker zustürmte. »Was hast du mit ihm gemacht? Wo ist mein Gefangener?«


  »Häh?« Schwinger blickte von den zerbrochenen Streichhölzern auf den Sandsack und dann wieder zurück. »Dein Gefangener?«


  »Ja, genau! Du hast mich richtig verstanden! Vor nicht einmal einer halben Stunde habe ich einen Sünder ersten Grades hierhergebracht, und er ist jetzt nicht mehr da!« fauchte J’hadd, der instinktiv spürte, daß für ihn das sorgenfreie Leben im GURU auf dem Spiel stand. Womit hatte er das verdient? Stets hatte er sich nach dem Buch der Bücher gerichtet, und nun das! »Wo ist er?«


  »Ich … ich kann mich an nichts erinnern«, stöhnte Schwinger, bei dem sich die Folgen einer schweren Gehirnerschütterung zeigten.


  Um nicht laut loszulachen, preßte sich Hauptkommissar Scheitel die Hand auf den Mund.


  Schwinger sortierte das Miasma wabernder Gedanken in seinem Kopf. »Trug er ein rotes Nachthemd?« wagte er sich vor.


  »Wenn das der Fall gewesen wäre, dann hätte ich ihn noch aus einem ganz anderen Grund festgenommen! Als ich ihn hierherbrachte, trug er einen tintenbeschmierten Arbeitskittel und hatte gelbe Hände. Erinnerst du dich nicht?«


  Schwinger schüttelte den Kopf und Scheitel lief noch röter an, während er krampfhaft das Lachen unterdrückte und sich nur wunderte, weshalb ihm das nicht selbst eingefallen war. Denn wie hätte man J’hadd besser an einer Festnahme hindern können, als den Verbrecher einfach verschwinden zu lassen? Eine brillante Idee! Dafür hatte sich Schwinger eine Gehaltserhöhung verdient.


  J’hadd stampfte heftig mit einer Sandale auf. »Wer ist hier verantwortlich?« wollte er wissen.


  Schwinger kratzte sich an der Kapuze. »Ähm … Kommandant ›Rabe‹ Achonite. Ich fürchte allerdings, daß er nicht sonderlich begeistert sein wird, wenn er …«


  »Klar! Ich glaube sofort, daß er nicht begeistert sein wird, wenn er herausfindet, wie lax hier unten die sogenannten Sicherheitsbestimmungen gehandhabt werden!« empörte sich J’hadd, schnellte herum und starrte Scheitel an, der mittlerweile mit hochrotem Kopf verlegen an den Fingernägeln kaute. »Eure Aufgeklärtheit, hier ist grob fahrlässig gehandelt worden, und ich werde mich darum kümmern, daß alles sofort wieder in Ordnung gebracht wird. Schließlich kann ich sehen, wie sehr Sie das mitnimmt, Herr Hauptkommissar.«


  Scheitel gelang es nur unter Mühen zu nicken und gleichzeitig zu beten, daß J’hadd sofort damit aufhören möge. Er konnte nicht garantieren, wie lange er dem schier unerträglichen Druck im Brustkorb noch standhalten und dem Drang widerstehen konnte, sich auf den Boden zu werfen, mit den Beinen in der Luft zu zappeln und völlig aufgelöst loszubrüllen.


  Mit einer feierlichen Geste legte Seelenwachtmeister J’hadd die rechte Hand aufs Herz, blickte inbrünstig auf Hauptkommissar Scheitel und verkündete: »Und so fürchtet Euch nicht, Eure Aufgeklärtheit. Das Vertrauen, das Ihr in Euren ergebenen Diener gesetzt habt, wird nicht vergeblich sein. Ich gelobe Euch, mein Verbrechen zu sühnen und diesen Drucker wieder zu ergreifen, um Euch auf alle Ewigkeit als rechte Hand des GURU zu dienen! Lebet wohl, und wenn für immer, ja dann lebet für immer wohl!« Mit wehendem Malerkittel war J’hadd verschwunden.


  Und das war keinen Augenblick zu früh. Scheitel explodierte vor Lachen und brach völlig hilflos zusammen.


  Etwa eine halbe Stunde später, die Rippen taten ihm immer noch erbarmungslos weh, kam er wieder auf die Beine, klopfte Schwinger auf die Schulter und forderte ihn auf, weiterhin so gute Arbeit zu verrichten. Dann schwankte er nach draußen, taumelte, von gelegentlichen Lachanfällen geschüttelt, die Gänge entlang und sann über die Tatsache nach, daß die Wege des Herrn wirklich unerforschlich sind.


  


  Wie es heißt, sieht ein Mensch in einer extremen Gefahrensituation noch einmal die wichtigsten Ereignisse seines Lebens in willkürlicher Reihenfolge an sich vorbeiziehen. Etwas in dieser Art geschah gerade mit Pfarrer Götz von Öl, als er sich einsam und allein in einer kleinen Gasse des Innenstadttumors in einer Ecke zusammenkauerte. Nur stammten die Bilder, von denen sein Verstand bombardiert wurde, nicht aus seinem vergangenen Leben, sondern aus seinem erst kürzlich erlittenen Tod.


  Pakte … Ratten … Krallen … aufbrechende Fußböden … wie die zahllosen Flocken eines Schneesturms wirbelten in seinem Kopf Momentaufnahmen aus der jüngsten Vergangenheit herum. Endlose Verhöre über den Rattentrick … Handarbeitsstunden … aufgeschnappte Gesprächsfetzen teuflischer Unterhaltungen … ein versteckter Drucker … von Narben gezeichnete Schädeldecken … glühende Haarnetze. All das war anscheinend vielzuviel, um es begreifen zu können. Ein undurchdringlicher Schwall blanken Unsinns.


  Doch während er sich in seine Gedankenwelt zurückzog, begannen einzelne Stränge der Logik an dem Knäuel aus Unbegreiflichem zu zerren. Und ganz allmählich förderte Götz aus den schwammigen Gedanken, verborgen hinter einem alptraumhaften Schleier aus abstrakten zerebralen Darstellungen, erste Fakten zutage. Er erinnerte sich an den Tag in der Kappelle von Sankt Nimmerlein, als er zum ersten Mal all seinen Mut zusammengenommen hatte, um zu telepenetrieren; wie er von Flagit unaufhörlich bedrängt worden war, ihm sein Geheimnis zu verraten, und auch an dessen klägliche Versuche, ihm bei der mentalen Kontrolle von Säugetieren nachzueifern. Und mit einem Mal wurde ihm klar, daß Flagits Interesse an ihm im selben Augenblick geschwunden war, als dieser die Telepenetranz selbst in den Griff bekommen hatte; kurz gesagt: Als Flagit ihn nicht mehr brauchte, war er überflüssig. Was für ein tristes Dasein!


  Plötzlich purzelte ein ganzer Haufen einzelner Mosaiksteine aus seinem Unterbewußtsein, die sich wie bei einem halsbrecherischen Puzzlekunststück zu einem Gesamtbild formten, so daß die ganze Wahrheit vor ihm ausgebreitet lag.


  Mit mürrischem Blick schnappte sich Götz die Überreste seines Scheitelkäppchens und setzte es sich behutsam auf den Kopf. Dann schloß er die Augen, versuchte sich an alles, was ihm zur Telepenetranz einfiel, zu erinnern und begann durch dreihundert Meter dicke Gesteinsschichten geistige Ranken zu treiben. Die angriffslustigen Bienen seiner suggestiven Phantasie waren nun frei, doch das wurde auch noch woanders bemerkt!


  Auf der anderen Seite von Mortropolis zeigte in der hektischen Betriebsamkeit eines dunkeln Raums eine Kralle auf einen knisternden Bildschirm, und jemand schrie: »Chef, da ist er wieder!«


  


  Es war, als ob tausend verrückte Druiden den Gipfel des Berges Khamada zu einem religiösen Wallfahrtsort erklärt und jeden Fackelladen im Umkreis von drei Kilometern leergekauft hätten, um dann einen Haufen Gleichgesinnter dazu zu überreden, sie auf dem schönsten Pilgerzug ihres Lebens zu begleiten und ausgelassen wie die Derwische unter lodernden Flammen zu tanzen, in denen Jungfrauen geopfert wurden.


  Leider war die Wahrheit nicht halb so lustig.


  Die ganze talpinische Nacht hindurch hatten die Fackeln hell geleuchtet und dabei sowohl sämtliche Schatten als auch wilde Phantasien mit gleicher Leichtigkeit verbannt. Die Arbeit wurde unvermindert fortgesetzt; Zementmischer schwitzten heftig, um sich die Zuschläge zu sichern; Ziegelbrenner heizten ihre Öfen, um die Ziegel zu brennen, mit denen die Schmiedeöfen errichtet wurden, die gebraucht wurden, um das Metall zu erhitzen, damit ein ganzer Trupp von Schmiedegesellen das Eisen bearbeiten konnte, um die Werkzeuge zu schmieden, mit denen in den Lehmgruben und Steinbrüchen der Lehm abgegraben wurde, damit die Ziegelbrenner Ziegel brennen konnten, mit denen die Schmiedeöfen …


  Angetrieben vom unwiderstehlichen Charme unzähliger Hunderttalerscheine, war Arbeit längst kein Schimpfwort mehr: Brodelnde Emsigkeit breitete sich auf dem rasch kahler werdenden Haupt des Berges wie ein gehfähiger Schimmelpilz auf einer Aprikose aus. Die ganze Bevölkerung von Cranachan war überglücklich … Reichtum jenseits aller kühnsten Träume. Sie sangen, während sie gruben, während sie schmiedeten, während sie …


  Nun ja, jedenfalls tat das die große Mehrheit von ihnen. Es gab nämlich auch eine kleine Gruppe entschiedener Gegner, die mit wachsendem Zorn beobachteten, daß es dort wie im Bienenkorb zuging. Falls sich jemand die Mühe gemacht hätte, jemanden dieser Verweigerer nach seiner Meinung über diese Umweltzerstörungen zu fragen, dann wäre es zu bezweifeln gewesen, daß die betreffende Person unter sieben Stunden Ohrensausen davongekommen wäre. Aber niemand stellte Fragen, denn das war nicht nötig: Der gewaltige Wust an Plakaten, die überall wütend geschwenkt wurden, sagte alles.


  LASST DIE SCHÖNE FLECHTE IN RUHE! verkündeten grün ausgemalte Buchstaben, die wie Steine aussahen. PILZE HABEN AUCH GEFÜHLE! war auf einem anderen Plakat zu lesen.


  RETTET DIE NACKTSCHNECKE! stand auf einem dritten. Und es gab Dutzende weiterer Parolen, die allesamt auf die ein oder andere Art forderten, man solle die Natur in Frieden lassen.


  An dieser Stelle muß erwähnt werden, daß Frau Frieda Grün mit dem Baustellenstandort überhaupt nicht einverstanden war. Der Berg Khamada war im Umkreis von fünfzehn Kilometern das einzige Feuchtgebiet, das dem unglaublich seltenen Rotschleimpilz Lebensraum bot. Nur hier war das komplizierte Gleichgewicht von Licht und Schatten, Wärme und Kälte, eitel Freude und Sonnenschein gewährleistet, in dem der bauchige Rotschleimpilz in Gesteinsritzen gedeihen und durchsichtig vor sich hin schimmern konnte.


  Unter einer olivgrünen Kampfmütze hervor gab Frau Grün, die Stimme von Millionen unterdrückten wirbellosen Tieren, ihren Gefolgsleuten mit wild entschlossener Miene einige Anweisungen. Auf ihrer dunkelgrünen Öljacke klimperten und glitzerten Plaketten und Medaillen unzähliger Kampagnen. Wale vermischten sich mit emaillierten Regenbögen, und auf Meinungsaufklebern war von ›Ammorettanische Todeseidechsen sind für das Leben und nicht für Grillpartys bestimmt‹ bis hin zu ›Ich liebe Lemminge!‹ nahezu alles zu lesen.


  Als wieder einmal ein Trupp cranachanischer Steineroller in Richtung eines rotgesprenkelten Felsblocks rannte und sich eifrig daran machte, Jahrtausende währendes Beharrungsvermögen mit einem Schlag zu vernichten, brüllte Frau Grün einen Hagel abschließender Befehle und führte ihre Leute zum Gegenangriff an. Plakate schwenkend und begleitet von einem nicht enden wollenden Wortschwall wüster Beschimpfungen, stampfte sie mit ihren grünen Kampfstiefeln voran. In wenigen Augenblicken hatten sie die karge Steppe durchquert, waren um den fast sieben Meter hohen und noch nicht ganz fertiggestellten Sicherheitszaun herumgegangen und standen nun den verdutzten Steinerollern Auge in Auge gegenüber.


  »Zurück da!« schrie Frau Grün.


  Die Arbeiter blickten erschrocken auf. »Ähm …? Was ist denn …?«


  Frau Grün ging entschlossen voran und durchbohrte die Arbeiter mit Blicken wie Krummdolche. »Nehmt sofort eure dreckigen Hände von diesem Fels!« brüllte sie mit markerschütternder Stimme. Hinter ihr stellte sich gekonnt eine ganze Reihe Mitstreiter mit umweltfreundlichen Wasserpistolen auf, deren Sicherheitsventile bereits geöffnet waren. »Im Namen der Befreiungsfront von Flora und Fauna erkläre ich dieses Gebiet für besetzt. Also verzieht euch!« Hätte sie eine Fahne dabeigehabt, wäre sie längst in eine der schmalen Spalten gesteckt worden. Statt dessen schlug sie demonstrativ mit der Hand auf den Felsblock. Es ertönte ein dumpf spritzendes Geräusch, als eine fast dreihundert Jahre alte Kolonie Rotschleimpilze über die Granitoberfläche geschmiert wurde. Frau Grün zuckte entsetzt zusammen und wischte sich die Hand heimlich am Jackensaum ab.


  Begleitet von begeisterten Hochrufen der Wasserpistoleros donnerte ein Wagen heran und kam mit einer kreischenden Handbremsendrehung zum Stehen. Umgehend wurde eine Ladeplanke heruntergelassen, und im Nu war der Felsblock von Frau Grüns Truppen umstellt, Handflächen klatschten auf Granit und drückten dagegen. Verwirrt mußten die offiziellen Steineroller dabei zusehen, wie das Objekt ihrer Begierde erbarmungslos auf den Wagen gerollt, dort gesichert und in einer Staubwolke unter lautem Hallo davongefahren wurde.


  Frieda Grün kreischte vor Vergnügen und wischte sich erneut die Hand an der Jacke ab. Sie hatte es getan, sie hatte ihre Mannschaft direkt vor den Augen des Feindes auf das Baugelände geführt und den Rotschleimpilz vor dem drohenden Aussterben bewahrt! Und das alles, ohne auch nur einen Wassertropfen abgefeuert zu haben.


  Es war eine ganz vernünftige Entscheidung von ihr, sich das Rotschleimpilzgemetzel, das sie und ihre Mitstreiter auf der Oberfläche ihrer Trophäe angerichtet hatten, lieber nicht anzusehen.


  


  Im verdunkelten Zimmer der Voyeurverkehrskontrolle wurde das plötzliche Verschwinden eines Lichtpunkts von einem Hagel unverständlicher Flüche begleitet.


  »Wir haben ihn verloren!« übersetzte Dämlack hilfsbereit.


  »Hast du die Quelle zurückverfolgen können? Wo kommt dieses verdammte Ding her?« zischte Dragnazzar, doch erhielt er als Antwort nur ein Achselzucken.


  »Das war mal wieder zu kurz … Oooh, Moment mal! Da … da ist er wieder!« staunte Dämlack und zeigte aufgeregt auf den Obsidianbildschirm.


  »Schnapp ihn dir!« fauchte Dragnazzar. »Ich will den Verantwortlichen unter allen Umständen haben. Niemand drückt sich so einfach um die Voyeurreisesteuer herum!«


  »Ähm … ich, ich fürchte, dieses Mal ist es ein anderer. Das ist nämlich nicht dieselbe Stelle.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Der andere Punkt war eindeutig ein ganzes Stück näher am Phlegethon …«


  »Was? Dann gibt’s zwei von denen?«


  »Sieht ganz so aus …«


  Plötzlich blitzte der Bildschirm auf, eine senkrechte grüne Linie erschien, die von einer horizontalen durchschnitten wurde. Die beiden Linien kreuzten sich genau an dem grünen Lichtpunkt, neben dem nun eine ganze Reihe Zahlen aufleuchteten.


  »Ich hab ihn!« jubelte Dämlack und riß erfreut die Arme hoch.


  »Sehr gut! Also, worauf warten wir noch?« brüllte Dragnazzar und galoppierte bereits aus dem Kontrollraum heraus in Richtung Innenstadttumor.


  


  Auf einer kleinen Lichtung, umgeben von einem Erlenwäldchen irgendwo in den Talpa Bergen, stand die baufällige Hütte eines Holzfällers.


  Heute rührte sich nichts auf der Lichtung. Auf der Szenerie lastete eine bedrückende Stille, wie sie angespannter nicht hätte sein können.


  Das ging schon seit Stunden so. Umhüllt von einer erwartungsvollen Stille, darauf wartend, daß etwas geschah, und das Schlimmste befürchtend …


  Plötzlich wurde eine antike Kiefernanrichte aus einem Fenster geworfen, trudelte über die Lichtung und zerschellte an einer Reihe gekappter Weidenbäume. Der Flug der Anrichte war von dem verzerrten Kreischen der überlasteten Stimmbänder einer Halbwüchsigen und dem Schrei »Emilie, laß das!« begleitet worden.


  Als von innen die wütende Antwort herausschallte, bebte die ganze Hütte und ein Dutzend Fliesen flog über die Lichtung. Es handelte sich um jene Sorte Protest, auf die ein Rudel ausgehungerter Wölfe stolz gewesen wäre, wenn man ihnen befohlen hätte, Vegetarier zu werden.


  »Emilie, sei artig!«


  Einem erneuten unmenschlichen Kreischen folgte die rituelle Zerstörung einer besonders wertgeschätzten Kommode und das stürmische Galoppieren zweier wild schnaubender Pferde, die mit den Hufen Kies und Holzsplitter aufwarfen und vor der Hütte rasch zum Stehen kamen.


  »Hier sind wir richtig«, meinte der größere Reiter und zeigte auf das über der Tür angebrachte rote Kruzifix. Dann schwang er sich von seinem schnaufenden Roß, rannte mit wehendem weißen Gewand ungeduldig zur Tür. »Komm schon! Beeil dich!« rief er und versuchte, seine aufgestaute Angst zu verbergen, während das Kreischen und Jammern unaufhörlich aus der Hütte drang und über die Waldlichtung schallte.


  Der andere Reiter tat alles, die Tobsuchtsanfälle einfach zu ignorieren, und machte sich sofort daran, die Schnappverschlüsse an den Satteltaschen zu öffnen. Ein schwieriges Unterfangen, zumal seine Hände vor Aufregung zitterten. Genau diese Art der Einsätze war der Grund, weshalb Xedoc der Abtei beigetreten war. So und nicht anders hatte er sich die Priesterausbildung immer vorgestellt!


  Mit einem widerborstigen Quietschen der Scharniere wurde die Hüttentür aufgerissen, und ein bärtiges Gesicht blinzelte auf das riesige rote Kruzifix, das auf der Brust des Reiters prangte. »Das wird aber auch Zeit«, nörgelte der Holzfäller. »Bezeichnet man das etwa als Notfallschnelldienst? Ich hätte in der halben Zeit fünf Hektar Weiden gefällt!«


  Sinnohd, Exorzistengeneral der Abtei Synnia, strich sich mit den Händen über sein auf Wildlederlänge gestutztes Haar und schluckte beklommen, als unter der Türschwelle zum wiederholten Mal übelriechende grüne Nebelschwaden hervorkrochen. Mit gerümpfter Nase zog er die Schuhbänder seiner dreizehnlöchrigen Gebetsstiefel fest und ertappte sich dabei, wie er sich nach den vorhersehbaren Gewalttätigkeiten des Abteisicherheitsdienstes und den Herdenkriegen zurücksehnte. D’vanouinische Ketzer! seufzte er im stillen. Bei Schafe röstenden Heiden weiß man wenigstens, woran man ist. Aber das hier …? Plötzlich fühlte er sich, als wäre er aus der Übung gekommen.


  Drinnen wurden drei Vasen und ein Nachttopf gegen die Tür geworfen und zerschepperten mit lautem Getöse, was in der Hütte schrille Freudenschreie hervorrief und bei allen, die sich draußen befanden einige Adrenalinstöße verursachte.


  Sinnohd rückte die mit einem Kettenhemd verstärkte original Abteimönchskutte zurecht, überprüfte das Kontingent an Antidämonenkerzen, steckte die Zündflamme des Weihrauchwerfers an und setzte den Uri-9-mm-Weihwasserwerfer unter Druck. Xedoc war zwischen dem genauen Beobachten von Sinnohds professionellem Vorgehen und dem Abladen der Pferde hin- und hergerissen.


  »Also los!« knurrte der Holzfäller hinter dem Rücken des Generals hervor. »Fangen Sie endlich an!«


  »Geduld ist eine Tugend!« antwortete Sinnohd in barschem Ton und überprüfte die Visiervorrichtung.


  Der Holzfäller griff wutschnaubend nach der Axt und fauchte: »Eine Tugend? Mir platzt gleich diese Tugend! Schließlich werden Sie stundenweise bezahlt! Ich kann’s mir nicht leisten, hier untätig rumzustehen und meiner besessenen Tochter zuzuhören! Sie ist eine gute Arbeiterin! Und jede Stunde, die sie dort ans Bett gefesselt ist, kostet mich fünfzehn nicht gefällte Ulmen! Ich verliere Geld!«


  »Jaja, ich bin mir sicher, daß finanzielle Überlegungen von entscheidender Bedeutung sind, und wir …«, begann Sinnohd ironisch.


  »Und schauen Sie sich mal überall diesen klebrigen Schleim hier an …«, unterbrach ihn der Holzfäller und zeigte mit seiner Lieblingsaxt auf den Boden.


  »Ektoplasmatische Rückstände«, korrigierte ihn Sinnohd, der angeekelt auf die gelblich grüne Schmiere blickte.


  »Mir ist es gleich, wie man das nennt … Ich kann nichts mehr wiederfinden! Ich wette, daß meine Lieblingssäge darunter schon völlig verrostet ist! Meine Frau schnappt bald über, weil sie den ganzen Tag vergeblich versucht, den ganzen Dreck wegzuwischen und aufzuräumen. Und bei dem furchtbaren Radau hat sie nicht eine Minute schlafen können …«


  »Wer ist denn da?« kreischte eine heisere Falsettstimme in der Hütte.


  »Das Rote Kreuz«, antwortete der Holzfäller.


  »Das wurde aber auch Zeit!« seufzte seine Frau erleichtert und lugte hinter dem Türpfosten hervor. »Bei dem furchtbaren Radau hab ich nicht eine Minute schlafen können …«


  Der Holzfäller schlug krachend das Beil in die Wand. »Hab ich’s nicht gesagt?«


  »Sei vorsichtig mit der Axt!« ermahnte ihn seine Frau. Eugen, der Holzfäller, verdrehte die Augen, zog das Werkzeug wieder heraus und wandte sich an Sinnohd. »Also, Sie werden doch wohl was dagegen unternehmen können, oder? Ich kann es mir nämlich nicht leisten, wenn Emilie noch länger so besessen ist. Das ist doch nicht natürlich, wenn ein Mädchen in dem Alter den ganzen Tag im Bett liegt, wo hier so viel zu tun ist!« wetterte er.


  »Jetzt bin ich ja hier. Wenn Sie mich jetzt bitte zur Patientin führen würden, können wir anfangen …«


  Als sie hineingingen, wurde ein extrem großer und schwerer Gegenstand gegen eine Innenwand geworfen, so daß die ganze Hütte um sie herum zu beben begann. Auf den Holzfäller rieselte abbröckelnder Putz herab, und einige Holzwürmer erschraken zu Tode.


  Der Exorzistengeneral klopfte sich den Staub von der weißen Kutte und zeigte auf eine vorstehende Tür, deren Scharniere vielzuviel klebrige Schmiere absonderten. »Ist sie da drin?« erkundigte er sich.


  Der Holzfäller nickte kurz und blickte sich dann nach hinten um, als ein riesiger Stapel Ausrüstungsgegenstände, unter dem neugierig der Novize Xedoc hervorspähte, in die Hütte getragen wurde.


  Sinnohd fuhr sich in bewährter Manier mit den Händen über die Stoppelhaare und rückte seine Kettenhemdkutte aus den Restbeständen der Abtei nochmals zurecht. Dann machte er sich an einer kleinen, weißen Tragetasche zu schaffen, öffnete sie und steckte sich noch einige erstklassige Antidämonenkerzen in die Kuttentaschen. Zu guter Letzt überprüfte er noch einmal den Sitz und die Zündflamme des um die Schulter gegürteten Weihrauchwerfers, und erneut nahm Xedoc jedes Detail gierig in sich auf.


  »Gut, dann … ähm, werde ich Sie jetzt mit ihr allein lassen …«, flüsterte der Holzfäller und wich zurück, während übelriechender grüner Rauch unter der Tür hervorquoll. »Falls Sie irgendwas brauchen … heißes Wasser, Handtücher oder so was, dann sagen Sie einfach Bescheid …«


  Sinnohd schüttelte den Kopf, knirschte entschlossen mit den Zähnen, umschloß mit der Faust ein großes zwiebelförmiges Gebilde, riß es heftig vom Gürtel ab und biß mit einem verächtlichen Schnaufen oben ein Stück davon ab. Jetzt oder nie! Er zählte bis drei, trat mit den dreizehnlöchrigen Gebetsstiefeln die Tür auf und warf unter dem Kampfgeschrei des Novizen Xedoc die zwiebelförmige Kugel mit einer weit ausholenden Bewegung ins Zimmer. Gleich darauf explodierte die Knoblauchgranate. Sinnohd befand sich nun mitten im dicksten Getümmel und legte ein Sperrfeuer aus Weihrauch. Dann sprang er über die Trümmer, rollte sich gekonnt neben das Bett und richtete beide Läufe des Weihwasserwerfers auf das daran festgeschnallte Mädchen.


  »So, das war’s! Das Spiel ist aus. Verschwinde!« kreischte er mit sich überschlagender Stimme und mußte sich dabei nur einmal ducken, um einer kreisenden Bettpfanne auszuweichen, die wie von Geisterhand geführt wurde.


  »Nein, nein! Wartet. Laßt mich doch erklären …«, gurgelte Emilie mit einer Stimme, die klang, als ob man ihr gerade in einer Notoperation die Luftröhre aufgeschnitten hätte.


  Sinnohd starrte auf die eiternden und nässenden Wangen des Mädchens und kam nicht ganz zu Unrecht zu dem Schluß, daß dieses schimmelige Grün alles andere als vorteilhaft für ihren Teint war. »Ich würde es bevorzugen, keine Gewalt anwenden zu müssen …«, zischte er. Darüber hinaus fiel ihm wieder ein, wie unangenehm pubertierende Teenager sein konnten, insbesondere dann, wenn sie vom Teufel besessen waren. Das ganze Zimmer war ein einziger Saustall.


  Hinter ihm waren stampfende Schritte zu hören; Xedoc kam mit einem schweren Koffer herein, den er am Fußende des Bettes abstellte. Mit offenem Mund starrte der Novize das Mädchen an. Das hier war seine erste echte Teufelsaustreibung, und er wußte zumindest einigermaßen, was er zu erwarten hatte. Zwar war er von Sinnohd darauf vorbereitet worden – wenngleich nur in aller Eile auf dem Weg hierher –, aber so etwas tatsächlich in natura zu sehen, nun ja, das war schon etwas ganz anderes …


  Ein eisiger Luftzug, angereichert mit dem Verwesungsgeruch eines halbwüchsigen Mädchens, schlug dem General entgegen und ließ ihn einige Schritte zurückweichen. Mit einem wütenden Schrei drehte er sich herum und leerte gekonnt mehrere Pfund Weihrauch über dem Bett und geißelte das Mädchen mit Worten.


  »Tut mir leid«, wimmerte Emilie. »Ich wollte wirklich niemandem … Jetzt hören Sie mir doch mal zu! Ich hab eine Botschaft …«


  »Halt’s Maul und verschwinde!« fauchte Sinnohd und versprühte dabei erneut einige Liter Weihwasser.


  »Nein, Moment mal bitte … sie ist etwas störrisch gewesen. Ich will dir nicht wehtun … komm, beweg dich nicht, Schatz«, phantasierte das Mädchen auf dem Bett mit einem Ton in der Stimme, der völlig im Gegensatz zu dem verzogenen Gesicht und dem sich windenden Körper stand. »Hör auf, dich zu wehren!« ermahnte sie sich.


  Während Emilie wie wild mit Händen und Füßen auf das Bett schlug und an den Fesseln zerrte, stoben grüne Rauchschwaden unter der Matratze hervor und hoben das Bett vom Boden hoch. Fluchend machte sich Sinnohd im Geist eine Notiz, in Zukunft daran zu denken, sehr viel deutlichere Anweisungen zu geben und beim nächsten Mal darauf zu bestehen, auch das Bett festzubinden.


  »Ach, das alles tut mir schrecklich leid …«, seufzte Emilie, während das Bett im hohen Bogen durch die Luft flog. »Oje, mir wird ganz schlecht …«


  Mehrere Liter dampfende Flüssigkeit einer hyperaktiven Gallenblase plätscherten auf Sinnohds makellos weiße Kutte herab, während Emilie im Sturzflug durch das Zimmer schoß.


  »Das reicht, mein Fräulein!« brüllte Sinnohd und öffnete mehrere Schnappverschlüsse am Koffer, während sich Xedoc mit beiden Händen krampfhaft den Mund zuhielt und aus dem Zimmer flüchtete.


  »Ojemine! Das tut mir so leid, das wollte ich wirklich nicht …«, entschuldigte sich Emilie. »Ich hätte wirklich niemals gedacht, daß das so viele Probleme bereitet …«


  Mit einem geschickten Handgriff zog Sinnohd einen Reisealtar aus dem Koffer und stellte ihn gemeinsam mit einem Feldkruzifix und drei Dutzend Räucherstäbchen auf. »Du Kreatur aus dem Ödland der Verderbtheit. Du folterndes Ungeheuer aus der Tiefe. Du wirst für schuldig befunden, eine bereits besetzte Seele unrechtmäßig okkupiert und gegen das Gesetz zum Schutz der persönlichen Unversehrtheit des Glaubens, Paragraph hundertfünfundneunzig b, verstoßen zu haben.«


  »Ist ja gut! Normalerweise würde ich das ja auch nicht tun, aber irgendwas Scheußliches …«


  »Du hast das Recht, zu schweigen oder weiterhin gewalttätig zu sein, aber alles, was du tust, kann gegen dich verwandt werden und wird sich tausendmal schlimmer an dir rächen!« brüllte Sinnohd.


  »Ach, nun ist aber gut. Den ganzen Stuß kannst du dir wirklich sparen.«


  »Halt den Mund!« kreischte Sinnohd und ließ im selben Augenblick den Weihrauchwerfer fallen, als ob dieser lebendig wäre. Dann zog er mit übertrieben nach vorne gestrecktem Ellenbogen aus einem verborgenen Halfter eine sehr große Waffe heraus. Der mattschwarze Lauf der Waffe schnellte nach oben und folgte, obwohl zitternd vor heiligem Zorn, dem um ihn herum kreisenden Bett auf den Punkt genau. Siegesgewiß blinzelte der General durch das Fadenkreuz und löste den Sicherheitshebel.


  »Du blickst gerade auf den Lauf des Exterminators, des neuesten Spitzenproduktes der Austreibungstechnologie, mit einer Erlösungskapazität und auradurchbohrender Hochgeschwindigkeitsgebetsformel von fünfzehn Beichtkugeln pro Minute.«


  »Ach, nun ist aber gut! Gewalt ist wirklich nicht nötig …«


  Sinnohd stellte sich mit seinen Gebetsstiefeln breitbeinig hin, ging leicht in die Knie und bereitete sich auf den heftigen Rückstoß des Exterminators vor.


  »Wenn nichts dazwischenkommt«, knurrte er fast im Flüsterton, ohne auf die entschuldigenden Äußerungen einzugehen – von je her wußte er, wie überzeugend sich Besessene anhören konnten –, »dann könntest du möglicherweise genug Schwung bekommen, um die Wand zu durchbrechen, bevor ich dich abschieße und zur ewigen Teilnahme an Wohltätigkeitsveranstaltungen und Gebetsversammlungen verurteile.« Höhnisch blickte er zu dem besessenen Mädchen hinauf, das ihn auf dem Schlafzimmermöbel umkreiste, das grüne Wolken ausstieß. »Du solltest dich lieber fragen, ob du dich da oben wohl fühlst.«


  »Hören Sie, wenn Sie Papst Uri eine Botschaft überbringen könnten, dann …«, flehte Emilie.


  Sinnohd schüttelte den Kopf.


  »… oder wenigstens Hauptkommissar Scheitel, dann würde ich …«


  Was sollte das? Welche Lügen verbargen sich hinter diesen so unschuldig klingenden Fragen? Sinnohd hatte keine Lust, das herauszufinden, und schrie: »Ich gebe dir noch fünf Sekunden, um zu verschwinden, oder ich werde das hier einsetzen!« Er streichelte liebevoll den mattschwarzen Lauf und grinste für einen Geistlichen viel zu genüßlich. »Vier …«


  Das Bett schwankte. »Heh, was ist mit fünf?«


  »Drei …«, zischte er und drückte den Schaft fest gegen die Schulter.


  »Das ist nicht fair …!«


  »Zwei …« Sein Zeigefinger näherte sich langsam dem Abzug.


  »Hör mal! Ich will doch nur …«


  »Eins …«


  »Uri wird bestimmt nicht glücklich sein, wenn der Zentaur-Vergnügungspark …« Das Bett kam in der Luft ruckend zum Stehen und fiel auf den Boden. Mit der lässigen Ungezwungenheit eines Mannes, der ein Stück von der Bordsteinkante zurücktrat, wich Sinnohd dem Bett aus, das nur wenige Zentimeter zu seiner Linken aufprallte, und begann, seine Fingernägel zu polieren. Gleich darauf wurde er von dem Holzfäller umgerissen, der völlig aufgelöst auf seine Tochter zustürmte.


  »Emilie!« seufzte er herzergreifend, wobei er sich nicht sicher war, ob er seine Tochter umarmen oder lieber mit einigen Eimern Desinfektionsmittel übergießen sollte.


  »So, damit wäre die heutige Lehrstunde zu Ende«, grunzte Sinnohd, als er das aschfahle Gesicht von Xedoc sah, das ängstlich hinter der Tür hervorspähte. »Hör mal, falls du wirklich mal ein richtiger Exorzist werden willst, dann mußt du was gegen deine Magenprobleme unternehmen. Ich wäre niemals dort hingekommen, wo ich heute bin, wenn sich mir jedes Mal beim Anblick eines halb verwesten Mädchens gleich der Magen umgedreht hätte. Bilde dir einfach ein, daß es sich nur um schwere Akne handelt, dann ist alles halb so schwer.«


  Emilie saß aufrecht im Bett, und ihr Gesicht wies im Hinblick auf die Umwelt eine bereits sehr viel freundliche Grünschattierung auf.


  »Ach, verehrtester Herr Sinnohd«, raspelte die Frau des Holzfällers Süßholz. »Wie kann ich Ihnen nur jemals dafür danken?«


  »Nennen Sie mich einfach General. Das macht zwölf Taler fünfzig sowie eine Spende für den Fonds zur Erhaltung des Abteidaches, und wir sind quitt.« Sinnohd rang sich zu einem Lächeln durch und streckte erwartungsvoll die Hand vor.


  Doch obwohl er nach außen hin so locker wirkte, fühlte er sich innerlich äußerst unwohl. Er war sich nämlich ganz sicher, daß ihn Besessene noch nie zuvor um eine Unterredung mit dem Papst gebeten hatten. Und während er das Geld einsteckte und die Hütte verließ, machte sich ein unbehagliches Gefühl in seiner Magengegend breit.


  In einer kleine Gasse, nicht weit vom Phlegethon entfernt, murmelte Pfarrer Götz von Öl der Dritte wütend vor sich hin: »Diese dämlichen Exorzisten sind doch nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht und viel zu machtbesessen, um noch irgendwas zu merken!«


  


  Einige hundert Meter westlich von der Baustelle des Zentaur-Freizeitparks entfernt, waren im finanziell stimulierten doppelten Arbeitstempo drei riesige scheunenartige Holzkonstruktionen zusammengezimmert worden. In jeder dieser Scheunen hatte man gleich neben massiven Werkbänken gewaltige Schmiedeöfen errichtet, und in einem Schnellkurs waren ganze Trupps von Schmiedegehilfen ausgebildet worden, die man allesamt mit schweren Hämmern ausgerüstet hatte. Ihre Aufgabe war es, unter der Leitung von Schlacke Schmidt riesige Eisenplatten zu schmieden, sie zu Zylindern zusammenzurollen und zu großen Rohren zusammenzunieten.


  In diesem tumultartigen Lärm bemerkte niemand das fieberhafte Kratzen unter den Aschekästen der Schmiedeöfen, niemand sah die hin und wieder darunter auftauchende Stalagmilbe, und niemand hatte die Zeit, sich zu fragen, wer eigentlich dafür sorgte, daß ständig die Schmiedefeuer brannten oder warum niemand daran denken mußte, für regelmäßigen Kohlennachschub zu sorgen.


  In den drei satanischen Fabriken wurde eifrig weitergehämmert.


  


  Nabob riß die Tür zu seiner Höhle auf und schlug sie mit einem schneidenden Schrei und einem Ausstoß schwefelhaltigen Rauchs wieder hinter sich zu. Es wurde immer schlimmer; jeden Tag schienen sich mehr und mehr Leute auf den Straßen zu drängen. Von den Streikposten am Phlegethon bis hierher hatte er anderthalb Stunden gebraucht. Anderthalb Stunden! Dabei dürfte der Weg normalerweise keine zehn Minuten dauern. Und all das hatte er über sich ergehen lassen müssen, nachdem er bereits einen dieser furchtbar anstrengenden Tage im öffentlichen Sündendienst hinter sich gebracht hatte, um die Einwanderungsakten der kürzlich Verstorbenen wie immer zu bearbeiten.


  Er stampfte durch die Höhle, kam an der kleinen Steinplatte mit dem Sinnspruch ›Eigener Herd ist hier nichts wert‹ vorbei und schenkte sich einen doppelten Schwefellikör auf Kohlewürfeln ein. Und gleich darauf noch einen. Manchmal war es einfach zu höllisch, bis zu den Schultern in verdammten Seelen waten zu müssen, besonders dann, wenn man zuvor diesem verdammten Seirizzim bei einer erneuten Gesprächsrunde – nein Geschreirunde! – mit diesen verdammten Fährmännern zugehört hatte. Mit spöttischem Blick erinnerte er sich an Seirizzims dämliche Fratze, als Kapitän Naglfar aufs Stichwort genau den doppelten Stundenlohn für Sündtage gefordert hatte. Einerseits eine geniale Idee, andererseits weitere fünfhundert leicht verdiente Obolen für diesen Halsabschneider von Kapitän. Jedenfalls hatte das Seirizzim endlich einmal aufhorchen und einen Augenblick lang nachdenklich werden lassen. Nabob kratzte sich am Kopf und knurrte laut, als er sich an den weiteren Verlauf des Gesprächs zu erinnern versuchte. Er rang mit den Worten, sah aber keinen Sinn darin. Zwar hatte er – wie die anwesenden Fährmänner auch – seinem Widersacher genau zugehört, aber irgendwie schien Seirizzims Zunge schneller gewesen zu sein als die Auffassungsgabe seiner Ansprechpartner. Dieser hinterhältige Mistkerl hatte sogar dem doppelten Stundenlohn an Sündtagen zugestimmt, aber nur bei garantierter Produktivitätssteigerung und einem fünf Jahrhunderte währenden Streikverzicht.


  Nabob schrie und zerschlug mit der schuppigen Handkante die Tischplatte.


  Noch zwei Tage bis zur Wahl. Zwei Tage noch! So furchtbar nahe, und alles deutete darauf hin, daß Seirizzim diese Fährmänner dazu bringen würde, die Arbeit wiederaufzunehmen. Vor maßloser Enttäuschung bebte Nabob am ganzen Körper. Wenn die Streikfront stabil blieb, hätte Seirizzim keine Chance, d’Abalohs Gunst zu erlangen und den Posten des Oberleichenbestatters zu bekommen. Sie mußten im Ausstand bleiben. Sie mußten!


  In der Einwanderungsbehörde waren sich alle einig. Bei dem Gedanken, welche Kosten es verursachen würde, den Fährmännern einen über Jahrhunderte rückwirkenden Inflationsausgleich auszuzahlen, gerieten selbst die phantasielosesten Buchhalter im öffentlichen Sündendienst immer mehr ins Schwitzen. Satanische Sekretärinnen tuschelten miteinander und schüttelten weise den Kopf. Und selbst der dümmste Bürogehilfe konnten die Tragweite von Kapitän Naglfars Forderungen erkennen. Es war fast so, als ob sich eine fremde neue Krankheit im öffentlichen Sündendienst ausgebreitet hätte, und als wären alle in der Einwanderungsbehörde von einer Art Solidaritätsbazillus befallen worden.


  Plötzlich saß Nabob kerzengerade da. Solidarität! Das war’s! Die perfekte Lösung!


  Er stieß einen fast fröhlichen Zornesschrei aus und kippte einen dritten doppelten Schwefellikör hinunter.


  Wie in einem Traum konnte er schon alles vor sich sehen. Er würde in der Zentrale der Einwanderungsbehörde auf den Obsidianschreibtisch springen und kräftig mit dem Huf aufstampfen, ohne auf die funkensprühenden Gesteinssplitter zu achten.


  »Brüder und Schwestern, ich hab euch was zu sagen!« hörte er sich energisch über den allgemeinen Tumult hinweg schreien. Der war entstanden, nachdem er alle aufgewiegelt hatte, etwas gegen die Mißstände zu unternehmen. »Geht einmal in euch, und denkt an das Schicksal dieser Fährmänner! Eingefrorene Löhne. Die Zumutung eines unmöglichen Arbeitspensums. Und sie sind an einen jahrhundertealten Vertrag gebunden. Wie schnell kann es uns genauso ergehen?«


  Bestimmt gäbe es etliche Zwischenrufe, die er mit einer lässigen Klauenbewegung einfach abtun würde. Irgendwer könnte meinen: »Aber die kriegen an Sündtagen den doppelten Stundenlohn!«


  Mit einem spöttischen Prusten würde er dann antworten: »Das ist doch ein Pyrrhussieg! Das doppelte von nichts bleibt nichts!« Damit wäre der Widerstand gebrochen, und er hätte alles auf hinterhältigste Weise zu seinem Vorteil geregelt.


  »Seirizzim wird uns genauso wie die Fährmänner behandeln! Wir müssen unsere Solidarität bekunden! Laßt uns zu den Fährmännern am Phlegethon ziehen! Streik!«


  Und plötzlich würden die Mitarbeiter der Einwanderungsbehörde vor Solidarität mit den Fährmännern nur so sprühen, Spruchbänder ausrollen, Seirizzim eine verheerende Wahlniederlage und ihm einen glorreichen Sieg bereiten.


  Nabob konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er sich das letzte Mal so auf einen Diebestagmorgen gefreut hatte.


  


  Quarz der Zwerg konnte sich bei dem rasch anwachsenden Lärm der ebenso rasch wachsenden Baustelle des Zentaur-Vergnügungsparks kaum Gehör verschaffen. Riesige, aus Sandstein geformte Platten rumpelten und schabten geräuschvoll, während sie auf andere gesetzt und mit Mörtel zusammengefügt wurden. Die Grundmauern der Kuppel waren bereits der natürlichen Lage angepaßt und ragten gut drei Meter über die kahle Krone des Berges Khamada hinaus; die ersten, noch etwas zurückhaltend wirkenden Auswüchse der geplanten Konstruktion aus Karfunkelstein. Dreihundert Meter unter Quarz’ Füßen gab Flagit dem Zwerg Anweisungen und verfolgte mit Begeisterung, wie ganze Kolonnen von Arbeitern auf das Kommando des Bauingenieurs hörten. Mittlerweile war Flagit in die totale Kontrolle des limbischen Systems regelrecht vernarrt. Sein Ego hüpfte vor Freude und suhlte sich in den wärmenden Gedanken an den ersehnten Tag, an dem er die vollständige und direkte Herrschaft über die Königreiche besitzen würde, auf die er bis jetzt nur durch die Kristallbrille seiner Zauberdrahtkappe einen Blick werfen konnte. Der große Tag, der mit jedem aufgehobenen Stein immer näher rückte …


  Plötzlich wurde die Höhlentür eingetreten, und fünf kräftige Wachmänner der Malebranche stürmten herein. Zu Tode erschrocken sprang Flagit auf die Hufe, und mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte er, sein Bewußtsein in dessen angestammten Schädel zurückzuholen.


  »He! Was soll das bedeuten …?« protestierte er, was er unter den gegebenen und völlig unerwarteten Bedingungen für ein recht beeindruckendes Zeugnis seiner raschen Auffassungsgabe hielt.


  »Ich bin Hauptmann Dragnazzar von der Malebranche, mein Herr«, stellte sich der größte Dämon höflich vor und hielt Flagit einen Ausweis aus Nissenpüreepergament entgegen, auf dem oben links ein kaum zu erkennendes Portrait von ihm gekritzelt war. »Ist das hier Ihre Höhle?«


  »Ja, ich …«


  »Durchsucht alles, Leute!« befahl Dragnazzar.


  »Was …?« Flagit schüttelte verwirrt den Kopf, nahm die Zauberdrahtkappe ab und warf sie zwanglos über einen der langen Nägel, die senkrecht aus der Rückenlehne des Stuhls herausragten. »Was, zum Teufel, suchen Sie denn überhaupt?«


  »Na, na, der Ton macht die Musik, mein Herr«, rügte ihn Dragnazzar, während seine Männer unter die Betten tauchten und die Schränke durchsuchten. »Nun, was wir suchen, ist Klarheit, mein Herr. Wir haben nämlich allen Grund zu der Annahme, daß diese Höhle erst vor kurzem als Ausgangsbasis für illegale und außerplanmäßige Inbesitznahmereisen verwendet worden ist. Deshalb sind wir gegenwärtig mit einer gründlichen Durchsuchung dieser Räumlichkeiten beschäftigt, um die für solch einen Zeitvertreib erforderlichen Geräte ausfindig zu machen, mein Herr. In dem Fall, daß wir auf solche Ausrüstungsgegenstände stoßen, werden wir diese beschlagnahmen und sämtliche ausstehenden Voyeurreisesteuern auf die gewohnt schmerzhafte Art eintreiben. Aller klar, mein Herr?«


  »Aber … ich …«, stammelte Flagit, während sein Getränkeschrank ohne große Umschweife zertrümmert wurde.


  »Sie haben das Recht zu schweigen«, fuhr Dragnazzar mit sonorer Stimme fort, »aber da wir beide wissen, daß Sie es getan haben, sollten Sie es lieber uns allen leichtmachen, und einfach reden, mein Herr.«


  »Aber ich habe nichts getan … und würde und werde so etwas auch niemals tun«, verteidigte sich Flagit, während er herauszufinden versuchte, was genau sich hier eigentlich abspielte. »Warum haben Sie ausgerechnet mich ausgewählt?«


  »Ho, ho! Ein guter Witz, mein Herr. Sie würden staunen, wie klar und deutlich illegale Reisende auf dem Bildschirm der Voyeurverkehrskontrolle zu erkennen sind. Also, wo ist das dazu benötigte Gerät, mein Herr?« Dragnazzar meinte damit natürlich das für Transzendentalreisen erforderliche Hypernetz, das man sich wie eine Trockenhaube über den Kopf stülpen mußte und das die Gedanken des Touristen auf das gewünschte Reiseziel lenkte.


  In diesem Augenblick kam der Leiter des Suchtrupps zum Hauptmann, grüßte auf die so ausführliche wie vorschriftsmäßige Art der Malebranche und hielt ihm Flagits Zauberdrahtkappe entgegen.


  »Außer diesem Teil hier haben wir nichts gefunden, Herr Hauptmann!«


  Dragnazzar nahm die schimmernde Kopfbedeckung mit dem Zeigefinger entgegen und begutachtete sie von allen Seiten. »Und was soll das hier sein?« fragte er Flagit.


  »Ähm … ich …« Flagit räusperte sich, blickte verlegen auf seine Pferdefüße und antwortete: »Das ist ein Spitzenhaarnetz aus geklöppelter Goldlitze.«


  »Klöppelspitze also? Demnach klöppeln Sie Haarnetze aus Spitze?« Bei dem Versuch, den spöttischen Unterton aus seiner Stimme herauszuhalten, versagte Dragnazzar völlig. »Ich wäre nie darauf gekommen, daß ein großer Junge wie Sie auf Spitze steht. Oder was meint ihr, Jungs? Na ja, was Sie hier in dieser Bruchbude in Ihrer Freizeit treiben, ist nicht unsere Sache«, feixte der Hauptmann mit breitem Grinsen. In der Höhle erhoben sich allgemeine Mißfallensäußerungen, und als ob er gerade auf der Zauberdrahtkappe einen grünglänzenden Speichelklecks entdeckt hätte, warf Dragnazzar sie angewidert auf den Boden. »Gibt’s sonst noch was?« fragte er den Suchtruppleiter mit mürrischem Blick.


  »Ja, wir haben in einem Hinterraum merkwürdig viele von diesen Dingern hier in einem großen Karton gefunden, Herr Hauptmann!« antwortete er und hielt ihm ein paar Hunderttalerscheine unter die Nase.


  »Ha, jetzt haben wir Sie! Sie sind ein Geldfälscher!« Als Dragnazzar die Scheine allerdings genauer betrachtete, machte sich Enttäuschung auf seinem Gesicht breit. »Taler? Was sind denn Taler?«


  »Ich … ähm, ich hab die selbst gedruckt«, gab sich Flagit erstaunlich redselig. »Die sind für ein neues Brettspiel gedacht, das ich gerade erfunden habe. Es heißt … Mortropoly. Genau, Mortropoly. Also da geht man im Uhrzeigersinn über Felder und kauft möglichst die wichtigsten Straßen, bis man …«


  Dragnazzar verdrehte genervt die Augen. »Noch was gefunden?«


  »Nein!«


  »Mist! Na gut, diesmal haben Sie noch mal Glück gehabt, Freundchen«, zischte der Hauptmann und pustete dabei Flagit heißen Atem ins Gesicht. »Ich weiß zwar nicht, wo Sie das Gerät versteckt haben, aber das nächste Mal kommen Sie uns nicht so ungeschoren davon!« Dragnazzar knallte die Hufe zusammen und stürmte zur Tür hinaus. »Laßt uns den anderen Kerl überprüfen!«


  Flagit schlug hinter ihnen die Tür zu und ließ sich erschöpft auf den Stuhl fallen. Zweifellos hatte er sich nur mit sehr viel Glück aus den Klauen der Malebranche befreien können und war noch einmal knapp davongekommen.


  Sein einziges Problem war: Womit war er davongekommen?


  


  Die verfilzten Strähnen des aschblonden Haars klebten verschwitzt an den entblößten Schultern der jungen Frau, die mit Armen und Beinen ans Bett gefesselt war. Sie krümmte sich fauchend in Krämpfen und zerrte verzweifelt an den Fesseln.


  »Wieviel Zeit soll denn noch draufgehen?« krächzte sie mit vor Anstrengung bebendem Brustkorb. »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit! Kapiert das doch endlich mal!« Sie blinzelte mit den langen, rabenschwarzen Wimpern und schürzte beleidigt die Lippen. Hätte sie störrisch die Arme verschränken und ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden klopfen können, hätte sie es sicher getan.


  Der mit einer Priestersoutane bekleidete Wachmann an der Tür wandte seinen Blick von den Trägern ihrer reizvollen Unterwäsche ab und murmelte rasch einen Rosenkranz vor sich hin. Wo blieb bloß General Sinnohd? Er hätte schon längst hiersein sollen.


  »Ich mach das nicht zum Spaß!« fauchte die junge Frau. »Glaubst du wirklich, es bereitet mir Vergnügen, ans Bett gefesselt zu sein, häh? Paß auf, ich werde dir was sagen … Ahaaa! Das wurde aber auch Zeit!« beendete sie den Satz, als General Sinnohd durch die Tür hereinplatzte und sich ohne große Umschweife für eine erneute Teufeisaustreibung vorzubereiten begann.


  »Hör mal, was ich dir immer schon mal sagen wollte, dieser brutale Exorzismus bringt’s überhaupt n …«


  »Halt’s Maul!« schrie Sinnohd.


  »Na, ich muß schon sagen, du hast ja wirklich einen entzückenden Ton drauf …«


  »Du Kreatur aus dem Ödland der Verderbtheit!« brüllte Sinnohd, wobei er seine Räucherstäbchen ins Spiel brachte. »Du folterndes Ungeheuer aus der Tiefe. Du wirst für schuldig befunden …«


  »Jaja! Das haben wir beim letzten Mal schon alles durchgekaut. Ach, wo wir gerade davon sprechen, wie geht’s eigentlich dieser Emilie?«


  »… eine bereits besetzte Seele unrechtmäßig okkupiert zu haben und gegen das Gesetz …«, fuhr Sinnohd fort und trat hektisch auf die Fußpumpe des Uri-9-mm-Weihwasserwerfers.


  »Es gibt keinen Grund, Gewalt anzuwenden. Versprich mir, daß du Papst Uri eine Nachricht überbringst, und ich werde …«


  »Mit Kreaturen aus der Unterwelt verhandle ich nicht!« unterbrach Sinnohd die junge Frau, und schoß eine volle Ladung Weihwasser ab.


  »Bäääh! Selbst dann nicht, wenn ich nur zu helfen versuche?«


  »Ha! Helfen? Du kennst doch nicht mal die Bedeutung dieses Wortes!« erzürnte sich Sinnohd, legte ein prunkvoll geschnitztes Kruzifix auf den Bauch der jungen Frau und übersah geflissentlich ihren wogenden Busen.


  »Helfen heißt, jemandem durch tatkräftiges Eingreifen, durch Handreichungen oder körperliche Hilfestellung, durch irgendwelche Mittel oder den Einsatz seiner Persönlichkeit ermöglichen, schneller und leichter ein bestimmtes Ziel zu erreichen …«


  »Schweig!« kreischte Sinnohd, löste den Sicherungshebel des Exterminators und drohte provozierend mit der Waffe.


  »Ich muß dir sagen, daß der Zentaur-Vergnügungspark nicht für …«


  »Verschwinde aus diesem Körper!« Sinnohds Zeigefinger lag direkt am Abzug.


  »Hinterher soll aber niemand behaupten, ich hätte euch nicht gewarnt … Keine Angst, ich verschwinde schon! Ich verschwinde!«


  Plötzlich blinzelte die Nymphomanin, klimperte mit den rabenschwarzen Wimpern und blickte Sinnohd schmachtend an. »Na, Süßer«, säuselte sie verführerisch.


  »Wieder einmal haben Sie einen großen Sieg über die Mächte des Bösen errungen, Herr General«, versuchte sich der am Eingang stehende Wachmönch bei Sinnohd anzubiedern.


  Der General schnaufte nur verächtlich. Merkwürdiges ging hier vor. Während seiner gesamten Exorzistenkarriere war es nie zuvor passiert, daß Besessene um eine Audienz beim Papst gebeten hatten. Und jetzt gleich zweimal hintereinander, und das in weniger als vierundzwanzig Stunden. Das alles ergab keinen Sinn.


  In einer kleinen Gasse in der Nähe des Phlegethon kochte seine Hochwürden Pfarrer Götz der Dritte (verstorben) vor ohnmächtiger Wut und fluchte vor sich hin.


  


  Die einzigen Geräusche, die in Flagits durchwühlter Höhle zu hören waren, stammten vom Magmastrom der Fußbodenheizung sowie von gelegentlichen schwerfälligen Seufzern und seinem laut brodelnden Verstand, der versuchte, einen Sinn in dem Geschehenen zu erkennen. Seit Hauptmann Dragnazzar und dessen Schlägertrupp von der Malebranche aus der Höhle gestürmt waren, hatte er, die Ellenbogen auf die Knie und das Kinn auf die angewinkelten Klauen gestützt, in Denkerpose auf der Stuhlkante gesessen. Was hatte das alles zu bedeuten?


  Er war rechtmäßiger Reiseveranstalter für mentale Inbesitznahmeferien und, wenn das nicht Beweis genug war, so war er darüber hinaus Chef der Gesellschaft für Transzendentalreisen mbH. Was also hatte die Malebranche zu der Annahme veranlaßt, daß er von hier aus illegale Reisen veranstaltete? Und dann noch mit irgendeinem fiktiven Partner irgendwo hier in der Stadt. Das war einfach lächerlich. Niemals würde er mit jemandem an derart phantasielosen und leicht durchschaubaren Projekten zusammenarbeiten. Ganz im Gegenteil sogar. Er schloß nur Pakte mit Leuten, die den Mund halten konnten und sauber blieben – es gab nichts Schlimmeres als Partner, die im Dreck wühlten.


  Plötzlich bewegte sich etwas. Während ihm die Gedanken mit atemberaubender Geschwindigkeit durch den Kopf schwirrten, wollten ihn plötzlich seine geschlitzten Pupillen darauf aufmerksam machen, daß sich wirklich etwas in der Höhle bewegte. Wie benommen stierte er auf die von der Malebranche hinterlassenen Trümmer. Überall lagen zerrissene Kartons herum, aus einer zerbrochenen Flasche quoll ein Rinnsal Lava-Martini, und … und da bewegte es sich schon wieder! Sofort sprang Flagit auf die Hufe, wühlte sich wie ein im Endstadium des Altersschwachsinns befindlicher Strauß durch den Abfall und warf kistenweise Kristallmurmeln, zerbrochene Gläser, Flaschen mit Aschenputtelcocktail und anderes Teufelswerk über die Schulter, das farbenfroh auf dem Boden zerschellte. Dann fegte ein aufblitzendes Drahtgeflecht über den Boden und wurde immer schneller, bis es mit einem Klirren gegen die Wand klatschte. Flagit starrte das glühende Drahtgeflecht mit offenem Rachen an. Leblose Gegenstände sollten so etwas gefälligst unterlassen.


  Mit wenigen Schritten durchquerte er die Höhle und griff mit beiden Händen nach der Zauberdrahtkappe. Fühlte sie sich nicht etwas schwerer an als üblich? Mit kratzenden Hufen drehte er sich um und trat wie wahnsinnig den Müll beiseite, um einen Pfad zu schaffen. An der gegenüberliegenden Wand ließ er die schimmernde Kappe wieder fallen, die sich, noch bevor sie auf dem Boden aufschlug, sofort auf den Rückweg machte. Wie an einem Gummiband schoß sie durch die Höhle, bis ihr Versuch, die Freiheit zu erlangen, mit demselben klirrenden Klatschen gegen die Wand ein vorzeitiges Ende fand.


  Flagit schüttelte ratlos den Kopf. Der Wissenschaftler in ihm fragte sich, ob sich das andere Gitter genauso irrational verhalten und ebenfalls die grundlegenden Gesetze der Physik auf eine bislang unerklärliche Art und Weise übertreten würde.


  Und sein eher praktisch veranlagter Teil riet ihm, sich lieber darüber Gedanken zu machen, warum bei seiner Suche nur eine Kappe zum Vorschein gekommen war.


  Flagit erstarrte vor Schreck, und trotz der Tatsache, daß in der Höhle gegenwärtig eine Temperatur von sechshundertsechsundsechzig Grad Fahrenheit herrschte, lief ihm eine eiskalte Gänsehaut über den Rücken. Dies konnte nur zweierlei bedeuten.


  Götz hatte noch das andere Scheitelkäppchen.


  Und er benutzte es!


  


  Während Hauptmann Dragnazzar mit dem Trupp der Malebranche auf den Phlegethon zumarschierte und beiläufig etliche gefolterte Seelen aus dem Weg warf, um sich dem zweiten Opfer zu nähern, beschlich ihn allmählich das Gefühl, daß irgend etwas an der Geschichte nicht ganz stimmen konnte. Er wußte sehr gut, daß Hypernetze für Transzendentalreisen auf dem Schwarzmarkt Tausende von Obolen kosteten (achtzehntausend plus Fracht und Installationskosten, falls man einen stehlen lassen wollte), und er wußte auch, daß, selbst wenn alle Bewohner im Bereich des Phlegethon durchsucht und ihnen sämtliche Taschen geleert werden würden, die Endsumme wahrscheinlich nicht viel mehr als fünf Obolen und ein paar Kieselsteine betragen würde. Wer also konnte es sich hier unten leisten, ein solches Gerät zu besitzen? Und wenn ja, warum?


  »Hier entlang!« befahl der Suchtruppleiter und marschierte entschlossen um die nächste Ecke in eine dunkle Gasse hinein. In eine Gasse, die drei Sekunden, bevor er »Hier entlang!« gerufen hatte, noch mit illegalen Einwanderern überfüllt gewesen war.


  Jahrelang gesammelte Erfahrung auf der Empfängerseite grundloser Prügel und sinnloser Strafaktionen hatte das Frühwarnsystem der geächteten Paktleute fast zur absoluten Perfektion reifen lassen.


  Als die Dämonen der Malebranche wie angewurzelt stehenblieben, war das einzige, was sich in der Gasse noch bewegte, ein Fetzen aus Nissenpüreepergament, der bei der überstürzten Flucht der Geächteten aufgewirbelt worden war.


  Kapitän Dragnazzar gab ein äußerst merkwürdiges Geräusch von sich und blickte den Suchtruppleiter mürrisch an, der sich sofort rechtfertigte:


  »Aber … ähm, hören Sie, was soll ich dazu sagen? Uns hat man erzählt, er müsse hier sein. Herr Hauptmann, nein! Herr Haupt …!«


  Ein lauter Schrei, zischende Luft und das Geräusch des perkussiven Kontakts einer schuppigen Handfläche auf einer schuppigen Wange schallten über das Ufer am Phlegethon.


  


  Die Arbeiten am Kuppelbau des Zentaur-Vergnügungsparks waren die ganze Nacht hindurch unter lautem Rasseln und Krachen mit atemberaubendem Tempo fortgesetzt worden. Auf – und in – der riesigen Halbkugel wimmelte es von Steinmetzen, Grabsteinsetzern und Denkmalspflegern, denn jeder, der nur ansatzweise mit Hammer und Meißel umgehen konnte, war angeheuert worden und arbeitete mit wilder, von Geldgier getriebener Hingabe.


  Vor einigen Stunden war die talpinische Morgendämmerung von drei lauten Hochrufen erschüttert worden, als nämlich der letzte Steinblock mit vereinten Kräften, einer Menge guter Ratschläge und geschwungenen Kellen in Position gebracht worden war. Fast gleichzeitig und mit geradezu militärischer Präzision drängten aus den drei satanischen Fabriken unzählige Schmiedegesellen ins Freie, die alle einen Stapel gußeiserner Rohre mit sich schleppten. Sie strömten durch den einzigen Durchgang im Hochsicherheitszaun und verschwanden im riesigen Steiniglu des Kuppelbaus.


  Drinnen gab Quarz lautstark Befehle, fuchtelte wild mit den Armen und grinste dabei breit übers ganze Gesicht. Nie zuvor hatte er unter seinen Fittichen derart begeisterte Arbeiter gehabt. Erstaunlich, was Geld alles bewirken konnte …


  Der schier endlos lange Zug der Rohre tragenden Schmiedegesellen teilte sich auf und wurde unter der erfahrenen Leitung von Quarz und seinen mit Geldscheinen gefüllten Händen in sieben verschiedene Richtungen gelenkt. Innerhalb weniger Minuten steckten Arbeiter die metallisch glänzenden Rohre zu einer gewaltigen Spinnwebe zusammen und hängten die Konstruktion unter lautem Gejohle mit Hilfe unzähliger Drahtseile unter die gewölbte Decke.


  Im Zentrum der Kuppel war ein sieben Meter tiefer Trichter ausgeschachtet worden, und das von Schlacke Schmidt gefertigte, riesige windmühlenähnliche Gebilde wurde horizontal auf ein gewaltiges Kugellager montiert; so, wie es in den Bauplänen eingezeichnet war.


  Die ganze Baustelle hörte auf Quarz’ Kommando. Hin und wieder studierte er für ein paar Sekunden die Konstruktionszeichnungen, blickte kurz auf, um zu sehen, welche Fortschritte gemacht worden waren, oder um mit flatternden Geldscheinen neue Anweisungen zu geben, bis seine ganze Konzentration wieder den Bauplänen galt. In dieser heißen Phase mußte er ständig alles genau überprüfen, denn bei diesem enormen Bautempo konnte ein Flüchtigkeitsfehler – nur ein einziger Flüchtigkeitsfehler – in Sekundenbruchteilen einen fast nicht wiedergutzumachenden Schaden anrichten.


  Das Kreischen von Metall auf Stein und ein Haufen Flüche übertönten den allgemeinen Krach, als ein Deckel mit sieben Metern Durchmesser über die Turbinenschaufeln in Position gebracht wurde, bis er die letzten wenigen Zentimeter scheppernd in die ihm zugedachte Aussparung glitt. Von oben sah das Ganze wie eine Anlage zur Destillierung von Whisky aus; die einzigen Unterschiede bestanden darin, daß es nicht aus Kupfer bestand, sich in der Mitte sieben Löcher befanden und man nirgendwo frisch destillierten Aquavit sammeln konnte. Ach ja, und dann gab es da noch diese merkwürdig anmutende Anordnung aus Riemenscheiben, Hebeln und angepaßten Nockenwellen, durch die das kleine Schöpfrad, das sich draußen außerhalb der Zentraleinrichtung in einem reißenden Wasserfall befand, mit der Turbinenschaufel verbunden war. Sobald das gesamte System erst einmal fertig montiert sein und laufen würde, wäre jedes der sieben Sündengemächer mit einer eigenen Klimaanlage ausgestattet, angetrieben vom Drehmoment des Schöpfrads. Auf diese Weise würde jeder Gebäudeabschnitt sein ganz besonderes, auf die jeweilige Sünde angepaßtes Klima und die notwendige Atmosphäre erzeugen können – heiß und schweißtreibend im ›Vestibül der Begierde‹, stickig und feuchtheiß im ›Tropenhaus‹ und so weiter und so fort. Und bei dem gegenwärtigen Arbeitstempo dürfte es bis zum Einschalten der Klimaanlage nur noch eine Frage von Stunden sein.


  Doch sollte sich das ohnehin schon atemberaubende Tempo in einem dramatischen Wandel sogar noch schneller entwickeln.


  Flagit schlug die Tür vom Lagerraum der Gesellschaft für Transzendentalreisen mbH laut hinter sich zu. So weit, so gut, dachte er und drückte die große Tasche aus echtem Greifleder noch fester gegen die Brust. Nachdem er sich unbemerkt an den ranghohen Mitarbeitern des Dämoneninstituts hatte vorbeischleichen können, die anläßlich einer transzendentalen Pauschalreise allesamt unter Hypernetzen gesteckt hatten, fühlte er sich sehr viel wohler. Nicht einer der vierzehn Reisenden hatte auch nur mit den Augen gezuckt. Wie man allerdings die Inbesitznahme einer Truppe von muskulösen, eingeölten Tänzern für eine lüsterne Vergnügungsreise hatte halten können, würde für ihn ein ewiges Rätsel bleiben. Trotzdem schienen diese Institutstypen ganz begeistert gewesen zu sein.


  Aufgeregt holte er erst einmal tief Luft, nestelte an den Schnappverschlüssen der riesigen Greifledertasche und stellte den Inhalt verkehrt herum auf dem Tisch ab. Mit wild fuchtelnden Krallen und ruckendem Chitinpanzer kam die Stalagmilbe wieder auf die Beine und fauchte Flagit wütend an.


  »Tut mir leid. Das sind wohl die Nerven«, grummelte ihr Herrchen grinsend und schnappte sich die Zauberdrahtkappe. Eine ganze Weile musterte Flagit die Kappe mit skeptischem Blick; kurz vor dem größten Augenblick seines Lebens war er plötzlich in eine schwere Gewissenskrise geraten.


  Hör mal, pack das Ding wieder weg. Noch ist es nicht zu spät, um umzukehren …


  Was? Um umzukehren? Wohin denn? In ein Leben in Schmutz und Elend. Also, ich muß dich schon bitten!


  Nein, nein! Ich meine, zurück in die Normalität.


  Du meinst, zurück in diese speichelleckende Unterwürfigkeit, um anderen die Hufe zu küssen? Pah! Um jetzt noch aufzugeben, ist es längst zu spät. Alles ist vorbereitet! Bedenk doch nur mal, wieviel Zeit ich schon …


  Aber …


  Kein Wenn und Aber! Ich will Taten sehen!


  Routiniert setzte er sich die Kappe zwischen die Hörner und schluckte schwer, während er noch einmal über seinen Plan nachdachte und die letzten Ereignisse Revue passieren ließ. Eine ganze Weile saß er mit von Sorgen zerfurchter Stirn stumm da und tippte sich mit den zwanzig Zentimeter langen Krallen gegen die Schläfen, hin- und hergerissen zwischen quälender Angst und machthungriger Besessenheit. Als er die Augen zusammenkniff, quetschten sich winzige grüne Punkte in sein Blickfeld. Denk doch mal nach! Denk doch mal nach! Wie ein Schlag hatte es ihn getroffen, erfahren zu müssen, daß er von der Malebranche im Voyeurverkehrskontrollzentrum entdeckt werden konnte. Es mußte doch irgendeine Möglichkeit geben, diese Kontrolle zu umgehen! Letztlich hing alles davon ab! Auf der Suche nach einer Lösung, bei der er jeden zerebralen Stein in Gedanken umdrehte, kniff er die Augen noch fester zusammen. Winzige grüne Punkte huschten vor einem pechschwarzen Hintergrund hin und her. An seinem angespannten Hals traten bereits die Adern hervor. Er mußte einen Heuhaufen finden, in dem er seine unbedingt benötigte Nadel verstecken konnte … Kleine grüne Punkte …!


  Und dann hatte er die Erleuchtung. Heuhaufen waren für das Verstecken von Nadeln völlig sinnlos, wenn der Gegner einen Metalldetektor besaß. Versteckte man aber eine einzelne Nadel in einer großen Schachtel mit vielen anderen Nadeln, dann …


  Ob das gelingen würde? Verzweifelt hämmerte er sich mit den Fäusten gegen die Stirn, als seine Unentschlossenheit erneut mit den sich windenden Ranken zornigen Tatendrangs in heftigen Widerstreit geriet.


  Du mußt der Sache ins Auge sehen! forderte er sich selbst auf. Du hast nun mal keine andere Wahl!


  Indem er sämtliche Gedanken an die Gefahr, entdeckt zu werden, in den Hinterkopf verbannte, und nur kurz innehielt, um der Stalagmilbe eine ganze Reihe komplexer Anweisungen zu geben, konzentrierte er sich mit geballter Kraft auf einen telepenetranten Gedankenstrom, den er gezielt in das limbische System eines gewissen Bauingenieurs leitete. Die Stalagmilbe verschwand unterdessen in einem Granitschauer durch das Dach.


  In dem großen schwarzen Turm auf der anderen Seite von Mortropolis erschien auf dem Bildschirm der Voyeurverkehrskontrolle ein winziger grüner Lichtpunkt. Er flackerte kurz auf, glühte schwach und erstrahlte dann mit voller Kraft.


  Und Dämon Dämlack bemerkte offenbar nichts davon, denn er zeigte keinerlei Regung. Nun ja, ein winziger zusätzlicher Nadelkopf zwischen den mit Identifikationsnummern versehenen anderen vierzehn Touristen des Dämoneninstituts fiel einem nicht unbedingt gleich auf, und schließlich war er fast am Ende einer ermüdenden Doppelschicht, so daß seine Augen ohnehin nicht mehr richtig mitspielten.


  Unbemerkt von den Arbeiterkolonnen im Zentaur-Vergnügungspark geschah mit dem Zwerg Quarz etwas Merkwürdiges. Seine Augen hatten einen beängstigend entrückten Blick angenommen, als ob sie gar nicht mehr zu ihm gehörten, sondern zu jemandem anders, der durch sie hindurchsah. Zu jemandem, der genau wußte, was als nächstes zu tun war, und der es plötzlich überhaupt nicht mehr für nötig hielt, irgendwelche Konstruktionszeichnungen zu Rate zu ziehen. Geistesabwesend schob Quarz den Bauplan beiseite und bemerkte nicht einmal, daß dieser von einem schwachen Windstoß hinter einen kleinen Geröllhaufen geweht wurde.


  »Ihr da! Nicht dahin! Bringt das Zeug dorthin!« befahl er mit akzentfreier Stimme, die auf wundersame Weise sehr gut über den Baustellenlärm hinweg zu verstehen war, und signalisierte einer Gruppe Schmiedegesellen, daß genau sie gemeint waren.


  »Aber eben haben Sie noch gesagt …«, protestierte einer der Gesellen.


  »Richtig! Ich habe es gesagt. Vergangenheitsform, klar? Jetzt sage ich aber, ihr sollt es dorthin bringen. Und zwar sofort!« Mit einer überzogenen Geste zeigte er zwischen zwei der größeren aufgehängten Rohre hin und her, wandte sich ab und entdeckte eine andere Gruppe, die sich unterhalb einer komplizierten Anordnung von Ventilen und Rohrleitungen abplagte. »Nein, nein!« schrie er, während er auf die Gruppe zustürmte. »Anders herum. Die Durchflußmenge muß gedrosselt werden!«


  »Ich dachte, wir …«


  »Ihr werdet fürs Arbeiten bezahlt, nicht fürs Denken! Anders herum!« Dann stauchte er den nächsten Trupp zusammen, rannte wie angestochen durch den Kuppelbau, verteilte nach allen Seiten verbale Ohrfeigen und gab neue Anweisungen. Und in diesem ganzen Chaos hatte niemand die Zeit, eine Pause einzulegen und darüber nachzudenken, was Quarz da eigentlich tat. Während sämtliche Ventile umgedreht, das gesamte Leitungssystem umgelenkt und in letzter Minute zusätzliche Abluftrohre durch das Kuppeldach geführt wurden, bemerkte niemand, daß die Klimaanlage des Zentaur-Vergnügungsparks auf diese Weise überhaupt nicht arbeiten konnte.


  Doch war es ohnehin schon längst zu spät.


  Unter dem Verschlußdeckel des Leitungssystems, verborgen von den gewaltigen Schaufeln der Gußeisenturbine, begannen unbemerkt einige Steine unnatürlich zu wackeln. Es war, als ob sich etwas mit mehr Krallen als unbedingt erforderlich und mit einem fast ungesund anmutenden Appetit auf Granit durch die letzten Meter Felsgestein regelrecht hindurchknirschen würde. Und so war es auch.


  Mit einem Jubelschrei stürzte sich Quarz auf einen Hebel, der sich gleich neben einer komplizierten Anordnung aus Räderwerken und Stangen befand, und zog daran. Eine einzelne Welle bewegte sich, griff mit den Ritzeln des Antriebszahnrads mit anderen Zahnrädern ineinander, übertrug das Drehmoment über ein System von weiteren Zahnrädern und Wellen und verband auf diese Weise das Schöpfrad mit der Turbine. Als sich kurz darauf die riesigen gußeisernen Schaufeln der Turbine rumpelnd in Bewegung setzten und den vom Wasserfall übertragenen Schwung aufzunehmen begannen, bebte der ganze Boden.


  Genau in diesem Augenblick durchbrachen unter der Turbine in einem Wirbel aus Geröll und Sand Krallen die Oberfläche, denn die Stalagmilbe biß sich gerade die letzten wenigen Zentimeter durch das Gestein. Hinter ihrem Schwanz sammelten sich bereits siedendheiße infernalische Gase und drangen nach oben. Im selben Maße, in dem das Drehmoment der Turbine zunahm, wurde auch die Saugwirkung stärker, und mit jeder Drehung der Schaufeln wurde immer mehr Luft aus dem Unterweltkönigreich von Helian angesaugt.


  Im Kuppelbau des Zentaur-Vergnügungsparks erschraken plötzlich alle zu Tode und stellten die Arbeit ein. Überall um sie herum begannen die Rohre zu rasseln und grummelten, als hätten sie eine Darmverstimmung, weil sie mit der Atmosphäre von unten zwangsernährt wurden. Im gesamten Leitungssystem knallte und polterte es, während sich die aufsteigende Hitze in den gußeisernen Rohren ausdehnte. Und plötzlich, als ob ein gewaltiger Druckkochtopf kurz vorm Explodieren stand, trat aus den sieben, erst kürzlich durch das Kuppeldach geführten Abluftrohren schwarzes und rotes Gas aus und schoß in gewaltigen Rauchschwaden gen Himmel.


  Schmiede, Maurer, Tischler und wer sonst noch alles auf der Baustelle zu tun hatte, flohen in heller Aufregung durch den Ausgang, stolperten übereinander und rannten, während ihnen der Schrecken in den Knochen steckte und in den Ohren klingelte, über die abschüssigen Geröllkanten des Berges ins Tal hinunter. Hinter ihnen schossen immer größer und heißer werdende Gaswolken unkontrolliert in Richtung der Stratosphäre. Und dann wurden sie von einer Druckwelle erfaßt, als aus den sieben Rohren ein siedendheißes Gemisch aus Schwefel und ätzenden Gasen explodierte, das allerdings rasch von seinen anfänglichen sechshundertsechsundsechzig Grad Fahrenheit abkühlte.


  Oben auf dem Berg zogen zwei Gestalten die Hochsicherheitstore zu und verriegelten sie von innen. Erst jetzt und also viel zu spät, um deshalb noch irgend etwas zu unternehmen, fiel einigen Leuten die unheimliche Ähnlichkeit der Narben auf, mit denen die Schädeldecken von Schlacke Schmidt und Quarz übersät waren.


  Im sturmgepeitschten Lagerraum der Gesellschaft für Transzendentalreisen mbH kreischte Flagit vor Freude und zerschlug mit triumphierendem Grinsen das Kristallfenster in der Außenwand des Gebäudes. Sofort strömte helianische Luft herein, die durch das von der Turbine geschaffene Vakuum angesaugt wurde. Gleich darauf wurden stapelweise Nissenpüreepergament und alle möglichen Sorten Briefpapier von den gierigen Fingern des wilden Strudels erfaßt. In Sekundenbruchteilen war der Lagerraum leergefegt. Flagit schlängelte sich um den Türpfosten herum nach draußen und hielt sich immer wieder die Ohren zu, die durch den gewaltigen Druckunterschied zu platzen drohten. Nur unter schier undämonischen Anstrengungen gelang es ihm, die Tür von außen wieder zu verschließen. Dann warf er sich in das übliche Getümmel auf den Straßen des Innenstadttumors. Endlich war es soweit!


  Der Zentaur-Vergnügungspark konnte in Betrieb genommen werden.


  


  


  VON BIBERN UND KATASTROPHENKONVERTERN


  


  


  »Noch einen, lllos!« lallte Kommandant ›Rabe‹ Achonite, der sich in der alkoholgeschwängerten Atmosphäre des Gasthauses ›Zum Rinnstein‹ über den Tresen lehnte. »Noch ’n Krug Hexenhammer!« Er hatte bereits fünf Krüge intus und kam allmählich in Fahrt. Noch fünfzehn weitere, und er würde den alptraumhaften Anblick dieses Schmieds, der mit zusammengeflicktem Schädel aus dem Flammeninferno herausgetaumelt gekommen war, endlich vergessen können … »Lllos, einen noch!« Ungeduldig hämmerte er mit dem leeren Krug auf den Eichentresen.


  »Schon gut, jetzt reißen Sie sich mal etwas zusammen. Sie sehen doch, daß hier viel los ist. Kein Grund, sich gleich die Haare zu raufen«, besänftigte ihn die Wirtin und schreckte beim Anblick der Stoppelhaare auf Achonites Kopf unwillkürlich zusammen. »Warum diese Eile?«


  »Scheißtag!« knurrte Achonite und keuchte mit seismischer Aktivität, als würde er verdursten, um zu unterstreichen, wie sehr ihm daran lag, nachgeschenkt zu bekommen.


  »Ach, das tut mir aber leid«, heuchelte die Wirtin Mitgefühl. Mit einer eleganten Bewegung ihres rechten Handgelenks landete der Krug auf dem Tresen, dann schnappte sie sich das Geld und steuerte auf eine Gruppe Bauarbeiter zu, die gerade vom Zentaur-Vergnügungspark ihren Lohn erhalten hatten.


  »’allo, brauchst du etwas Aufmunterung, Süßer?« hauchte eine Stimme in Achonites linkes Ohr. »Isch ’abe ge’ört, daß du einen bösen Tag ge’abt ’ast, mein Schatz.« Jeannette, Mitinhaberin von ›Babettes und Jeannettes Freudenhaus‹ in Fort Knumm und professionelle Animierdame, blinzelte ihn eher weniger schüchtern an. »Isch kenne über ’undertundsechs verschiedene Arten, um Kerle wie disch wieder aufzu’eitern.«


  Achonite nahm einen großen Schluck Hexenhammer, wischte sich mit der Hand den Mund ab und lallte: »Sach ma, weißte, wo man rattenfeste Stiefelll herkriegen kann? Alllso, paß ma auf … weißte, der Schmied, der diese Dinger machen solllllte, alllso, der hat sich nämlllich einfach umgebracht und baut jetzt, glllaub ich, Windmühlllen in seiner Schmiede, die übrigens lllichterlllohh in Flllammen steht, und eigentlllich solllllte der Kerl lllängst verbrannt sein, isser aber nich, weilll …«


  Jeannette schüttelte genervt den Kopf und murmelte etwas davon vor sich hin, daß heutzutage offenbar selbst der letzte Abschaum hier hereinkommen könne. Dann zupfte sie an der Bluse, um ihre Kurven besser zur Geltung zu bringen, und schlich sich in Richtung der Bauarbeiter davon. Genau in diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen, und ein gewisser Seelenwachtmeister Knalli J’hadd, der vom talpinischen Nieselregen völlig durchnäßt war, platzte wutschnaubend herein. Acht Stunden hatte er überall nach Kommandant ›Rabe‹ Achonite gesucht, und das war wahrhaftig kein Vergnügen gewesen. Andauernd hatte man ihn von einem kichernden Soldaten der Schwarzen Garde zum anderen geschickt, natürlich jedes Mal in die falsche Richtung, so daß er ziellos durch sämtliche Straßen und Gassen von Cranachan geirrt war. Wie oft er sich dafür verflucht hatte, nicht ein einziges Mal den Kurs ›Das Fährtenlesen von Kriminellen‹ besucht zu haben, konnte er nicht mehr sagen, aber gleich nächste Woche würde er mit Sicherheit mehrere Male im Beichtstuhl sitzen müssen. Erst als er bereits zum neunzehnten Mal am ›Rinnstein‹ vorbeigekommen war und nur durch puren Zufall unter der Kapuze hervor in die entscheidende Richtung gespäht hatte, war es ihm gelungen, Achonite in der Kneipe zu entdecken. Der war gerade damit beschäftigt gewesen, Jeannette anzüglich anzustieren.


  »Ach, in solchen Kaschemmen hält sich also heutzutage der Chef der Schwarzen Garde auf, wie? Was muß ein Geistlicher eigentlich alles anstellen, um Sie zu finden?« begrüßte J’hadd den Kommandanten und lehnte sich damit für seine Verhältnisse ziemlich weit aus dem Fenster.


  »Lllos, bestelll mir ’n Krug Hex …«, lallte Achonite. »Was?«


  »… enhammer, oder ich schlllag dir sämtllliche Zähne aus und beiß dich damit tot, du Knalllkopf. Haha!«


  »Ich hoffe, es handelt sich dabei um eine Art männlich herber Begrüßung, wie sie in der Schwarzen Garde üblich ist, richtig?« knurrte J’hadd mit mürrischem Gesicht unter der noch immer tropfenden Kapuze hervor.


  »Nix da! Lllos, gib mir einen aus!« beharrte Achonite und ging dem durchweichten Seelenwachtmeister an die Kehle.


  »Umpf, meinen Sie das ernst?« keuchte J’hadd.


  »Klllar, du Knalllkopf!«


  »Aber nur unter Zwang«, gab sich J’hadd schließlich geschlagen, fischte aus seiner Soutanentasche etwas Kleingeld heraus und murmelte etwas davon vor sich hin, daß der Hauptmann kein gutes Beispiel für die Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung sei. Immer noch nach Luft ringend, lehnte er sich über den Tresen und bestellte einen Krug.


  »Wo issen dieses Mädelll hin?« knurrte Achonite und sah sich bierselig nach Jeannette um. »Sie wolllllte mich doch ein wenig aufheitern und …«


  »Hier ist Ihr Getränk!« unterbrach ihn J’hadd energisch. »Und jetzt lassen Sie uns endlich zum Thema kommen. Ich habe einen schweren verfahrensrechtlichen Verstoß bei der Verhaftung eines bekannten Schwerverbrechers aufgedeckt, was meiner Meinung nach Ihrer Aufmerksamkeit bedarf …«


  Achonite hörte nicht zu. Seine Gedanken verloren den letzten Bezug zur alkoholdurchtränkten Realität und drehten sich nur noch um den aus der Schmiede taumelnden Schlacke Schmidt. Verzweifelt versuchte er, wenigstens einen Funken Sinn darin zu sehen, daß er etwas gesehen hatte, was er nicht hätte sehen sollen. Mal ehrlich, wie konnte sich jemand so schlimm beim Rasieren schneiden? Je mehr Achonites Verzweiflung Ranken trieb, desto sehnsüchtiger wurde sein Wunsch, seine Verwirrung zu überwinden; kurz gesagt: er plapperte unaufhörlich Blödsinn vor sich hin.


  »Schenken Sie eigentlich dem, was ich sage, auch nur die geringste Aufmerksamkeit?« fuhr J’hadd Achonite an. »Das ist wirklich der Gipfel an schlechten Manieren! Ist Ihnen daß überhaupt klar? Ich stelle Ihnen in der geselligen Atmosphäre einer Gaststätte eine Reihe höflicher, aber verbindlicher Fragen in Bezug auf den genauen Verbleib eines vor kurzem festgenommenen Schwerverbrechers und …«


  »Hab nix mehr …!« lallte Achonite und kippte den leeren Krug verdrossen um.


  J’hadd streifte die Kapuze ab und blickte den Kommandanten mit einer Miene an, mit der man sonst ein unartiges Kind zurechtweist. »Na schön, einen Krug können Sie noch bekommen …«


  Doch sein entgegenkommendes Verhalten erzielte nicht ganz die erhoffte Wirkung. Plötzlich erkannte Achonite die glänzenden Narben, die J’hadds Stirn schmückten, zeigte mit dem Finger darauf und schrie laut auf.


  »Diese Na-Na-Narben da …«, stammelte er mit weit aufgerissenen Augen.


  »Ach, das ist alles nur halb so schlimm, wie es aussieht. Ich … ähm, ich hab mich nur beim Rasieren geschnitten. Also, wo ist jetzt mein Verbrecher, der Druckermeister Gravur?« Zum Glück für Achonites langfristiges geistiges Wohlergehen (ein Begriff, den man in seiner näheren Umgebung sowieso nur mit äußerster Vorsicht verwenden sollte) hämmerten bereits mentale Fäuste heftig gegen seine zerebralen Hintertüren. Genau in diesem Augenblick versuchte nämlich ein gewisser Pfarrer, der sich von ein paar Teufelsaustreibungen nicht abschrecken lassen wollte, erneut einen geistigen Kontakt aufzunehmen.


  »… wie solll ich innem Mordfalll ermittellln, wenn der Ermordete gar nich mehr ermordet is …?« murmelte Achonite undeutlich vor sich hin, während in seinen Gedanken absurde Bilder von Schlacke Schmidt auftauchten, der ihm mit einer riesigen Windmühle fröhlich zuwinkte.


  Eine verzweifelte geistige Ranke streifte etwas, wickelte sich um dieses Etwas herum und zog daran. Aus der immerwährenden Dunkelheit des Unbekannten löste sich eine Gestalt heraus, grinste und begann wild nach oben zu hasten.


  »Und wie soll ich einen Prozeß ohne einen Verbrecher führen?« erwiderte J’hadd mürrisch. »Wo ist der Kerl?«


  Ohne J’hadds Fragen wahrzunehmen und vor allem ohne zu lallen, fuhr Achonite fort: »… rattenfeste Stiefel … niemand wird in der Lage sein … in der Lage sein …« Doch bevor Achonite bemerkte, daß ein Unheil geschah, war bereits eine dunkle Gestalt aus dem Nichts aufgetaucht, hatte die Hintertür eingeschlagen und die Führung über seinen ohnehin geschwächten Geisteszustand übernommen.


  »… in der Lage sein …« Plötzlich saß Achonite kerzengerade und griff mit unbewegter Miene nach J’hadds Arm.


  »Sind Sie in Ordnung?« erkundigte sich der Seelenwachtmeister besorgt und fragte sich zum ersten Mal, ob eine Karriere beim GURU wirklich so erstrebenswert war.


  »Aha! Hallo!« Achonites Stimme war das einzige, was an seiner sonstigen äußeren Erscheinung erfreulich wirkte. In der Tat sah es für einen Augenblick so aus, als wäre sie sogar das einzig Lebendige an ihm. »Hallo? Hallöchen! Hört mich jemand? Kann ich sprechen?« grunzte es aus Achonites Körper. Merkwürdig, die Stimme klang so, als würde sie aus weiter Ferne kommen. Genaugenommen hörte sie sich sogar so an, als käme sie aus einem Grab.


  »Ähm … jaja«, antwortete J’hadd verwirrt. Was machte Achonite da? Handelte es sich dabei etwa um den berühmten schwarzen Humor der Schwarzen Garde? Verunsichert warf er einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, daß sich niemand über Achonites merkwürdiges Verhalten lustig machte, doch alles schien im ›Rinnstein‹ auf eine beruhigend randalierende Art und Weise normal zu sein. »J … jaja, ich höre Sie.«


  »Na, prima. Nun, würden Sie bitte so nett sein und mir einen kleinen Gefallen tun?« Abwesend, fast zombiehaft, griff Achonites Hand nach dem Krug und führte ihn zu den Lippen. Trotzdem redete er dabei weiter. »Können Sie mir sagen, ob gerade irgendwelche Exor … würg!« Eine Bierfontäne schäumte aus Achonites Mund, als sich sein Trinkreflex konsequent weigerte zu funktionieren.


  »Ich finde wirklich, daß Sie viel zuviel trin …«


  »Hilfe, ich ertrinke!« blubberte Achonite mit schäumendem Mund.


  Allmählich blickten nun doch einige Gäste neugierig in ihre Richtung.


  »Ähm, Herr Kommandant, hören Sie auf damit«, zischelte ihm J’hadd peinlich berührt ins Ohr.


  »Würde ich ja, wenn ich nur könnte«, gluckste Achonite, und dann war der Krug glücklicherweise leer. »Hat er nicht … ich meine, hab ich nicht längst genug Bier getrunken?« erkundigte sich der Kommandant zögernd und sah sich verdutzt um. Die Hand schien zu begreifen, daß der Krug leer war, und ließ ihn fallen, haute auf den Tresen und fing an, die Umgebung nach gefüllten Humpen zu durchsuchen. »Tut mir leid, aber der Kerl kriegt sich anscheinend nur schwer unter Kontrolle. Wer ist der Typ eigentlich?«


  »Ähm, wie bitte?« stutzte J’hadd.


  »Ach, schon gut, das würden Sie sowieso nicht verstehen. Was ist denn nun mit diesen Teufelsaustreibungen? Sind hier irgendwelche Exorzisten in der Nähe?«


  »Exorzisten?« hakte J’hadd ungläubig nach und schnaubte etwas abfällig durch die Nase. »Also, ich … ich kann keinen entdecken.«


  »Na, dann bin ich ja erleichtert«, seufzte Achonite, dessen rechte Hand noch immer auf der Suche nach einem Bier ziellos über den Tresen wanderte. »Wissen Sie, früher ist mir nie aufgefallen, wie selbstherrlich diese Typen auftreten. Das ist wirklich entsetzlich. Na ja, wahrscheinlich erledigen die auch nur ihre Arbeit …«


  »Woher rührt denn Ihr plötzliches Interesse an Exorzisten?« wunderte sich J’hadd laut und ließ sich auf das Gespräch ein, um zu sehen, worauf Achonite hinauswollte. Falls ihn der Kommandant erst einmal durch die Mangel drehen oder auf die Probe stellen wollte, bevor er ihm etwas über Gravur verriete, dann war ihm das auch egal. Er hoffte nur, daß dieser Unsinn nicht mehr allzu lange dauern würde. »Ich dachte immer, Sie machen sich nichts aus Besessenen oder aus Okkultismus und diesem ganzen anderen Hokuspokus.« J’hadd lehnte sich zurück und erwartete insgeheim, daß Achonite ihm nun mit irgendeiner Floskel entgegnen würde – daß sich zum Beispiel allein neunzig Prozent der Gesetze ausschließlich um Besessenheit drehten, und man sich schon deshalb darum kümmern müsse –, aber er tat nichts dergleichen. Statt dessen schwankte er gefährlich, blickte mit glasigen Augen ins Leere und räusperte sich, als ob ein Felsblock in einen schleimgefüllten Brunnen krachte. Währenddessen hatte seine Hand, anscheinend völlig unbewußt, ganz beiläufig nach einem Bierkrug gegriffen, der vor einem riesigen Bauarbeiter gestanden hatte.


  »Bäh!« knurrte Achonite. »Hörte sich das eben bei dir da oben genauso scheußlich an wie hier unten?« fragte er mit dumpfer Stimme.


  J’hadd nickte und, irritiert über die Verwendung der Wörter ›oben‹ und ›unten‹, hegte er zum ersten Mal den Verdacht, daß hier irgend etwas nicht ganz stimmen konnte.


  »In dem Fall fürchte ich, daß ich nicht allzuviel Zeit habe«, grunzte Achonite, während seine rechte Hand die Rückreise in Richtung Mund antrat. »Scheint so, daß ich noch nicht ganz den Dreh raushab, die innere Ablehnung meines … ähm, meines Gastgebers zu unterdrücken. Hören Sie, Sie kennen mich nicht. Mich kennen sowieso nur wenige Leute, ich war nämlich nicht besonders beliebt da oben, aber c’est la vie …«


  »Was wollen Sie eigentlich damit sagen?« fragte J’hadd besorgt und beobachtete nervös den sich langsam bewegenden Krug in Achonites Hand.


  »Ich muß Sie warnen. Alles ist meine Schuld. Ich hätte niemals Telepenetranz ausprobieren sollen. Ich bete, daß Sankt Nimmerlein mir meine Sünden vergeben wird und es mir gelingt, mit …«


  Plötzlich geschahen zwei Dinge fast gleichzeitig. Der Riese von einem Bauarbeiter wollte nach seinem Krug langen und bemerkte erstmals, daß dieser nicht mehr an dem ihm angestammten Platz stand. Achonites Hand zuckte erschrocken zusammen und zog sich in einem kläglichen Fluchtversuch mitsamt dem Krug über den Tresen zurück.


  »Ej! Gib mir sofort mein Bier zurück!« brüllte der Riese.


  »… mit Ihnen zu reden und dafür zu sorgen, daß ich … umpf!« Der Krug wurde mit einem Schluck geleert. Eine Sekunde später folgten die gewaltigen Hände des Arbeiters, schraubten sich fest um Achonites Hals und wuchteten den Hauptmann vom Hocker.


  »Gib mir mein Bier zurück!«


  Achonites Grabesstimme gurgelte um gut einen halben Liter Bier herum und prustete: »Zentaur-Vergnügungspark … hütet euch davor!« Es war das letzte, was er von sich gab, bevor er über den Tresen gezogen wurde, im hohen Bogen gegen einen Tisch prallte und quer über den Boden des ›Rinnsteins‹ rutschte, bis er zerknautscht in einer Ecke landete.


  J’hadd grinste verlegen, als er von den Bauarbeitern ins Verhör genommen wurde. »Meine Herren, bitte, ähm … erlauben Sie mir, daß ich mich für diesen Herrn dort in der Ecke entschuldige und Ihnen eine Runde ausgebe …« Er griff tief in die Tasche, ließ eine Menge Taler auf den Tresen fallen, verdrückte sich blitzschnell durch die Tür nach draußen und lief weiter in Richtung der Kapelle von Sankt Nimmerlein. Wenn das ein Witz von Kommandant Achonite gewesen sein sollte, dann … nun ja, er fand dieses Herumgerede um den heißen Brei jedenfalls überhaupt nicht komisch. Was für ein lächerliches Theater! Und das alles nur, weil er ihm sagen wollte, daß Gravur in der Kapelle von Sankt Nimmerlein war. Pah! Geheimagent Seelenwachtmeister J’hadd flehte mit einem kurzen Stoßgebet sämtliche Götter an, dem Kommandanten der Schwarzen Garde wirklich abartige Kopfschmerzen zu verpassen.


  Pfarrer Götz von Öl der Dritte schüttelte den Kopf und fluchte, während er das Scheitelkäppchen mit den eingewirkten Goldborten abnahm und versuchte, sich dagegen zu wehren, daß ihm schwindlig wurde. Bier! Igitt! Fürchterliches Zeug! fluchte er in Gedanken, wobei ihm insbesondere der Geschmack von Hopfen aus zweitem Mund auf der Zunge zu schaffen machte. Warum können diese Leute nicht wie zivilisierte Menschen Abendmahlswein trinken?


  


  »Seid bloß vorsichtig!« ermahnte Frau Frieda Grün ihre unter dem Banner des Regenbogens kämpfenden Umweltschützer, als diese die befreiten Flüchtlinge vom Wagen luden und die Bretter der Rampe bedrohlich quietschten. Dann rollten sie den riesigen, rotverschmierten Felsblock zu einer hastig requirierten Stelle auf den Marktplatz von Cranachan.


  Inmitten des lebhaften Treibens stellten die Regenbogenkrieger rings um den Felsblock Unmengen von Plakaten auf, und als Frau Grün ihre dunkelgrüne Öljacke ein Stück hochzog, sich mit den Händen auf dem Wagen abstützte und sich auf die mit roten Flecken übersäte Ladefläche schwang, brachen sie in lauten Beifall aus, um die Aufmerksamkeit der Umstehenden zu erheischen. Verstohlen wischte Frau Grün ihre mit Rotschleimpilzen beschmierten Hände am Jackensaum ab und hoffte, daß niemand etwas davon bemerken würde. Dann sammelte sie sich und bereitete sich innerlich darauf vor, ihre erschreckenden Beweise der Öffentlichkeit zu präsentieren. O ja, sie wollte alle Leute, die hier auf dem Marktplatz waren, um den wöchentlichen Rübenvorrat zu kaufen oder um einige billige Ziegenkoteletts zu erstehen, über die schändliche Notlage des Rotschleimpilzes aufklären.


  »Bürgerinnen und Bürger von Cranachan!« rief sie mit zorniger Stimme und zeigte auf den rotbefleckten Felsstein. »Wollt ihr euch dieses Gemetzel tatenlos ansehen? Seid ihr wirklich willens, an der Vernichtung des Rotschleimpilzes, eines unserer entfernten Verwandten, mitschuldig zu sein, indem ihr …?«


  »Bezeichnest du mich etwa als Rotschleimpilz, du blöde Tucke?« rief eine der Frauen schnippisch dazwischen und schwang dabei einen großen Sack und eine Einkaufstüte. »Wie kannst du es wagen, da oben einfach herumzustehen und mich als Schleimpilz zu bezeichnen?«


  »So was hab ich doch nie behauptet!« verteidigte sich Frau Grün empört. »Ich wollte lediglich darauf hinweisen, daß die Ausmaße der grausamen Vernichtung …«


  »Ich hab weiß Gott Besseres zu tun, als mir rotgesprenkelte Steine anzusehen!« winkte die Frau trotzig ab und hastete in Richtung des Verkaufsstands mit Ziegenkoteletts.


  »Dieser Pilz wurde aus reiner Gier vernichtet …!« verkündete Frau Grün und deutete mit dramatischer Geste auf den Stein.


  »Was? Das soll aus reiner Gier angerichtet worden sein?« fuhr eine andere Frau dazwischen, die mit einer Menge Einkaufssäcken bewaffnet war.


  »Ja!« kreischte Frau Grün und zeigte zum Kuppelbau des Zentaur-Vergnügungsparks hinauf. »Diese Leute haben das ganze Leben aus diesem Felsblock herausgepreßt, um ihre eigenen Taschen zu füllen und …«


  »Na, da haben die aber ganz schön kräftig pressen müssen!« spottete eine dritte Marktgängerin und stieß der Frau neben ihr augenzwinkernd in die Rippen. »Ich hab noch nie jemanden gesehen, der aus einem Felsblock so viel Blut herausge …«


  »Nein, nein!« rief Frau Grün über das rüde Gelächter hinweg und hüpfte aufgeregt auf dem Wagen hin und her. »Das kommt nicht aus dem Stein. Das ist der Rotschleimpilz, dessen ökologische Nische …«


  Ohne daß Frau Grün etwas bemerkte, entdeckten einige von ihren Umweltkriegern, daß sich etwas sehr Merkwürdiges auf dem Gelände des Zentaur-Vergnügungsparks abspielte. Riesige schwarze und rote Rauchwolken stiegen zum Himmel empor.


  »Rotschleimpilz? Sind das da etwa Pilze auf dem Stein? Igitt!« machte eine andere Frau aus ihrem Ekel keinen Hehl. »Das ist doch unhygienisch, oder? Erst recht bei den vielen Lebensmitteln hier ringsherum.«


  »Kümmert es euch denn gar nicht, was mit unserer Umwelt geschieht?« schrie Frau Grün über den Platz hinweg und ballte wütend die Fäuste, wobei sie das Zerren einer Hand an ihrem Jackensaum einfach ignorierte.


  »Kann man die Dinger denn essen?« erkundigte sich eine Stimme aus der Menge. »So ein Pilz ist doch völlig nutzlos, wenn man ihn nicht essen kann.«


  »Wir müssen die Kostbarkeiten, die uns die Natur schenkt, erhalten … was ist denn los?« zischte Frau Grün und blickte auf die zaghaft zupfende Hand eines rothaarigen Mädchens, das nach ihren Geschmack viel zu naßforsch war. Stumm zeigte es auf den massakrierten Gipfel des Berges Khamada und den gewaltigen Komplex des Zentaur-Vergnügungsparks. Mit blankem Entsetzen starrte Frau Grün auf die himmelwärts aufsteigenden Rauchwolken.


  »Nein!« schrie sie. »Das können die nicht machen! Die … die …« In Gedanken kramte sie wie wahnsinnig nach etwas, das durch diesen Smog gefährdet werden würde. »Die Schrägen Vögel! Gib mir mal das Plakat da rüber!« Mit wehender Öljacke und der dazu passenden Pudelmütze sprang sie vom Wagen hinunter und stürzte sich wie eine ammorettanische Todeseidechse nach einer einmonatigen Fastenkur auf das Plakat. Sie rieb es wütend mit dem Ärmel ab, holte mit einer schwungvollen Handbewegung ein Stück Kreide aus der Jackentasche hervor und hielt das Plakat kurze Zeit später in die Luft.


  »Kommt, wir müssen sie aufhalten!« feuerte sie ihre Truppe zu heftigen Proteststürmen an.


  Kurz darauf bahnte sie sich den Weg durch die wogende Menge auf dem überfüllten Marktplatz. Ihre Augen glühten heiß wie das Feuer von Helian, und Adrenalin schoß ihr durch die Adern, während sie das Plakat mit der Aufschrift ›Schützt die Schrägen Vögel!‹ schwenkte. Nun reichte es endgültig! Pilze umzubringen war eine Sache, aber den Versuch zu starten, sämtlichen Bewohnern des Talpa Gebirges Asthma, Bronchitis und eine ganze Menge anderer Funktionsstörungen der Atemwege zuzufügen, war wirklich der Gipfel. Schräge Vögel hatten sehr empfindliche Lungen.


  


  Mitten in einem großen Buschwald am Ufer des Sees Hellarwyl, einige Kilometer westlich von Cranachan gelegen, rührte sich etwas. Es lief unruhig in seinem Unterschlupf hin und her und schlug mit dem gewaltigen paddelförmigen Schwanz auf den Schlammboden; irgend etwas stimmte nicht, das konnte der Biber förmlich spüren. Zwar hatte er ein Weibchen und zwei Junge und ein weiterer Wurf war bereits unterwegs – aber dennoch … etwas war nicht in Ordnung.


  Gereizt klopfte der Biber mit den mächtigen Pfoten auf den Schlammboden und behandelte sogar sein größtes Junges wie Luft, das liebevoll an seinem linken Ohr nagte. Außerhalb des Gebiets, auf dem der Unterschlupf dieser Geschöpfe lag, zog sich unbemerkt eine riesige rot-schwarze Wolke zusammen und breitete sich immer weiter aus. Das Wetter kippte um; selbst die Passatwinde, die ihre angestammten Rechte in diesem Landstrich von Generation zu Generation weitergegeben hatten, um auch zukünftig für ein zuverlässiges Klima zu sorgen, wurden bereits von den dreisten, aufdringlichen neuen Wolken aus dieser Gegend verscheucht und irrten heimatlos umher.


  Im Unterschlupf schüttelte der Biber gerade das Junge Ohr ab, gab durch die beiden grabsteinförmigen Vorderzähne einen auffällig unzufrieden klingenden Laut von sich und stürmte aufgeregt ins Freie. Mit einer geschickten Bewegung des Schwanzes verschwand er durch das Wasserloch im Boden, drängte sich durch den schmalen Verbindungsgang hindurch und tauchte kurz darauf in einem großen, von Bäumen und Gestrüpp umgebenen Weiher wieder auf. Nach drei weiteren Paddelschlägen mit dem Schwanz hatte er den von ihm angelegten Damm erreicht.


  Unterdessen breitete sich der gewaltige Schatten der Wolke und die damit einhergehende Hitze immer weiter über das riesige Talpa Gebirge aus.


  Der Biber gluckste gereizt und zog sich an dem Wall aus Zweigen und Schlamm hoch, den er mit eigener Pfoten Arbeit gebaut hatte, und spähte umher. Und dann wußte er endlich, warum er so unzufrieden war. Als er vor einiger Zeit seinen Damm fertiggestellt hatte, war er sehr stolz darauf gewesen, denn es handelte sich nicht nur um den größten in der ganzen Siedlung, sondern auch um den schönsten, den er liebevoll mit schimmernder Fichte und frisch glänzendem Schlamm abgedichtet hatte. Da er aber die letzten Monate fast ausschließlich damit beschäftigt gewesen war, die Jungen aufzuziehen und sein Weibchen zu umhegen (und dafür zu sorgen, daß sie einen weiteren Wurf Sprößlinge bekam – was durchaus Spaß gemacht hatte), hatte er keine Zeit gehabt, sich auch noch um seine Nachbarn zu kümmern.


  Und nun brauchte man sich nur einmal deren Dämme anzusehen.


  Er unterzog sie noch einmal mit den wasserblauen Augen einer kritischen Prüfung und sah sie plötzlich in einem ganz anderen und für ihn überhaupt nicht mehr so rosigen Licht. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand der Biber den bitteren Beigeschmack akuter Eifersucht. Er war von seinen sogenannten Freunden übertrumpft worden. Gut, dann würde er sich eben darum kümmern müssen!


  Und dann schwor er sich, schon morgen um dieselbe Zeit den größten und schönsten Damm in der ganzen Biberkolonie zu besitzen. Alle Nachbarn sollten wieder zu ihm aufsehen und ihn um seinen Damm beneiden … um sich letztlich doch nur geknickt davonzuschleichen! Mit seinem wasserdichten Fell plätscherte er betriebsam durch den See, und während er auf die Bäume zusteuerte, wuchs in ihm die Begierde, deren Stämme durchzunagen.


  Überall in der Siedlung hegten andere stolze Biberbauherren denselben unerklärlichen Wunsch, unbedingt einen Damm besitzen zu müssen, der bei den Nachbarn unbändigen Neid hervorrufen würde.


  Und tief unter der Erdoberfläche kicherte ein Dämon namens Flagit.


  


  Seelenwachtmeister Knalli J’hadd kam in den Katakomben der kaiserlichen Palastfestung von Cranachan rutschend zum Stehen, klopfte an die unscheinbare Tür der Kapelle von Sankt Nimmerlein, verschränkte die Arme und wartete geduldig. Er wollte das hier allein durchstehen und sich nicht von dem kindischen Humor der Schwarzen Garde beeindrucken lassen. Niemand sollte erfahren, welch mulmiges Gefühl er hatte, um die Rückgabe seines Gefangenen zu bitten.


  Bestimmt hielten sich da drinnen schon alle den Mund zu, um nicht laut loszulachen. Wahrscheinlich bissen sie sich gerade krampfhaft auf die Unterlippe, und der Speichel geiferte ihnen längst vor überschäumender Belustigung aus den Mundwinkeln. Und gleich dürfte die Tür aufspringen und ihre unverschämt grinsenden Visagen freigeben, die einen an Dummheit nicht zu übertreffenden kindischen Siegesstolz ausstrahlen würden.


  Doch überraschenderweise passierte nichts dergleichen.


  Statt dessen wurde er von der kalten, dunklen Stille einer völlig einsam und verlassen wirkenden Kapelle begrüßt, in die anscheinend schon lange kein Besucher mehr einen Fuß gesetzt hatte, und nichts erinnerte auch nur im Entferntesten daran, was mit der Schwarzen Garde hätte in Verbindung gebracht werden können. Es handelte sich um jene Art von Stille, bei der sich J’hadd unwillkürlich genötigt sah, nervös vor sich hin zu brabbeln.


  »Hallo, ist da jemand?« brabbelte J’hadd nervös vor sich hin.


  Als Antwort erhielt er lediglich ein Geräusch, das von Rattenkrallen stammte, die über den schattigen Steinboden huschten.


  »Aha! Das ist also das Spiel, das ihr mit mir treiben wollt, wie? Schatzsuche. Wie phantasielos!«


  Er schnaufte abfällig und zuckte resigniert mit den Achseln. Dann begann er, mit einer Kerze bewaffnet, die Räumlichkeiten von oben bis unten durchzukämmen; er lugte in den sonderbar unbenutzt aussehenden Opferstock hinein, kroch hinter den Altar und erforschte die Sakristei. Jedes einzelne Gesangsbuch stellte er auf den Kopf und schüttelte es in der Hoffnung, es könnte ein Pergamentfetzen mit einem wichtigen Hinweis herausflattern.


  Doch er fand nichts. Das heißt, bis sein Blick auf eine merkwürdige Ansammlung unleserlicher Buchstaben auf dem Boden fiel. Im Nu löste sich seine Verzweiflung in Wohlgefallen auf und wurde durch den schrillen Mißklang ersetzt, den die bei ihm ausgelösten Alarmglocken erzeugten. Sein durch den unverhofften Adrenalinschub geschärftes Bewußtsein nahm die Bilder durch geweitete Pupillen hindurch auf und saugte sie im Staubbeutel seines unaufgeräumten Verstandes auf, wo sie gefiltert und gesammelt wurden. Und dann blickte J’hadd so drein, wie man es von ihm erwartete; nämlich ziemlich verständnislos. Na gut, immerhin ist das ein Anhaltspunkt. Aber was hat es zu bedeuten?


  Um die neuen Beweise näher zu betrachten, beugte er sich nach unten und entdeckte viel mehr, als er erwartet hatte. Es lag verkehrt herum unter einer Kirchenbank, wo es von einem von Panik ergriffenen Menschen hingeschmissen worden war, der in den letzten verzweifelten Augenblicken seines Lebens auf dieser vergänglichen Erde wild mit den Armen herumgefuchtelt hatte. Dem Buchrücken nach zu urteilen, handelte es sich um einen dieser billigen Pergamentwälzer, für die der Handschriftenklub solch haarsträubende Preise verlangte. Grunzend stöberte J’hadd unter der Kirchenbank herum, zog es hervor und beleuchtete mit der Kerze die vergoldete Schrift auf dem Buchrücken. Verwirrt und aufgeregt schnappte er nach Luft, als er den Titel las.


  


  TELEPENETRANZ LEICHTGEMACHT


  Mentalsuggestive Gedankenübertragung in vierundzwanzig Lektionen


  


  Einige wenige Gehirnzellen, die für das Erinnerungsvermögen zuständig waren, kratzten sich an ihrem kollektiven Selbstverständnis und fragten sich, wo sie das Wort ›Telepenetranz‹ zuvor schon einmal gehört hatten. Sie wurden von J’hadd geflissentlich übersehen, denn er wußte bereits, daß das der entscheidende Hinweis war, den die Schwarze Garde hier für ihn versteckt hatte. Seine Miene erhellte sich, als er mit Stolz daran dachte, wie leicht er diesen Schatz gefunden hatte. Ganze vier Stunden hatte er gebraucht: das reinste Kinderspiel! O ja, er hatte das Zeug zu einer ganz großen GURU-Karriere – hier stand der zukünftige Keuschheitsinspektor!


  Er schlug den Wälzer auf, setzte den rechten Zeigefinger unter das erste Wort und machte sich an die Arbeit, um den gräßlichen Code zu knacken, der irgendwo in diesen Text eingebunden sein mußte.


  ›Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Wahl des Vorschlagtitels aus unserem neuen Programm und ein ebenso herzliches Willkommen zu einer Zukunft mit fast grenzenlosen Möglichkeiten …‹


  …und es gab noch dreihundertundsechs weitere solche Seiten wie diese. Au Backe!


  


  In einem seiner vielen Lagerhäuser am Rande von Cranachan saß Khar Pahcheeno hinter einem ramponierten Eichenschreibtisch und starrte fassungslos auf die vor ihm liegende Pergamentliste. Es war eine beeindruckende Liste – achtzehn Dutzend Stöckelschuhe in Größe fünfundvierzig, sechsundsiebzig Bottiche feinstes Stützkorsettmaterial aus Fischbein, dreihundert Meter anschmiegsames feuerrotes Leder, zwölf Kisten mit ausgewählten Peitschen, Handfesseln und Lederriemen – und das alles war ausschließlich für das Vestibül der Begierde bestimmt. Es gab noch sechs weitere solcher Listen. Jeden dieser Artikel hatte er in einem seiner zahlreichen Lagerhäuser vorrätig (und falls nicht, mußte der betreffende Artikel eben aus dem Lagerhaus eines anderen geklaut werden, was so ziemlich dasselbe war). Darüber hinaus verfügte er über das notwendige Personal, um die Waren auf den Wagen zu laden. Doch am wichtigsten war für Khar Pahcheeno, daß auf sämtlichen Artikeln eine enorme Gewinnspanne lag, die großzügig verdreifacht werden sollte, falls er alles bis zum morgigen Abend liefern könnte.


  »Bis wann?« krächzte er erschrocken und starrte Quarz mit verzweifelter Miene an. Na ja, zumindest starrten seine Augen, denn in Gedanken sah er unzählige Taler außer Reichweite fliegen.


  »Ja! Genau das hab ich gesagt. Bis morgen abend, wenn Sie den Bonus einstreichen wollen.«


  Khar Pahcheeno schüttelte den Kopf und unterdrückte eine Träne des Bedauerns. Was für eine unsägliche Verschwendung, wenn dieses Geld nicht in seine Hände fließen sollte! Es war so unfair! Sechzehn Vierzigtonnergespanne standen ihm zur Verfügung und mehr Nashornfutter als nötig. Trotzdem konnte die Lieferung an den Zentaur-Vergnügungspark nicht pünktlich erfolgen. Als er noch einmal den Pergamentstapel durchging, der die Listen mit den ›erforderlichen Lebensmitteln für die Schlaraffensuite‹ enthielt, zitterte seine Unterlippe. Allein die Schokoladenplätzchen würden schon drei Ladungen ausmachen, und das bei zwei Fahrten pro Wagen! Die ganze Auslieferung dürfte mindestens vier Tage dauern, und sie müßten rund um die Uhr arbeiten, und das zum Teil mit von der Konkurrenz gewaltsam entführten Nashornkutschern! Er mußte der Tatsache ins Auge sehen, daß es einfach nicht zu schaffen war. Auf Wiedersehen, dreifacher Bonus!


  Quarz klopfte zum Abschied noch einmal bedeutungsvoll auf die Listen, grinste unverschämt und spurtete im Eiltempo aus dem Lagerhaus hinaus. Er wurde nicht einmal langsamer, als ein neunjähriges Mädchen, das eine ›geborgte‹ dunkelblaue Jacke trug, aus dem Schatten hervorsprang und ihm einen fragenden Blick zuwarf. Er sprintete einfach mit erhobenem rechten Arm weiter, sprang ein Stück in die Luft, klatschte die Hand des Mädchens wie bei einem Staffellauf ab und verschwand mit einem hinterhältigen Zwinkern.


  Diese Geste sagte alles. Viel Erfolg! Du bist jetzt an der Reihe, Mädchen. Los, du schaffst das schon! Los, los, los!


  Im Büro des Lagerhauses streichelte Khar Pahcheeno schluchzend seine Lieblingsratte und suhlte sich im Jammertal verlorener Einnahmen.


  Plötzlich war das Geräusch von schnellen Schritten zu hören, die sich ihm rasch näherten. »Nachricht für Herrn Pahcheeno! Nachricht für Herr Pahcheeno, bitte!« trällerte das kleine Mädchen in der blauen Uniform und winkte mit einer fest zusammengeschnürten Pergamentrolle.


  Der Mann im pechschwarzen Anzug streckte die pompös beringte Hand aus, die Rolle fiel hinein, und das Botenmädchen rannte wieder davon. Alles ging schneller als bei einem Weltrekordversuch im Staffellauf.


  Pahcheeno blinzelte, wischte sich die feuchten Augen trocken und öffnete die Pergamentrolle. Dann blinzelte er nochmals und nahm die komplizierte technische Zeichnung, die sich über den gesamten ersten Bogen erstreckte, genauer in Augenschein. Er war völlig verdutzt; auf dem Blatt war die grobe, aber deutlich erkennbare Skizze einer langen Wagenkolonne zu erkennen, wobei jemand die Zugnashörner mit einem dicken Wachsstift durchgekreuzt hatte. Auf dem nächsten Blatt waren etliche Bauteile abgebildet, einige komplizierte Berechnungen und Zahlenreihen, Testwerte von Druckluftmessern sowie die Skizze eines riesigen Geräts, das mit einer völlig nashornlosen Kolonne aneinandergekoppelter Wagen verbunden war. Auf der dritten Seite gab es eine detaillierte Darstellung des Geräts, auf der sämtliche Einzelteile in Kästen, die mit Pfeilen verbunden waren, genau beschrieben wurden.


  Ohne sich dessen genau bewußt zu sein, stierte Pahcheeno völlig verwirrt auf die allerersten Pläne für eine infernalische Verbrennungsmaschine mit Katastrophenkonverter. Er rollte rasch die Pläne zusammen, grinste verstohlen und machte sich schleunigst auf den Weg zu einem Mechaniker, der ihm noch einen Gefallen schuldete.


  Versteckt hinter einem Hauseingang grinste das Botenmädchen unheilvoll, dann setzte es den Pagenhut ab, zog die ›geborgte‹ Uniformjacke aus und hüpfte die Straße hinunter: wieder einmal strotzte die mit einem roten Nachthemd bekleidete Neunjährige vor Boshaftigkeit.


  


  Im Dämmerlicht des Lagerraums der Gesellschaft für Transzendentalreisen mbH lehnte sich Flagit für einen Moment auf dem Stuhl entspannt zurück und genehmigte sich auf sein Wohl einen Schluck des Lava-Martini-Cocktails auf Kohlewürfeln und kicherte zufrieden. Alles lief genau so, wie er es geplant hatte. Aus der Kuppel des Zentaur-Vergnügungsparks schoß munter überhitzter Dampf ins Freie; aus Schlacke Schmidts infernalischer Schmiede und den drei satanischen Fabriken schlugen die Flammen gen Himmel; eine gewaltige rot-schwarze Wolkendecke breitete sich mehr denn je über dem ganzen Horizont aus; von einer Minute zur anderen Stieg die Temperatur ungezügelt an …


  Es gab für ihn nur noch ein paar dringende Aufgaben zu erledigen, um den Wahlsieg endgültig in der Tasche zu haben. Wie sollte ihm der Herr der Finsternis d’Abaloh irgend etwas ausschlagen können, wenn er ihm als Gegenleistung die ganze Freiheit der Oberwelt anböte? Und das bei einer perfekten Umgebungstemperatur von angenehm milden sechshundertsechsundsechzig Grad Fahrenheit!


  Er lachte teuflisch in sich hinein und trank den Rest des Lava-Martini-Cocktails aus. Dann setzte er die infernalische Zauberdrahtkappe auf und nahm noch einmal Kontakt mit der so leicht beeinflußbaren Alea auf. Seine geistigen Klauen griffen nach dem kleinen neunjährigen Verstand und schleuderten eine Anzahl weiterer Anweisungen hinein – das letzte I-Tüpfelchen eines unheilvollen Zuckergusses auf einem prächtigen Obstkuchen aus abgrundtiefer Bösartigkeit.


  Wenig später brach er den Kontakt mit einem Freudenschrei wieder ab, riß die Zauberdrahtkappe vom schuppigen Kopf herunter, hängte sie an den Gürtel und stürmte aus der Tür an den Pauschalreisenden des Dämoneninstituts vorbei. Jetzt war es an der Zeit, sich etwas mehr um die Angelegenheiten hier vor Ort zu kümmern.


  


  Knalli J’hadd hatte zigmal die ganze Kapelle von Sankt Nimmerlein durchgekämmt und nach einem Hinweis gesucht, der ihn von diesem Telepenetranzwälzer zu Gravur führen würde. Und selbst nachdem er dieses Ding fünfmal Seite für Seite durchgelesen hatte (einmal davon sogar rückwärts!), war er immer noch nicht schlauer.


  Er wußte, daß er etwas übersehen haben mußte, eine alles entscheidende Anspielung, die wie ein verborgener Diamant in der Texthalde vergraben lag und irgendwo in oder womöglich zwischen den Zeilen steckte – ein Schlüsselwort. Entweder das – oder der Hinweis war vielleicht in der gegenwärtigen Lektion verborgen. War es denkbar, daß die einzige Möglichkeit, Gravur aufzuspüren, darin bestand, die überwältigenden Kräfte der Telepenetranz sozusagen aus erster Hand zu erfahren?


  Konnte er die Antwort nur dann finden, wenn er seine Gehirnströme über die wogenden Meere der mentalsuggestiven Gedankenübertragung aussendete, um dort, völlig durchnäßt und ausgezehrt, an irgendeinem weit entfernten zerebralen Ufer zu landen, sich dann auf den goldglänzenden Strand zu schleppen und die Schatztruhe zu öffnen, damit sich ihm die ganze Geschichte wie ein blendender Heiligenschein der Wahrheit offenbaren würde?


  Einerseits war ihm alles ein Rätsel, andererseits hatte er nichts zu verlieren.


  Achselzuckend schlug er das Buch aufs Geratewohl auf, strich die Seiten in der Mitte mit der Handfläche glatt und sah sich die vorgeschlagene geistige Übung an. Im Kapitel mit dem Titel ›Die Macht über die Würmer‹ fiel sein Blick auf den Abschnitt ›Das Anlocken von Ringelwürmern‹. Das schien genauso interessant wie jedes andere Kapitel zu sein.


  Gemäß der Überschrift stand dort zu lesen: ›Das Ringelwürmeranlocken ist ein zuverlässiges und allseitig anwendbares Telepenetranzverfahren auf niedrigem Niveau, das besonders gut für Anfänger geeignet ist, aber sicherlich auch für den begeisterten, jedoch etwas bequemen Hobbyangler, der es eher als lästig empfindet, sich auf Köderjagd zu begeben. Das Ringelwürmeranlocken ist ein harmloses Vergnügen, das selbst dem erfahrensten Anhänger der Telepenetranz stundenlangen Spaß bereitet. Also los, testen Sie einmal das Ringelwürmeranlocken, und sehen Sie selbst, wie schnell diese munteren Gesellen angekrochen kommen!‹


  J’hadd las die Gebrauchsanweisung ein letztes Mal durch, schloß die Augen und begann damit, jeden einzelnen Gedanken in eine kleine Biene umzuwandeln, ihnen Flügel zu verleihen und sie zum Summen zu bringen. Er tauchte die Außenwände des Bienenkorbs in Flammen, ließ das Gerüst schmelzen, riß Löcher hinein und begab sich mit seinem Verstand auf das niedrige geistige Niveau eines Ringelwurms, was ihm erstaunlich leichtfiel. Augenblicklich zogen sich seine Brauen angestrengt zusammen, während er konzentrische Wellen geistigen Verlangens aussendete. Zerebrale Verstandeswellen entschieden, daß ganz genau dort, wo J’hadd gerade hockte, der größte Haufen mit feuchtwarmen Laub lag, für den jeder Wurm, der auch nur etwas Selbstachtung besaß, seine bevorzugten Körpersegmente hergeben würde.


  Stundenlang und ohne sich ablenken zu lassen, hielt er dieses Gedankenangeln auf einem einzigen zielgerichteten Wellenstrahl aufrecht. Für den ersten Telepenetranzversuch klappte es ganz wunderbar. Selbst alte Meister, die über eine ausgeprägte mentale Sehschärfe und neuronale Konzentrationsfähigkeit sondergleichen verfügten, wären auf diese Willensanstrengung stolz gewesen.


  Nach drei Stunden angestrengter Konzentration öffnete er die Augen und blickte vor sich auf den Boden. Dann suchte er ringsherum die Umgebung nach Veränderungen ab – ein Pergamentfetzen hier, ein Schlüssel dort, ein Plan mit der Aufschrift ›Hier‹ und einem ›X‹ auf Gravurs Werkstatt, doch ansonsten war nichts zu sehen. Kopfschüttelnd blickte J’hadd noch einmal ins Buch, in dem Würmer abgebildet waren, die begierig ihre Köpfe aus dem Boden streckten. Dann starrte er erneut auf die vollkommen wurmlose Fläche vor sich und warf laut fluchend das Buch quer durch die Kapelle.


  Allmählich reichte es ihm. Ein Spaß ist ein Spaß, aber das ging ihm entschieden zu weit; schließlich hingen vierzehn Jahre Dienst beim GURU davon ab, und wenn die gesamten Grundsätze, die für Wahrheit, Gerechtigkeit und den Sinn des Lebens standen, durch die Freilassung von bekannten Kriegsverbrechern untergraben wurden, dann war es an der Zeit, die Sache ernst zu nehmen.


  Knalli J’hadd biß sich wütend auf die Lippen. Dann stand er auf und stampfte mit wilder Entschlossenheit aus der Kapelle ins Freie. Es war an der Zeit, daß Achonite ihm die Wahrheit erzählte!


  Zwanzig Zentimeter unter der rasch abkühlenden Stelle auf dem Fußboden, wo noch kurz zuvor J’hadd gehockt hatte, scharrten und schnüffelten fünfzehntausend Ringelwürmer, deren Größe von zwei bis zu fast dreißig Zentimetern reichte, wie besessen am Kapellenfundament herum. Ihnen lief das Wasser im Munde zusammen.


  Sie wußten instinktiv, daß sich genau dort oben die größte und feuchteste Fläche aus köstlichem, teilweise kompostiertem Laub befand und sie nur hoffen konnten, jemals dort hineinbeißen zu dürfen.


  


  Pfarrer Götz von Öl der Dritte zappelte unruhig unter dem gealterten Rumpf einer streikenden Fähre und blickte auf das schauerlich anmutende Wasser des Phlegethon. Mit griesgrämiger Miene griff er nach einem Kieselstein und warf ihn in Richtung des Flusses. Der Stein prallte auf der Oberfläche ab, hüpfte zweimal und verschwand schließlich im dunklen Nebel, der über dem Phlegethon lag. Nie im Leben – und erst recht nicht im Tod – hätte Götz erwartet, von solch einem gruseligen Ort aus mentale Fernkurse für die priesterliche Weiterbildung durchzuführen. Hätte ihm gegenüber jemand auch nur die Möglichkeit angedeutet, daß er einst als illegaler Einwanderer in Helian enden und immer wieder Inbesitznahmen ausüben würde, um zu versuchen, die Welt zu retten, also wirklich, dann hätte er demjenigen mitten ins Gesicht gelacht. Das war nicht gerade das, worauf man als Geistlicher erpicht war.


  Zwar sollte er es wahrscheinlich lieber nicht zugeben, nicht einmal sich selbst gegenüber, doch insgeheim war er ziemlich stolz darauf, sogar Menschen in Besitz nehmen zu können. Sicherlich handelte es sich dabei nicht um ein Kunststück, das man auf päpstlichen Feierlichkeiten anwenden sollte, aber es hatte sich doch als einigermaßen nützlich erwiesen. Inbesitznahmen waren nach seinem Dafürhalten ein notwendiges Übel. Wie sonst hätte er die Cranachaner vor der Gefahr des Zentaur-Vergnügungsparks warnen sollen?


  Götz von Öl warf erneut einen Stein in den Phlegethon, und plötzlich wurde ihm klar, daß er trotz der Erfolge alles andere als zufrieden war. Irgendwie hegte er den leisen Verdacht, daß der gewaltsame Abbruch des Kontaktes zu Achonite nicht gerade die effektivste Methode gewesen war, die Leute vor den bevorstehenden Gefahren des Zentaur-Vergnügungsparks zu warnen.


  Folglich blieb ihm nichts anderes übrig, als es auf jeden Fall noch einmal zu probieren. Aber mit wem? Er hatte es mit der jungen Tochter eines Holzfällers versucht, dann mit einer Nymphomanin und schließlich mit dem Kommandanten der Schwarzen Garde – und was war letztlich dabei herausgekommen? Er mußte anders an die Sache herangehen. Er brauchte einen Menschen, dessen Stimme von einer Gruppe treu ergebener Anhänger erhört werden würde, jemanden, der mehr Begeisterung versprühen konnte als ein Feuerwerk, wenn es um bedingungslosen Gehorsam ging, und vor allem brauchte er jemanden, der auch ein bißchen verrückt war.


  Die Sache hatte nur einen Haken; was könnte das sein?


  Er griff nach dem Scheitelkäppchen mit den eingewebten Goldborten, setzte es auf und versuchte bereits zum dreißigsten Mal innerhalb einer halben Stunde, eine Reaktion von jemandem zu erhalten, der wenigstens einigermaßen geeignet dafür zu sein schien.


  Hundert Meter weiter entfernt, hinter einem Stapel aufgehäufter Felsbrocken, flackerte eine Zauberdrahtkappe hell auf, zog sich in die Länge und zeigte auf einen Punkt, der sich gleich hinter dem rostigen Bug einer alten Fähre befand. Das Glühen erhellte kurz ein höhnisch grinsendes, schuppiges Gesicht, bevor sich ein drei Meter großes Monster von seinem Allerwertesten erhob und vorwärts galoppierte.


  Götz von Öl runzelte angestrengt die Stirn, wobei sich sein Gesicht vor Konzentration in Falten legte. Er mußte jemanden erreichen, den er warnen konnte.


  »Hallöchen, ist da jemand? Hallo?«


  »Hallo!« bellte eine Stimme beunruhigend nah an seinem rechten Ohr und verriet weit mehr Freude, als ihm lieb war.


  »Hallo?« wimmerte er und öffnete ängstlich die Augen.


  Ein drei Meter großer, beunruhigend vertraut aussehender Dämon mit schwarzen Schuppen grinste Götz von Öl kurz an, knurrte furchterregend und umklammerte fest dessen Hals, klemmte ihn sich unter den Arm und lief hastig davon.


  Flagit konnte sich vor Lachen kaum halten, während er durch die schäbigen Straßen von Tumor klapperte, ziellos umherstreifende Seelen aus dem Weg stieß und die ganze Zeit mit seinen merkwürdig senffarben umrandeten Augen in alle Richtungen stierte.


  Er hatte Götz wieder in seiner Gewalt und somit die einzige Schmeißfliege aus der Mayonnaise seines genialen Plans herausgefischt. Jetzt konnte ihn nichts mehr am ganz großen Sieg hindern. Absolut nichts!


  


  »… das war kein Hinterhalt! Das war ein Hintern halt!« Im Rinnstein brach die Horde betrunkener Bauarbeiter in haltloses Gelächter aus und bekundete mehr Begeisterung, als es die schwache Pointe verdient gehabt hätte.


  »Noch mal dasselbe!« brüllte der Mahrley, seines Zeichens Vorarbeiter und Rohrverleger, und winkte der Wirtin mit einem Bündel frisch verdienter Fünfzigtalerscheine zu. Diese ließ sich nicht zweimal bitten, sammelte die leeren Krüge ein und quetschte sie unter das Faß mit Hexenhammer. Außerdem knallte sie einen weiteren doppelten Lemming für Jeannette auf den Tresen, die es irgendwie geschafft hatte, ihre dralle Erscheinung so schicklich wie möglich um Mahrleys linken Arm herumzuwickeln.


  »Ist das alles?« erkundigte sich die Wirtin mürrisch und riß ihren eifersüchtigen Blick von der sich anbiedernden Jeannette.


  »Ja … ähm, ach nein!« korrigierte sich Mahrley rasch, als sein Blick auf eine kleine Holzkiste fiel, die weiter hinten auf dem Tresen stand. »Gib mir bitte auch noch eine davon. Ich glaube, ich bin heute zu gut bei Kasse.« Während er auf die Kiste zeigte, leuchteten Jeannettes Augen hell auf.


  Als die Wirtin ihm kurz darauf eine riesige Zigarre reichte, konnte sie zumindest für eine Weile ihre eifersüchtigen Gefühle unterdrücken, da sie gerade eines der teuersten Bündel aus gerollten Tabakblättern in den Händen hielt, das man für Geld kaufen konnte – na ja, zumindest traf das für den Rinnstein zu. Es handelte sich um eine echte khabanische Savannah, handgerollt von heiratsfähigen khabanischen Mädchen. Eine Savannah kostete gut einhundert Taler.


  »Willst du das Ding etwa rauchen?« spottete einer der anderen Bauarbeiter.


  Mahrley nickte und die Horde stieß Pfiffe belustigter Bewunderung aus. »Das Geld ist ihm wohl zu Kopf gestiegen!«


  Jeannette schmolz dahin. Wenn es etwas gab, wofür sie wirklich alles tun würde, dann war das für den Geruch einer khabanischen Savannah. Sie beobachtete Mahrley und machte seufzend einen Schmollmund, als sich dieser die Zigarre ans Ohr hielt und lauschte, während er die echte Savannah langsam und genüßlich zwischen Daumen und Zeigefinger rollte. Warum er das tat, wußte er eigentlich selbst nicht so genau, aber das war eben das, was alle mit khabanischen Savannahs machten.


  Genau in diesem Augenblick erkannte Jeannette die Gelegenheit, etwas zu tun, wovon sie schon immer geträumt hatte. Es war die extravaganteste Art mit seinem Reichtum zu prahlen, die sie kannte, etwas, das es sonst nur in 80-mm-Superthaumatologie im ortsansässigen Laterna-Magica-Filmpalast zu sehen gab. »Darf ich?« säuselte sie und schürzte ihre Lippen noch etwas verführerischer.


  Mit einer ebenso schnellen wie lässigen Handbewegung zog sie aus Mahrleys Geldbündel einen Fünfzigtalerschein heraus und rollte ihn zwischen ihren angemalten Fingern auf, genau so, wie sie es bei der Laternengöttin Fhulla Figha gesehen hatte. Dann griff sie mit elegantem Schwung nach den Streichhölzern, zündete eins an und hielt es vor den Geldschein.


  »Heh! Was soll das …?« Für einen kurzen Augenblick flackerte Zorn in Mahrleys Augen auf, doch dann konnte er dem betörenden Blick von Jeannette nicht mehr widerstehen. Der Blick, der ihn in an die berühmt-berüchtigte Spielkasinoszene aus dem Film Geldfinger, dem Kassenknüller des letzten Jahres, erinnerte. Jeannette klimperte mit den Wimpern, leckte sich die Lippen, schmiegte sich näher an ihn heran und schnurrte wie eine Katze – und für einen Augenblick sah sie genauso aus wie Fhulla Figha. Mahrley grinste um seine Savannah herum und beugte sich vor. All die Nächte, die sie damit verbracht hatte, einen perfekten Schmollmund zu formen, waren nicht umsonst gewesen.


  »Also gut, Süße, nur zu. Es ist ja bloß Geld«, knurrte Mahrley lässig, und sein Versuch, dabei genauso anzüglich wie der Hauptdarsteller Iwan Wischiwaschi zu grinsen, scheiterte kläglich, doch immerhin wußte er, wie die Szene endete – am Schluß sprang der Funke über und entzündete ein Feuer der Leidenschaft. Das wußten auch alle anderen Anwesenden, und deshalb drängelten sie begierig nach vorn und spornten Jeannette mit anerkennenden Pfiffen an.


  Mahrley grinste noch breiter, und die Savannah zitterte in seinem Mund, während er darauf wartete, daß Jeannette den Geldschein anzündete, um ihm damit Feuer zu geben. Irgendwie fand er das Ganze auf sehr ungehorsame Wenn-das-deine-Mama-wüßte-Weise ziemlich aufregend.


  Die Flamme des Streichholzes brannte fröhlich herunter und näherte sich bereits bedrohlich Jeannettes lackierten Fingernägeln. Mahrley wartete noch immer und fieberte mit aufmerksamem Blick dem alles entscheidenden, erotischen und spannungsgeladenen Moment entgegen, wenn die Flamme den Geldschein entzündete. So wie er war auch der Rest der geifernden Meute vom Anblick des abbrennenden Streichholzes völlig ergriffen. Jeannette hatte die ganze Zeit den Geldschein in die Flamme gehalten, doch dann ließ sie plötzlich mit einem erschrockenen Quieken das Zündholz fallen und steckte sich beleidigt die Finger in den Mund. Im Nu war die ganze Stimmung dahin; die Bauarbeiter brachen in dröhnendes Gelächter aus und schlürften ihr Bier aus. Jeannette war völlig niedergeschlagen; wochenlang hatte sie geübt, verführerisch zu wirken, und nun das! Das hätte nicht passieren dürfen. Der Fünfzigtalerschein war nicht einmal angesengt.


  Gereizt griff sie nach dem Schein und hielt erneut einen Streichholz darunter. Wieder passierte nichts. Wütend zog sie einen Hunderttalerschein aus Mahrleys Geldbündel und versuchte es damit. Nicht mal die Spur eines Brandflecks! »Das ist ungerecht!« jammerte sie beleidigt. »Die Scheine brennen nicht. Wie funktioniert das denn in Geldfinger?«


  »Das ist eben ein Filmtrick!« schlug jemand aus der Gruppe vor und erhielt dafür von einem anderen einen Klaps auf den Hinterkopf.


  Mahrley, fast so verwirrt wie der Rest der Bauarbeiter, schnappte sich die Streichhölzer, entzündete ein paar Dutzend von ihnen und starrte fassungslos auf die Talerscheine, denen die Flammen anscheinend nichts anhaben konnten; erstaunlicherweise brachte er es nicht einmal fertig, auch nur einen davon anzukokeln. Irgend etwas stimmte nicht mit dem Geld.


  »Ich hab da so eine Ahnung …«, murmelte er gedankenverloren und begann, wie verrückt in seiner Jackentasche herumzuwühlen. Nachdem er sich minutenlang abgemüht und lediglich ein paar eher peinlich aussehende Flusen zum Vorschein gebracht hatte, zog er schließlich einen zerknitterten alten Fünftalerschein heraus, der von den anderen mit einer Woge des Mißfallens zur Kenntnis genommen wurde. Sofort fiel Mahrley auf, daß sich der Schein anders anfühlte.


  »Versuch’s mal damit«, forderte er Jeannette auf und reichte ihr den Schein sowie die Zündhölzer.


  »Nein, ich …«, wehrte sich Jeannette, die noch immer an den schmerzenden Fingern lutschte.


  »Los, nun mach schon«, beharrte Mahrley, der längst einen Verdacht hegte.


  Mit einer schnellen Handbewegung, die verdeutlichte, wie gelangweilt Jeannette von alledem war und wie sehr sie sich wünschte, nie einen Gedanken daran verschwendet zu haben, entzündete sie ein Streichholz und hielt es unter den Schein, der blitzartig zu Asche verbrannte.


  »Genau das hab ich mir gedacht!« fauchte Mahrley, dann stand er auf und stieß dabei wütend den Barhocker um. »Jungs, wir sind übers Ohr gehauen worden!«


  In diesem Augenblick entbrannten nicht nur der Fünftalerschein und der größte Teil von Mahrleys Schnurrbart, sondern auch die Wut der Bauarbeiter, die sich am Tresen drängten. Doch zunächst herrschte betretenes Schweigen.


  Überall im Rinnstein waren jetzt andere kleine Gruppen von Arbeitern zu sehen, die versuchten, ihr schwer verdientes Geld zu entzünden, das heißt, falls es sich überhaupt um Geld handelte …


  Zwar hatte man ihnen irgendwelche Scheine für die harte Plackerei gegeben, aber ganz bestimmt war das gar kein Geld.


  »Was denkt der sich dabei?« fauchte Mahrley. »Glaubt dieser verdammte Zwerg allen Ernstes, daß wir uns das gefallen lassen und er ungeschoren davonkommt? Na, was meint ihr? Was haltet ihr davon, wenn wir ihm bei lebendigem Leibe Stück für Stück zerpflücken?«


  »Ähm, wie wär’s, wenn wir den Vorfall einfach der Schwarzen Garde melden?« schlug eine Stimme aus der Menge vor. »Ich meine, schließlich ist es ihre Pflicht, sich um solche Dinge zu kümmern …«


  »Ja, und die Schwarze Garde betrachtet es vor allem als ihre Pflicht, sich für dieses Privileg fürstlich bezahlen zu lassen. Und bevor wir uns versehen, wäre nichts mehr da, weil die Gardisten längst alles in ihrem Geldschrank verstaut hätten …!« fluchte eine Stimme aus der Horde.


  »Wir knöpfen uns den Zwerg vor!« meinte jemand. »Und wir knöpfen uns die Schwarze Garde gleich mit vor …«


  Mahrley brüllte mit erhobenen Händen: »Richtig! Wir werden sie uns beide vorknöpfen!« Dann zeigte er auf die in sich zusammengesackte Gestalt des Kommandanten Achonite, der noch immer in einer Ecke kauerte. »Los, schnappt ihn euch! Falls wir keine bessere Verwendung für den Mistkerl haben, können wir den Kommandanten ja als Rammbock verwenden.«


  Mit wachsendem Schuldgefühl beobachtete Jeannette, wie sich der Rinnstein allmählich leerte. Die Arbeiter bewaffneten sich mit Achonite und stürmten los, um nach einem Zwerg namens Quarz und einer ganzen Reihe von Antworten zu suchen.


  Noch während die komatöse Gestalt von Achonite in Richtung des Zentaur-Vergnügungsparks geschleppt wurde, stürmte Seelenwachtmeister Knalli J’hadd völlig außer Atem um die Ecke und blickte verdutzt in den fast völlig menschenleeren ›Rinnstein‹. Er wimmerte hilflos vor sich hin, doch schließlich rannte er los, um eine heiße Verfolgungsjagd aufzunehmen.


  Khar Pahcheeno stürmte in Motorottos Maschinenbauwerkstatt hinein, ging dem Chefmechaniker ohne große Umschweife an die Kehle und brüllte: »Was ist? Ist das Ding jetzt endlich startklar, oder was?«


  »Sie wissen doch, daß ich …«, würgte der von oben bis unten mit Schmierfett bespritzte Mechaniker.


  »Du hast gesagt, in dreieinhalb Stunden sei das Ding fertig!« fauchte Pahcheeno.


  »Na ja, das war doch nur eine ungefähre Schätzung. Ich bin nämlich auf einige unvorhergesehene Schwierigkeiten gestoßen. Als ich damit anfing, den …«


  »Soll das eine Entschuldigung sein?«


  »Nein, nein, nein!« wehrte der Chefmechaniker ab, der mit einer großen Bambuszange herumhantierte und verlegen zu Boden blickte. »Das ist … ähm, es gibt durchaus Gründe dafür.«


  »Wie lange wird’s noch dauern?« knurrte Pahcheeno. »Zeit ist Geld! Bis morgen früh muß alles fertig sein!«


  »Na, wenn das man nicht zu knapp ist. Ihre Kutscher werden nämlich eine ganze Weile brauchen, um damit klarzukommen … also, um sich an das neue Fahrverhalten zu gewöhnen, meine ich. Schließlich handelt es sich um eine ganz neue Art des Segelns oder des Reisens oder wie auch immer man das nennen will«, meinte Motorotto.


  »Woher weißt du das? Was ist anders?« wollte Pahcheeno wissen, und seine Augen verengten sich mißtrauisch, während er Motorottos Kehle etwas fester zusammendrückte. »Also hast du bereits eine Maschine fertiggestellt, stimmt’s? Ist die etwa schon startklar? Wo ist das Ding? Ich will es sofort sehen!«


  »Einige von meinen Jungs sind gerade damit unterwegs und führen einen letzten Probelauf durch. Sie müßten jeden Augenblick zu …«


  Die letzten Worte von Motorotto hörte Khar Pahcheeno bereits nicht mehr, denn sie wurden von dem Krach eines vierzig Tonnen schweren Zugwagens verschluckt, der mit einer infernalischen Verbrennungsmaschine und einem Katastrophenkonverter ausgestattet war. Mit einem Höllenlärm kam der Wagen in den Hof gedonnert, stieß heftig prustend Rauchschwaden und giftige Dämpfe aus und kam schließlich kreischend zum Stehen. Als die Mechanikergesellen an verschiedenen Hebeln zogen und ungeschickt versuchten, das fürchterlich blähende Monster zu beruhigen, stießen aus sämtlichen Rohren schwarz-gelbe Rauchwolken hervor, bis es endlich zum Stehen kam.


  Wie Motorotto gesagt hatte, handelte es sich wirklich um eine völlig neue Art der Fortbewegung, und Pahcheeno traute seinen Augen nicht; das war die Erfüllung all seiner Träume. Mit diesem Höllengerät konnte er sämtliche Lieferungen rechtzeitig erledigen, und darüber hinaus war er imstande, damit durch die Welt zu reisen. Kurz gesagt, so etwas wie diese infernalische Verbrennungsmaschine hatte es noch nie zuvor gegeben – na ja, jedenfalls nicht so weit oberhalb des Phlegethon. Sie war nämlich über unzählige Jahrhunderte von einem Fährmann in Helian entwickelt worden, der es gründlich satt gehabt hatte, jahrtausendelang die Seelen durch den dunklen Schlick des Phlegethon rudern zu müssen, und der schließlich zu der Überzeugung gekommen war, daß es eine bessere Möglichkeit geben mußte. Und es gab eine, die auch erschreckend einfach war und nur geringe Kenntnisse der Strömungslehre erforderte.


  Erkundigt man sich zum Beispiel bei irgendeinem begeisterten Heißluftballonfahrer, wird er einem sofort erklären, daß der Ballon steigt, sobald man die Luft darin erhitzt. Und haben Sie sich nicht auch schon immer gefragt, wodurch der Ballon ersetzt wird, sobald er einige Meter höher getrudelt ist? Ich meine, der kann doch nicht einfach ein Loch an der Stelle hinterlassen, wo er noch kurz zuvor gewesen ist. Das wäre doch nicht richtig, oder? Nun, in dieses vermeintliche Loch huscht eben kalte Luft hinein und drückt die heiße Luft nach oben, und siehe da, schon haben Sie genügend Luftstrom. Nimmt man nun ein Segel und dirigiert den heißen und kalten Luftstrom dort hinein, dann kann man, als wäre es Zauberei, fahren, wohin man will.


  Und so war die Grundidee für eine infernalische Verbrennungsmaschine geboren, wenngleich sie vom ursprünglichen Prototypen ein wenig abwich. Der Heißluftofen schien unendlich viel größer, und wenn man einen Katastrophenkonverter davorsetzte, konnte man alles darin verbrennen. Heutzutage waren sämtliche Fährboote, die auf dem Phlegethon, dem Styx und sogar auf dem Acheron fuhren, mit infernalischen Verbrennungsmaschinen ausgestattet.


  Es gab nur zwei entscheidende Nachteile. Wie nicht anders zu erwarten war, produzierten sie Unmengen Hitze, und verwandelten die meisten Kohlenwasserstoffe in Methan oder in andere wirklich üble Zusammensetzungen, die als ›fluoridierte chthonische Kohlenwasserstoffe‹ oder abgekürzt als FCKWs bezeichnet wurden – eigenartige Gase, die vor allem Hitze binden. Bei einer konstanten Umgebungstemperatur von etwas über sechshundert Grad Fahrenheit ist das im Grunde kein Problem, aber bei den verhältnismäßig arktischen Temperaturen, die im Talpa Gebirge herrschten …


  »Bis morgen früh will ich die ganze Flotte umgerüstet haben!« brüllte Khar Pahcheeno, während er eine weitere Ladung hochwertiges Birkenholz in den Katastrophenkonverter schaufelte, die infernalische Verbrennungsmaschine anheizte und den Luftzug spürte, der ihm in den Nacken schlug und das gewaltige Segel aufblähte. »Bis morgen früh!« schrie er über den prustenden Lärm hinweg, dann löste er die Handbremse und verschwand unter einer gewaltigen und furchtbar stinkenden FCKW-Wolke vom Hof.


  


  Überhitzte, rot-schwarze Rauchschwaden donnerten unaufhaltsam in den ehemals verregneten talpinischen Himmel und ließen die riesige Wolke anschwellen, die sich wie ein tödlicher Schleimpilz am Horizont ausbreitete. Und mit jedem Ausstoß der Abgase stieg die Temperatur an, so daß bereits die ersten Opfer zu beklagen waren. Mehrere Schräge Vögel, drei Dutzend Seeschwalben und ein Schwarm verwirrter Felsmeisen sowie etliche Finken hatten einen Hitzschlag erlitten, als sie zu nahe an den Rauchschwaden vorbeigeflogen waren.


  Nachdem Frau Grün, heftig schwitzend und schnaufend, die fünf Kilometer zum Zentaur-Vergnügungspark hinaufgestürmt war und ihre Regenbogenkrieger zum Gipfel geführt hatte, blieb sie plötzlich stehen und riß entsetzt den Mund auf.


  »Was ist denn los?« keuchte Fichte, ihr zweiter Kommandant.


  Frau Grün rang nach Luft, zeigte verzweifelt zum Himmel, und alle Augenpaare beobachteten, wie ein einsamer Vogel unkontrolliert auf die sich ausbreitende Wolkendecke aus fluoridierten chthonischen Kohlenwasserstoffen zusteuerte.


  »Lärche, Ackerwinde, Liguster, folgt mir!« schrie Fichte und schnappte sich rasch eine Decke von seinem Rucksack herunter. In Sekundenschnelle schritten vier der treuergebensten Anhänger zur Tat und rannten in Richtung des herabtrudelnden Körpers des letzten Hitzschlagopfers. Etwa dreißig Meter weiter oben flatterte der kreischende Vogel schlaff, wischte sich die fiebernde Stirn mit der Rückseite eines Flügels ab und fiel schließlich vor lauter Hitze in Ohnmacht.


  Frau Grün kreischte, als der Vogel plötzlich die aerodynamische Beschleunigung eines Federkissens annahm – gefüllt mit Ziegelsteinen.


  »Schneller!« befahl sie mit erstickter Stimme. »Los!« Ihre vier Mitstreiter verteilten sich, zogen die Decke auseinander und bewegten sich unter der herabstürzenden Seeschwalbe wie Feuerwehrmänner, die einen Selbstmörder mit einem Sprungtuch auffangen wollten, verzweifelt hin und her.


  Kurz darauf griff Fichte den heruntergefallenen Vogel auf. Ligusters Zeigefinger schoß aufgeregt gen Himmel, als ein Finkenschwarm von dem erstickenden Rauch eingehüllt wurde und sich mit einem Flügelschlag dem unvermeidlichen Untergang näherte.


  Gurrend und schnatternd wiegte Frau Grün die äußerst seltene Seeschwalbe in den Händen. Sie rang mit offenem Schnabel nach Luft und wurde mit rollenden Augen von einer weiteren Hitzewallung ergriffen. Während Frau Grün dem Vogel mit ihrer Kampfpudelmütze Luft zufächelte, beschloß sie, dieser ökologischen Katastrophe sofort ein Ende zu bereiten. Irgendwie.


  Um den nachfolgenden Hagelschauer aus Finken zu verhindern, war es allerdings schon zu spät. Mit einem entsetzten Schrei setzte sie die Seeschwalbe vorsichtig auf einem Stein ab und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die herabstürzenden rosafarbenen und grünen Vögel.


  »Steht nicht so tatenlos herum!« fuhr sie ihre Anhänger an, während sie drei der Vögel nur wenige Zentimeter vor dem Aufprall mit der Mütze auffing. Mit ausgestreckten Armen hielt sie verzweifelt nach weiteren Vögeln Ausschau und kreischte jedes Mal erleichtert auf, wenn es ihr gelang, einen ihrer ohnmächtigen gefiederten Freunde mit der hohlen Hand aufzufangen. Und um sie herum taten es ihr alle anderen gleich.


  Innerhalb weniger Minuten lag ein Haufen mit fünfhundert keuchenden Finken, Schrägen Vögeln und Seeschwalben auf dem Boden, die allesamt mit ihren winzig kleinen Zungen mühsam nach der sich rasch erhitzenden Luft schnappten.


  


  Nur wenige Meter entfernt fielen am Ufer des Sees Hellarwyl jede Menge ungeduldig nagende Schneidezähne über ein Dutzend Fichten her. Holzsplitter stoben in alle Richtungen, während sich mehr und mehr Biber der emsigen Menge anschlossen, ganze Wäldchen fällten und die Stämme fieberhaft zu ihren Dämmen schleiften. Es ging wie in einem hyperaktiven Bienenstock zu. Paddelförmige Schwänze klatschten unaufhörlich wasserundurchlässigen Schlamm auf das sich stetig ausdehnende Flachwasser. Sämtliche Bäche wurden in Tümpel umgeleitet. Im selben Tempo, in dem sich die schwarz-rote Wolkenbank erbarmungslos über dem Zentaur-Vergnügungspark ausdehnte, breitete sich die Biberkolonie über die gesamte Uferseite aus.


  Und je größer und dichter die Wolke wurde, desto mehr stieg auch die Hitze an – eine trockene, schwefelige Hitze, die die Umgebungstemperatur mit beängstigender Geschwindigkeit nach oben trieb. Immer mehr Laub und sonstiger natürlicher Abfall der sich stetig ausweitenden Biberdämme sank in die von den Bibern angelegten künstlichen Weiher, woraufhin Algen und Bakterien darüber herfielen.


  In den sich allmählich aufwärmenden Tümpeln des rasch faulenden Wassers bildeten sich erste Methanblasen, stiegen sprudelnd an die Oberfläche und trieben in Richtung der sich ausbreitenden Wolke aus fluoridierten chthonischen Kohlenwasserstoffen.


  


  Flagit nahm gleich zwei Stufen auf einmal, als er mit glühenden Pferdefüßen, die geräuschvoll auf dem harten Gestein widerhallten, den Stratakratzer hinaufstürmte. Pfarrer Götz von Öl wehrte sich zwar heftig unter Flagits Achselhöhle, doch war jeder Widerstand vollkommen zwecklos. Mit drei gigantischen Sätzen erklomm Flagit die restlichen Stufen, stieß die Tür zu der Gesellschaft für Transzendentalreisen mbH auf, überprüfte, ob niemand da war, und stürmte in den Lagerraum. Mit einem wütenden Knurren schleuderte er Götz von Öl quer durchs Zimmer, spottete triumphierend und warf ganz kurz einen mißbilligenden Blick auf die in einer Ecke kreuz und quer übereinandergestapelten Rohre. Warum müssen diese verfluchten Ingenieure bloß immer so unordentlich sein? Er fluchte, spuckte verächtlich auf den Boden und fuhr Götz zum wiederholten Male an.


  »Das war wirklich ein toller Versuch, du Pfaffe!« spottete er. »Für diese Leistung gebe ich dir eine Eins. Schade, daß es dir nichts mehr nützt. Ha! Jetzt gibt’s nichts mehr, was mich noch aufhalten könnte. Absolut nichts! Und selbst wenn es etwas geben würde, dann ist es jetzt zu spät. Ich werde alles d’Abaloh übergeben und meine wohlverdiente Belohnung erhalten. Ich werde seine rechte Klaue sein und mich in den Polstern der plüschigsten Vulkane aalen und so viele Lava-Martinis trinken, wie ich kann! O ja, schon sehr bald werde ich die Position bekleiden, die mir gebührt!« Beiläufig warf er Götz’ goldbesticktes Scheitelkäppchen auf die Rückenlehne eines Stuhls.


  Mit bedeutungsvoller Miene schaute Flagit Götz finster an, aber anstatt dem Pfarrer noch mehr Angst einzujagen, schien sich dieser lediglich über die übermäßige Arroganz seines Gegenübers mit einem fetten Grinsen lustig zu machen. »Was ist?« zischte Flagit. »Habe ich Schwefel am Kinn hängen, oder was ist los? Weshalb grinst du so?«


  Götz grinste nun sogar noch breiter. »Dich kann also nichts mehr aufhalten, wie? Bist du dir dessen wirklich hundertprozentig sicher?«


  »Was soll das heißen?« brummte Flagit. »Worauf willst du hinaus? Natürlich bin ich mir sicher! Dein Schicksal und das Schicksal der ganzen Welt liegt in meinen Klauen!«


  Götz von Öl konnte nicht widerstehen. Zwar wußte er, daß Prahlen eine Sünde war, doch wen scherte das jetzt noch? »Ach, dann bist du wohl auch nicht an einem gewissen Achonite interessiert, wie?«


  Flagit blickte verdutzt drein und wußte nicht, was er antworten sollte. Schließlich redete er mit einem Pfarrer – und ein Pfarrer würde doch nicht lügen, oder?


  Götz von Öl grinste immer noch. »Noch nie etwas vom Kommandanten ›Rabe‹ Achonite von der Schwarzen Garde gehört?«


  Flagits Kinnlade klappte ein Stück herunter.


  »Tja, Achonite hat nämlich von dir und deinem unausgegorenen Plan erfahren!« Götz von Öl war sich zwar darüber im klaren, daß das nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber er fand, daß es besser klang als: Na ja, Achonite hat so eine Ahnung, daß der Zentaur-Vergnügungspark nicht unbedingt der anheimelndste Ort auf der Erde ist und wird gerade völlig besoffen dort hingeschleppt.


  »Genau in diesem Augenblick ist die Schwarze Garde auf dem Weg, um den Park und somit auch dich zu vernichten!«


  Das reichte. Flagit hatte genug gehört. Ob es nun der Wahrheit entsprach oder nur blauer Dunst war: auf alle Fälle konnte er es jetzt nicht darauf ankommen lassen, denn sonst würde er das Risiko eingehen, womöglich alles zu verlieren.


  Mit einer beängstigend schnellen Drehung wirbelte Flagit durch den Lagerraum, schnappte sich die infernalische Zauberdrahtkappe vom Schreibtisch und klemmte sie fest zwischen die Hörner.


  »J’hadd! J’hadd! Melde dich, J’hadd! Los, melde dich …!«


  Götz von Öl sah nur eine einzige Möglichkeit. Zwar hatte er keine Ahnung, woher er das Beschleunigungsvermögen nahm, aber irgendwie brachte er es sogar fertig, während der Flucht sein Scheitelkäppchen von der Rückenlehne des Stuhls zu reißen und sich in den Haufen kreuz und quer aufgestapelter Rohre zu stürzen. Es war ein vollendeter Sprung, und mit einer leichten Drehung verschwand er zwischen den Rohren und wand sich wie ein Nagetier immer tiefer hinein.


  Flagit platzte fast vor Wut, er durchquerte mit vier Schritten den Lagerraum und prügelte wild mit den Klauen auf die Rohre ein.


  Götz kreischte entsetzt auf, als er nur wenige Zentimeter von seinen Zehen entfernt spürte, wie Krallen auf Metall scharrten.


  »Du Idiot! Es gibt kein Entkommen!« brüllte Flagit ohrenbetäubend laut. »Ich habe gewonnen! Ich habe gewonnen!«


  Und gleich darauf warf der Dämon wutschnaubend die Rohre durch den Lagerraum – ein stygischer Kammerjäger auf der Jagd nach einer angsterfüllten Kirchenmaus.


  


  Frau Grün fächelte einem Haufen nach Atem ringender Finken verzweifelt Luft zu, und während sie sich einzureden versuchte, daß es schlimmer nicht mehr kommen konnte, mußte sie sich – wie aufs Stichwort – eines Besseren belehren lassen.


  Gewaltige Rauchschwaden blähten sich am Horizont auf und näherten sich bedrohlich aus Richtung Cranachan. Begleitet von einem heftigen Rumpeln, tauchten kurz darauf acht Vierzigtonner in der Ferne auf, jeder mit einem riesigen Segel ausgestattet, und große Schornsteine spien in alle Richtungen fluoridierte chthonische Kohlenwasserstoffe aus. Frau Grün klappte die Kinnlade herunter, und sie war felsenfest davon überzeugt, daß ihr Verstand die Beine in die Hand genommen und sich längst aus dem Staub gemacht haben mußte. Entsetzt gaffte sie auf die sich rasch nähernde Wagenkolonne, die, obwohl weit und breit kein Nashorn zu sehen war, wie von Geisterhand den Berg hinaufdonnerte.


  Dann erblickte sie Khar Pahcheeno, der wie eine leicht verstört wirkende Galionsfigur dem Kutscher Magnus Befehle zurief, und in diesem Augenblick mußte sie zu ihrem Entsetzen feststellen, daß die Wagen direkt auf den hilflosen Vogelschwarm zusteuerten. Sie schrie über den höllischen Lärm der infernalischen Verbrennungsmaschinen hinweg um Hilfe und fuchtelte wild mit den Armen, doch die Wagen donnerten unaufhaltsam weiter und verschlangen den Abstand mit derselben Gier wie die Katastrophenkonverter ganze Berge von Torf und Holz. Frau Grün krempelte die Ärmel hoch, schnappte sich ein Plakat vom Boden, hielt es hoch und lief schrill kreischend auf den Zug zu. Sie wünschte sich, sie hätte ihren biodynamisch gestrickten Pullunder vorher ausgezogen, denn der Schweiß lief ihr mittlerweile in Strömen über den Rücken.


  Wenige Meter vor einem folgenschweren Zusammenstoß entdeckte Pahcheeno die unverkennbare grüne Kampfpudelmütze, die unbeirrt vorwärtsstürmte. Er bombardierte Magnus mit wilden Anweisungen und sprang auf den Mast. Unter dem Einsatz seiner gewaltigen Muskelkräfte zog der Fuhrmann am Steuerrad, so daß das Vierzigtonnenmonster in einer Grassoden aufwerfenden Kurve auswich und Frau Grün und einen Haufen Felsmeisen nur um wenige Zentimeter verfehlte. In weniger als einer Minute waren auch die anderen sieben Zugwagen an beiden Seiten vorbeigedonnert und hatten die schreiende Frau mit schlammigen Erdklumpen und stickigen Rauchschwaden überzogen. Wie durch ein Wunder verfehlten die schwirrenden Räder die nach Luft japsenden Vögel um Haaresbreite.


  Dennoch war die Gefahr längst nicht vorüber.


  Hunderte von Metern über ihren keuchenden Schnäbeln ließ die isolierende Wirkung der dichten Wolkendecke, die aus den Abluftrohren des Zentaur-Vergnügungsparks ständig Nachschub erhielt und sich mit den FCKWs mischte, die schweißtreibende Temperatur von Minute zu Minute steigen.


  »Meine Vögelchen!« kreischte Frau Grün, die mit schweißdurchtränkten Stiefeln und lädierter Pudelmütze von einem Finkenhaufen zum anderen sauste. Über ihr krächzte schon wieder verzweifelt eine Seeschwalbe, fiel in Ohnmacht und stürzte in einer leicht spiralförmigen Drehung vom Himmel herab. Schweißgebadet zeigte Frau Grün verzweifelt nach oben, erweckte eine Gruppe vier ebenso aufrechter wie nach Luft ringender Kämpfer mit heftigen Fußtritten zum Leben und schickte sie mit einer Auffangdecke los.


  Zu ihren Füßen flatterte mitleiderregend eine kleine Felsmeise, blickte verzweifelt zu ihr hinauf und streckte ihr den trockenen Schnabel entgegen.


  »Ach, mein armes Vögelchen!« gurrte Frau Grün und sammelte das Fünkchen Leben auf, um es in ihren schlammbespritzten Armen zu wiegen. »Warum passiert das ausgerechnet hier?« klagte sie den Himmel an und fiel mit einer allzu melodramatischen Geste auf die Knie. »Ach, wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, meine Vögelchen zu retten! Wenn wir wenigstens etwas Wasser hätten!«


  »Ähm … es gibt welches«, murmelte ein auf dem Boden liegender Jugendlicher, der kurz vor dem Hitzschlag stand.


  »Was?« fuhr Frau Grün ihn an. »Wasser? Wo denn? Und jetzt sag bloß nicht, es sei unter meinen Achselhöhlen!«


  »Ich … ähm, ich weiß nicht, wieso ich da nicht schon vorher drauf gekommen bin«, krächzte Klammerpilz und leckte sich geräuschvoll die Lippen, während er an saubere Flüssigkeit dachte und Frau Grüns schweißdurchtränkte Füße geflissentlich mißachtete. »Hier in der Gegend gibt’s sogar massenhaft Wasser.«


  Während Frau Grün die Felsmeise in der linken Hand mit fürsorglicher Sanftheit wiegte, bückte sie sich, packte den Jugendlichen fest an der Kehle und bellte: »Nun sag endlich, wo, du Vollidiot! Meine Vögelchen brauchen dringend Wasser!«


  Kraftlos zeigte der Junge auf eine Anhöhe. »Geradeaus und über diesen kleinen Hügel da vorne«, krächzte er. »Dahinter liegt der See Hellarwyl, das größte Süßwasserreservoir, das es im Talpa Gebirge gibt.«


  Frau Grüns schweißnasses Gesicht erhellte sich vor Freude.


  Lächelnd fuhr Klammerpilz fort: »Jedenfalls bin ich mir sicher, daß dort genügend kühlendes Wasser für unsere gefiederten Freunde vorhanden ist.«


  »Wunderbar!« jauchzte Frau Grün voll Entzücken.


  »Allerdings weiß niemand genau, wie tief der See ist. Außerdem soll es dort schreckliche Ungeheuer geben, und wir sollten lieber …«


  Wäre es ihm möglich gewesen, dann hätte er jetzt eine zwei Stunden lange Rede über den doppelten Boden des Sees Hellarwyl gehalten und von den verschiedenen Monstern berichtet, die laut Legende tief in der lehmigen Erde hausten, und natürlich hätte er sich auch über die mehrfach bezeugte Erscheinung eines Monsters vor dreihundert Jahren ausgelassen. Doch um die Moral ihrer Truppe nicht untergraben zu lassen, fiel Frau Grün vorsichtshalber über ihn her, knebelte und fesselte ihn und zog ihn hinter einen in der Nähe stehenden Busch. Dann sprang sie auf ihre triefnassen Füße, die noch immer in Gummistiefeln steckten, ging platschend drei Schritte in Richtung des Sees und blieb plötzlich stehen. Ihre ebenso getreuen wie transpirierenden Krieger starrten sie verdutzt an.


  »Es hat keinen Sinn, Fichte!« jammerte Frau Grün, wobei sich nun Tränen mit strömendem Schweiß mischten und in Richtung des Kinns um die Wette liefen. »Warum muß das Schicksal mir solch einen Schlag versetzen?« Sie blickte auf ein Meer erwartungsvoller Gesichter. »Meine Vögelchen sind dem Tode geweiht! Laßt sie hier liegen, auch wenn ihre kleinen, zerbrechlichen Leiber der Hitze zum Opfer fallen werden. Wenn wir sie zum See tragen, dann werden sie ganz bestimmt ertrinken! Ach, was für eine ausweglose Lage!«


  »Ähm, was wäre denn, wenn wir ein paar Eimer zur Verfügung hätten?« schlug eine Stimme aus der Menge vor.


  Frau Grün schüttelte den Kopf, woraufhin sich die vordere Reihe der Gruppe die Gesichter trockenwischte.


  »Seht den Tatsachen ins Auge! Wo sollen wir so schnell genügend Eimer herbekommen? Es gibt nichts, womit wir sie schnell genug hierherschaffen könnten …« Mitten im Satz hielt sie inne und kramte in ihrem Gedächtnis nach etwas, das irgendwo im Hinterkopf stecken mußte. Ihr Blick fiel auf tiefe Räderspuren, die in dem ausgetrockneten Boden eingefurcht waren. Plötzlich hellte sich ihre Miene voller Entschlußkraft auf, denn ihr war eine mögliche Lösung des Problems eingefallen.


  Und ebenso unverhofft loderte wieder das Feuer der Erleuchtung und des Tatendrangs in ihren Augen. »Du, du und du, ihr kommt mit mir!« befahl sie. »Und du nimmst mir diesen Vogel ab«, keifte sie einen verblüfften Anhänger an und warf ihm die keuchende Felsmeise zu. »Und ihr anderen kümmert euch darum, meinen Vögelchen Kühlung zu verschaffen. Ich werde gleich wieder zurücksein.«


  Mit biodynamisch wallendem Pullunder und quatschenden Gummistiefeln rannte sie über den Berg und zog Fichte, Ackerwinde und Liguster hektisch hinter sich her. Es war zwar ein verwegener Einfall, aber vielleicht würde er ja funktionieren …


  


  Schrill pfeifend hüpfte Alea über einen schmalen Feldweg. Erst wenige Minuten zuvor hatte sie feststellen müssen, wie schwierig es war, eine Melodie zu pfeifen und gleichzeitig höhnisch zu grinsen, weil man etwas Böses im Schilde führte. Aber es störte sie nicht im geringsten. Außerdem hatte sie bereits herausgefunden, daß Kühe offenbar kein absolutes Gehör besaßen, und solange ihr Gepfeife diese Rindviecher nicht aus der Ruhe brachte, war es ihr sowieso piepegal.


  Als sie wieder eine eingezäunte Weide erreichte, schwang sie sich gekonnt über das klappernde Gatter und stieß dabei einen schräg klingenden Triller über die Lippen. Blitzartig hatte sie den kleinen Beutel mit gelblichem Pulver geöffnet und verstreute es großzügig hierhin und dorthin, während sie im weiten Bogen um die unappetitlichen bräunlichen Fladen herumhüpfte, die den Kühen stetig zu folgen schienen. In einen war sie bereits hineingetreten, und das hatte ihr gereicht, vielen Dank auch …


  Kurz darauf hüpfte sie über das Gatter auf der anderen Seite und spazierte zur nächsten Kuhweide.


  Und noch bevor sich Alea außer Hörweite befand, hatten jede Menge großer Rinderzungen entdeckt, wie außergewöhnlich aromatisch das eigenartige, gelbliche Pulver schmeckte, und viel zu spät bemerkt, daß ihre mehrteiligen Mägen es nicht vertrugen. Sitte und Anstand lehnten sich verlegen zurück und verschlossen angewidert die Augen, als aus sämtlichen Rindviehhintern gewaltige Blähungen aus warmem Methan unkontrolliert entwichen und nach oben stiegen, um sich im Himmel mit der großen, gasförmigen Wolkendecke zu verbinden.


  


  Zum Glück für den wilden Haufen wütender Bauarbeiter und Handwerker, die auf den fast einen Kilometer langen Sicherheitszaun des Zentaur-Vergnügungsparks zustürmten, war die Lufttemperatur zu ebener Erde lediglich drückend heiß. Fluchend und schimpfend näherten sie sich dem Eingangstor, und ihre Köpfe rauchten vor Hitze und Wut um die Wette. Knalli J’hadd, der erpicht darauf war, von Achonite einige Antworten zu erhalten, keuchte gut hundert Meter hinter ihnen und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Die Horde lief unbeirrt weiter und schwenkte brüllend ihre nicht entflammbaren Hunderttalerscheine.


  J’hadd beobachtete das Geschehen, das sich vor ihm abspielte, und wurde unverhofft Zeuge von etwas Außergewöhnlichem. Und dabei handelte es sich um einen brodelnden schwarz-roten Wirbelwind aus dichtgedrängten atmosphärischen Störungen, die in einem meteorologischen Chaos sondergleichen in sämtliche Richtungen gezackte Blitze abfeuerten. Aus riesigen Wolkenbänken strömte Regen herab, der noch in der Luft unmittelbar vor seinen Augen verdunstete. Nun, Meteorologie war sicherlich nicht seine Stärke, aber dennoch hatte er ein wenig das Gefühl, daß so etwas mit dem Wetter einfach nicht passieren durfte.


  Und dann kam ihm mit zitternden Knien die Erkenntnis. Es gab keinen Zweifel daran, daß er mitten auf die exakt fünftausendfache Vergrößerung einer in üppig grellen Farben gehaltenen Seite der Vulgata-Bibel starrte, die von einem brüllenden und sprudelnden Geräusch umgeben war. Er schrie und machte sich fast in die Hose, als ihm die volle Bedeutung des furchterregenden Panoramas deutlich wurde, so daß sich seine Eingeweide zu einem kunstvollen Muster verknüpften, auf das so mancher Mediziner mit einem Faible für Seemannsknoten stolz gewesen wäre. Fünftausendmal kleiner und in verblassenden Farben hatte die Verkündung vom Ende der Welt damals längst nicht so gruselig ausgesehen. Während sich J’hadd an seine Ausbildung beim GURU erinnerte, schossen ihm die Wörter aus der Vulgata-Bibel durch den Kopf und brummten ihm in den Ohren.


  


  Und Rauch wird aus der Unterwelt aufsteigen, und Blitze und Donner werden geschehen und ein großes Erdbeben, wie es noch nicht gewesen ist, seit Menschen auf Erden sind, und die Berge und die Sonne werden nicht mehr zu sehen sein, und es wird unendlich heiß werden, was den Menschen überhaupt nicht gefallen wird. Wollen wir wetten?


  


  Weiter vor ihm rannten die aufgebrachten Bauarbeiter auf die Umzäunung des Zentaur-Vergnügungsparks zu. J’hadd unterdrückte seine Angst und beschloß, ihnen hinterherzulaufen. Er mußte sie warnen! Niemand, der wütend zu den Toren von Helian hinaufstürmte, um sein Geld zurückzufordern, kam ungeschoren davon.


  Verzweifelt versuchte er, seine Gedärme auseinanderzuknoten, um wenigstens einigermaßen gehen zu können, und kämpfte sich schließlich unter Bauchkrämpfen dem Ende der Welt entgegen. Hinter ihm durchbrach eine Schar von fünfundzwanzigtausend Regenwürmern das Erdreich. Sie blinzelten und schielten nach einem saftigen Haufen aus modrigem Laub, der sich nach ihrer felsenfesten Überzeugung genau hier an dieser Stelle befinden mußte, doch instinktiv spürten sie sofort, daß er gerade davonlief. Dort entlang! Los, nun macht schon! Beeilung!


  Drei Sekunden später wurde ein kleiner Erdhaufen mit zwei schaufeiförmigen Pfoten beiseite geschoben und eine große spitze Nase stieß in die Luft. Zwei winzige, fast blinde Augen blickten sich nach allen Seiten um und machten einen ungeheuer enttäuschten Eindruck. Sabbernd schnüffelte der Maulwurf umher, um sich zu orientierten. Schließlich buddelte er sich weiter vorwärts und begab sich auf die Suche nach dem größten Regenwurmgelage, das jemals in dieser Waldzunge gesichtet worden war.


  Mahrley schlug mit dem Geldbündel aus Hunderttalerscheinen wütend gegen das Tor, wischte sich den strömenden Schweiß von der Stirn und schrie: »Quarz! Los, du miese Ratte, beweg sofort deinen verlogenen Arsch hierher! Ich hab da nämlich ein paar Fragen!«


  Das war weit von einer feinsinnig und diplomatisch eingeleiteten Eröffnungsrede entfernt. Die Meute dankte es ihrem Anführer mit entsprechender Begeisterung und unterstützte Mahrleys Forderungen mit wildem Gebrüll. Bei verbalen Auseinandersetzungen stellte sich Mahrley immer recht geschickt an; so wurde er nie ausfallend, wenn offen und ehrlich geäußerte Beleidigungen vollkommen ausreichten. Zum Beispiel bezeichnete niemand in seiner Hörweite ein Rohr als eine Röhre – und überlebte das ohne weiteres …


  »Quarz!« brüllte Mahrley erneut. »Heh, du alter Narbenkopf, komm endlich raus!« Wieder ertönte grölende Zustimmung.


  J’hadd kratzte sich am Kopf, als er in Hörweite gelaufen kam. Narbenkopf? überlegte er. Seltsamer Name für einen Zwerg.


  In der Horde machte der Sprechgesang ›Narbenkopf! Narbenkopf!‹ die Runde und wurde immer lauter, bis er mit einem Mal verstummte.


  Durch die Schlitze in dem hohen Sicherheitszaun war eine Gestalt zu erkennen, die gereizt einen Wachturm erklomm, der den Zaun und die davor stehende Horde weit überragte. Erneut schrien die Bauarbeiter »Narbenkopf! Narbenkopf!«, wobei sie versuchten, so einschüchternd wie möglich zu klingen. Sie starrten die ganze Zeit zu Mahrley hinüber, der schon dafür sorgen würde, brennbares und somit echtes Geld ausgezahlt zu bekommen. Dennoch fiel es ihnen gar nicht so leicht, bedrohlich zu wirken, da sie alle furchtbar unter der Hitze litten.


  Aus sieben Schornsteinen stieg ununterbrochen Rauch aus der Kuppel des Zentaur-Vergnügungsparks empor.


  »Beeilung, Quarz! Beweg dich!« rief Mahrley ungehalten, kurz bevor sich die auf dem Wachturm stehende Gestalt vorbeugte.


  »Was wollt ihr denn? Ihr werdet nicht mehr gebraucht. Es gibt keine Arbeit mehr für euch! Also haut endlich ab!« brüllte die klobige Gestalt von Schlacke Schmidt zurück.


  Hinter der Menge kam Knalli J’hadd völlig entsetzt zum Stehen und schluckte schwer; selbst aus dieser Entfernung konnte er das Narbengeflecht auf dem Kopf der riesigen Gestalt erkennen, die ganz bestimmt kein Zwerg war.


  »Wir wollen keine Arbeit. Wir wollen den Zwerg mit den häßlichen Narben sehen!« brüllte Mahrley.


  Also hatte der Zwerg etwa auch Narben? J’hadds Gedanken schlugen Purzelbäume. Etwas an dieser Gestalt auf dem Wachturm kam ihm furchtbar bekannt vor.


  »Was ist das überhaupt für ein Ton?« empörte sich Schlacke Schmidt mit einem gottlosen Glanz in den Augen. »Wenn ihr ihn sehen wollt, müßt ihr schön artig darum bitten!«


  »Nein! Das müssen wir nicht. Wir haben nämlich die Schwarze Garde auf unserer Seite!« schrie Mahrley wütend, während der noch immer komatöse Körper von ›Rabe‹ Achonite wie ein jämmerliches Maskottchen vorwärts geschleift wurde. »Und der Kommandant will sofort den Zwerg sehen!«


  »So ein Pech aber auch. Der Zwerg ist nämlich nicht da«, rief Schlacke Schmidt. Dann stieg er ohne einen weiteren Kommentar vom Wachturm herab und verschwand wieder hinter dem Zaun.


  Die schweißgebadete Menge geriet immer mehr in Rage, stimmte wütende Sprechchöre an und bombardierte den Zaun mit einem hämmernden Steinhagel. Ein rußgeschwärzter ausgestreckter Mittelfinger von Schlacke Schmidt ragte zum unverkennbaren Gruß über den Zaun hinweg, so daß die Menge noch mehr in Wallung geriet.


  Knalli J’hadd bemerkte nichts davon, denn mit einem Schlag offenbarte sich ihm die ganze Wahrheit und ihn durchfuhr es heiß und kalt – plötzlich wußte er, wo er diesen Schmied zuvor schon einmal gesehen hatte; nämlich kopfüber mit einem Dolch im Bauch, an einem Seil herabhängend und dabei grotesk hin und her schwingend. Seufzend sah sich J’hadd die Verbrennungen auf seinen Händen an, und ebenso unverhofft erinnerte er sich nun auch an einen Zwerg. Luftblasen … kaltes Wasser … seine Hände umklammerten den Hals eines …


  Und sie alle drei verband ein gemeinsamer Faktor: die Narben auf der Stirn.


  Irgendwie hatte er das unbestimmte Gefühl, daß es keine so gute Idee wäre, jetzt sofort mit dem Kommandanten sprechen zu wollen.


  Mahrley fiel als erstem auf, daß der Sicherheitszaun trotz des ununterbrochenen Steinhagels vollkommen unbeschädigt geblieben war. Nachdem über eine halbe Tonne Steine gegen den Zaun geworfen worden waren, hätte er zumindest einen leichten Kratzer oder eine klitzekleine Beule aufweisen müssen, aber da war nicht einmal eine Schramme zu sehen.


  »Dieser verfluchte Schmied!« knurrte er. »Der hat verdammt gute Arbeit geleistet, aber das wird ihm auch nichts nützen. Ich habe nämlich einen hervorragenden Plan, wie wir trotzdem an unser Geld rankommen. Folgt mir, Männer!«


  Blitzartig stampfte er auf die drei satanischen Fabriken zu und berechnete, leise vor sich hin murmelnd, verschiedene Flugbahnen und Abschußwinkel und vor allem, wieviel Kraft er mit den Gerätschaften und Materialien, die gewöhnlich in einer Schmiede vorzufinden sind, entwickeln konnte.


  Einige Zentimeter unter Knalli J’hadds Füßen wanden sich fünfundzwanzigtausend Würmer erwartungsvoll nach oben, da sie felsenfest davon überzeugt waren, direkt auf das himmlischste Laub aller Zeiten zuzusteuern. Wenige Meter hinter ihnen zuckten und bebten erfreut die Nasenlöcher eines furchtbar ausgehungerten Maulwurfs. Tausende von Würmern! Beharrlich schob er das Erdreich mit den Pfoten beiseite und setzte die wilde Jagd fort.


  


  »Es gibt kein Entkommen!« kreischte Flagit, riß ein weiteres Rohr von dem rasch kleiner werdenden Stapel und schleuderte es durch den Lagerraum. Der am ganzen Körper zitternde Götz von Öl drückte das Telepenetranzkäppchen wie einen Rosenkranz fest gegen die Brust. Wenn er nicht bald handelte und aus diesem Rohr flüchtete, dann dürften sich die Worte dieses Dämons schon sehr bald auf erschreckende Weise bewahrheiten.


  Plötzlich stürzten Klauen von oben herab, umklammerten das Rohr und zogen daran. Götz von Öls kreisförmige Aussicht drehte sich, als Flagit das Rohr auf den Kopf stellte und wütend daran schüttelte. Für Sekundenbruchteile bekam der Pfarrer ein Paar Hufe und den Steinboden zu sehen, und in diesem Augenblick wußte er, daß es höchste Zeit zum Handeln war. Bevor Flagit begreifen konnte, was passierte, ließ sich Götz aus dem Rohr gleiten, sprang zwischen den Beinen des Dämons hindurch, rannte zu einem großen Leitungsrohr, das aus der Wand herausragte, und verschwand darin.


  Noch während sein Gefangener immer tiefer in dem unzugänglichen Inneren der unvollständigen Klimaanlage verschwand, schrie Flagit: »Komm sofort da raus! Dort führt kein Weg nach draußen!«


  »Mag sein, aber es führt auch kein Weg nach drinnen«, antwortete Götz von Öl spöttisch, wobei er bereits gegen einen ersten Anfall von Klaustrophobie ankämpfen mußte. Er hörte, wie Flagit hinter ihm tobte und alles, was ihm in die Klauen fiel, durch die Gegend schleuderte. Er wußte, daß es nur eine Frage der Zeit war, bis sich der Dämon den Weg zu ihm gebahnt hätte, da würde ihm auch sein ganzer Mut nicht weiterhelfen. Also mußte er rasch handeln.


  Blitzschnell stülpte er sich das goldbestickte Telepenetranzkäppchen über den Kopf, schloß die Augen und versuchte verzweifelt, den Lärm zu überhören, den Flagits Wutanfall auslöste. Dies dürfte seine letzte Chance sein, eine Mitteilung nach oben zu senden – was brauchte er also dafür? Jemanden mit einer großen Klappe und ein aufmerksames Publikum.


  Trotz der widrigen Umstände gelang es Götz von Öl, die aufkommende Panik zu unterdrücken und die telepenetranten Bienen ausschwärmen zu lassen.


  


  Während des Sommers vor drei Jahren hatten die Biber vom See Hellarwyl durchaus schon einmal erlebt, was Hitze alles anrichten konnte. Damals zogen sich zum ersten Mal seit unzähligen Jahrzehnten die Wolken zurück und der ständige Nieselregen aus Nordosten hörte auf, woraufhin die Sonne wie geblendet hindurchblinzelte und die dichten Biberpelze wärmte. Für ein, zwei Tage herrschte auf den Dämmen ein reges Treiben, alle aalten sich in der Sonne, und wem es zu heiß wurde, der ließ sich einfach in seinen liebevoll angelegten Wassertümpel plumpsen. So heiß wie jetzt war es vor drei Jahren allerdings nie und nimmer gewesen.


  Selbst den Moskitoschwärmen war die Hitze anscheinend längst viel zuviel, denn so schnell, wie sie aus dem Nichts aufgetaucht waren, hatten sie sich auch wieder verdrückt.


  Und noch während die Biber wie besessen ihre Dämme ausbesserten, machte einer nach dem anderen schlapp. Zum ersten Mal in der Bibergeschichte passierte es, daß sogar ihre paddelförmigen Schwänze schwitzten, und selbst in den Tümpeln verspürten sie kaum Erleichterung. Sie hatten keinen blassen Schimmer, woher die Hitze kam, denn das Allgemeinwissen bezüglich Wärmeleitfähigkeit und Thermodynamik war unter Bibern nicht sonderlich ausgeprägt; trotzdem wußten sie, daß es im Wasser kein bißchen kühler war. Und überall um sie herum tauchten unerbittlich Blasen an der Wasseroberfläche auf. Mit jeder Zunahme der Wassertemperatur um zehn Grad Fahrenheit verdoppelte sich das Tempo der enzymischen Aktivität. Die durch das Methan erzeugten Algen und Bakterien verschlangen und verdauten auf ihrem kollektiven Weg durch die Dämme Tonnen von Biomasse, wobei sich die Blätterteppiche in eine immer breiter werdende Wärmedecke verwandelten und die aufgestauten Gase rasch an der Oberfläche austreten ließen.


  


  Am Rande des Unterweltkönigreiches Helian befand sich auf einem relativ friedlichen Uferabschnitt des Flusses Styx ein riesiger rosafarbener Palast, der von Ziergärten, einem Landungssteg und Stallungen umgeben war. Dieser Palast war das einzige Bauwerk in Helian, das komplett aus Felsgestein errichtet worden war. Alle anderen Gebäude waren unter der Leitung gewissenhaft arbeitender Bautrupps mit Hilfe von Stalagmilben ausgehöhlt worden. Nicht aus Platzmangel waren die Stratakratzer so beliebt, sondern weil sie so einfach zu bauen waren. War das Granitgestein erst einmal komplett ausgehöhlt, schwärmte auch schon eine Schar infernalischer Innenarchitekten hinein, um das so entstandene Gebäude mit Lavalampen, Bodenheizungen und allem übrigen, was den modernen mortropolitanischen Lebensstil ausmachte, auszustatten.


  Und so hatte auch einst der Herr der Finsternis d’Abaloh als junger und aufgeweckter Dämon im Bauwesen angefangen. Er hatte sich damals sämtliche lieferbaren Artikel sowie die Gebrauchsanweisungen und Preislisten aller Hersteller eingeprägt, so daß niemand besser wußte als er, welche Spachtelmasse oder welcher Donnerbolzen für diesen oder jenen Zweck am geeignetsten war. Natürlich wurden seine Dienste insbesondere in höheren Kreisen immer gefragter, und als er dahinterkam, welch ausschweifenden Lebensstil sich hochrangige Sündenbeamte leisten konnten, sah er sich plötzlich vor die Frage gestellt, entweder weiterhin einer Arbeit nachzugehen, die ihm zwar Spaß machte, für die er aber nur ein paar mickrige Obolen bekam, oder einen Job anzunehmen, den er zwar hassen würde, durch den er aber ein Leben im Luxus führen könnte. Aus freiem Willen entschied er sich für das letztere und traf umgehend die notwendigen Vorbereitungen, um sich den Weg nach oben zu ›schmieren‹. Bei seinem rasanten Höhenflug wurde keine offene Handfläche ausgelassen, jeder behilfliche Freund gehegt und gepflegt und jeder Schwächere übertrumpft. Und jetzt hockte er hier in einem rosafarbenen Palast, der sein ganzer Stolz war. Er hatte ihn eigenhändig mit erstaunlichem Erfolg errichtet, da er sich selbst mit den Bauarbeiten beauftragt hatte, die mit dem Geld aus dem von ihm bewilligten ›Baukostenzuschuß für die Herrscher der Unterwelt‹ bezahlt worden waren.


  Dennoch war er heute alles andere als glücklich. Das Klappern manikürter Krallen, die gelangweilt auf die Platte eines diamantenbesetzten Obsidiantisches trommelten, hallte durch den Palast. Es folgte ein äußerst unzufriedenes Grunzen und ein verärgertes Aufbrüllen, als d’Abaloh zum hundertzwölften Mal in dieser Stunde die Geduld verlor. Zischend und fluchend schnappte er sich die Marmorkarten, mischte sie und legte erneut eine Patience.


  Selbst in einem Umkreis von hundert Metern war noch offensichtlich, daß d’Abaloh irgend etwas beunruhigte. Und bei diesem Etwas handelte es sich um seine bevorstehende Reise nach Mortropolis. Er freute sich ungefähr so sehr darauf wie auf das Ziehen der vorderen Reißzähne – ohne Betäubung. Allein bei dem Gedanken, sich mit erdrückender Platzangst durch die drängelnden Massen der keuchenden Kreaturen von Mortropolis schieben zu müssen, bekam er schon eine Gänsehaut. War es das wirklich wert, all diese Unannehmlichkeiten auf sich zu nehmen, nur um den Vorsitz bei der ›Wahl‹ zum Oberleichenbestatter von Mortropolis zu führen?


  Jedenfalls würde es dieses Mal eine ganze Menge kosten, um ihn zu einer Entscheidung zu bewegen.


  Er stand schnell auf, stieß zwei gewaltige Granittüren auf und stampfte nach draußen in den Garten. Während er über die mit Marmor ausgelegten Wege stolzierte, die sich durch die weit ausgedehnten Flächen gestutzter Zierflechten schlängelten, ging das Echo seiner Schritte in ein regelmäßiges Knirschen über. Die vor Hitze und Bösartigkeit brodelnde Atmosphäre von Helian über seinen gekrönten Hörnern betonte die zerbrechliche Unschuld einer Gruppe Stiefmütterchenzungen und rotglühender Feuerhakenrosen, die unter einem riesigen, kühlenden Ventilator flatterten.


  Mit einem gewaltigen Huftritt stieß er die Tür zu den Ställen auf, stampfte hinein und wurde von einem ohrenbetäubenden Gebrüll der Zuneigung begrüßt.


  »Los, aufsatteln! Hopphopp!« befahl d’Abaloh dem Stallteufel und wandte sich dann liebevoll der brüllenden Kreatur in der Stallbox zu, die aufgeregt mit ihren zehn Meter langen Flügeln schlug und dabei haufenweise Flechtenstreu aufwirbelte. D’Abaloh tätschelte der Daktylusstute die gehörnte Nase, hielt ihr beiläufig einige Stückchen Kohle-Leckerbissen vor die Nüstern und ließ sie mit einer schwungvollen Bewegung auf Harpyies dampfende, feuerrote Zunge fallen. Die Daktylusstute wedelte freudig mit den beiden Schwänzen und riß dabei einige lose Steine aus der Mauer.


  Grunzend kämpfte sich der Stallteufel unter einem Haufen Riemen, Schnallen und Steigbügeln aus der Sattelkammer hervor und schwankte unsicher in Harpyies Richtung. Die Bestie brüllte fröhlich, als sie den Sattel erkannte, denn sie wußte sofort, was das zu bedeuten hatte. Der letzte Ausritt war schon eine ganze Weile hergewesen. Viel zu lange. Erst recht an solch einem herrlichen Tag – klarer, schwarzer Himmel, soweit das Auge reichte.


  In der Zeit, die der Stallteufel benötigte, um Harpyie aufzusatteln, verschlang das geflügelte Ungeheuer einen ganzen Eimer Kohle-Leckerbissen. Dann hielt d’Abaloh die Daktylusstute mit einer Klaue an den Zügeln fest, griff mit der anderen nach einem großen Hebel und öffnete die riesige Dachluke. Harpyie wieherte aufgeregt, als sie das rot-schwarze Miasma über sich erblickte, denn sie sehnte sich danach, endlich wieder Feuer und Schwefel unter den Flügeln zu spüren.


  Die Luke sprang auf und verankerte sich von selbst in der Halterung. D’Abaloh kletterte auf Harpyies vorgestrecktes Bein, sprang mit einem Satz in den Sattel und überprüfte, ob sich sein Schwanz nicht versehentlich in den Steigbügeln verheddert hatte. Und dann schwang sich Harpyie mit der Gewandtheit und der Grazie eines Nashorns beim Pas de deux in die Luft. Zehn Meter lange Flügel schlugen nach unten und wirbelten überall Flechtenspreu auf, bevor die sechs Beine der Daktylusstute vom Stallboden abhoben.


  Mit fünf gewaltigen Flügelschlägen hob sie sich aus dem Dach empor, machte einen Schwenk und steuerte auf Mortropolis zu.


  


  Als stünden sie in direkter Konkurrenz zu dem Rauch, der unaufhörlich von den Schornsteinen des Zentaur-Vergnügungsparks ausgestoßen wurde, hielten die laut gebrüllten Befehle sowie das Hämmern, Knallen und Sägen seit Stunden ununterbrochen an. Hin und wieder wurde eine der massiven Türen der satanischen Fabriken aufgezogen, aus der dann eine hektische Gestalt einen Blitzangriff auf einen der außerhalb der Sicherheitszäune stehenden Wagen unternahm, um sich irgendwelche Sachen davon herunterzuschnappen, deren Funktionen man nur erraten konnte. Innerhalb der letzten drei Stunden waren vier Handwagen, ein Wasserrad, fünf Dutzend der stabilsten Fässer aus dem Rinnstein und eine sehr große Badewanne drinnen verschwunden, um mit Freudengeschrei und einer erneuten Kakophonie aus lautem Hämmern, Knallen, Sägen und gebrüllten Befehlen begrüßt zu werden.


  Aber das war nicht das einzige, was geschah. In ganz Cranachan hatte es sich nämlich längst herumgesprochen, daß es sich bei den unzähligen Talern, die von der Lohnabteilung des Zentaur-Vergnügungsparks herausgegeben worden waren, um alles Mögliche, aber ganz bestimmt nicht um ein gesetzliches Zahlungsmittel handelte. In diesem Augenblick versammelte sich eine große Menschenmenge von äußerst verärgerten Cranachanern am Zaun, und die schweißtriefenden Menschen warfen je nach Laune mit Steinen oder gaben wüste Beschimpfungen von sich.


  Darüber hinaus wurden überall Meinungsverschiedenheiten ausgefochten, wobei man mit der Wortwahl nicht gerade zimperlich umging: Markthändler beschuldigten Schmiede, absichtlich das Gemüse mit Falschgeld bezahlt zu haben; erfolgreiche Pokerspieler beschimpften andere Zocker, die um Geld gespielt und verloren hatten; aufgebrachte Buchmacher übten Druck auf Leute aus, die bei den letzten Garnelenkämpfen ihr gesamtes Vermögen gelassen hatten.


  Mit steigender Temperatur wuchs auch der Volkszorn.


  Plötzlich ertönte eine Fanfare knirschender Türen, der eine Reihe angestrengter Seufzer folgte, bis schließlich aus einer der satanischen Fabriken ein riesiges Gerät in die zwielichtige Dämmerung geschoben wurde, die das Tageslicht unter der sich immer noch ausdehnenden Wolkendecke aus fluoridierten chthonischen Kohlenwasserstoffen längst verdrängt hatte. Sofort waren sämtliche Blicke auf das merkwürdige Ding gerichtet, und die allgemeine Verblüffung wuchs noch an, als die Anwesenden den siegesgewissen Ausdruck auf Mahrleys Gesicht wahrnahmen, der hochmütig vorweg marschierte. Das Gerät hatte auf jeder Seite acht Räder und in der Mitte einen an Scharnieren befestigten Pfahl, an dessen Ende eine Badewanne festgeschnallt war. Genau hinter den Scharnieren befand sich unter dem Pfahl eine kräftige Federung, die aus den Metallringen der Fässer zusammengeschustert worden war, so daß durch das zwischen der Badewanne und dem als Seilwinde dienenden Wasserrad straffgezogene Tau eine Spannung entstand. Da mit der Hand geworfene Steine dem Hochsicherheitszaun nichts anhaben konnten, war es nun an der Zeit, einmal auszuprobieren, was man mit Hilfe eines Katapults würde anrichten können. Die Menge jubelte und geriet erneut mächtig ins Schwitzen, als die notdürftige Steinschleuder in die richtige Stellung gebracht wurde. Flinke Hände drehten kräftig an dem Wasserrad, so daß der Schleuderarm mitsamt der Badewanne nach unten gegen die quietschenden Federn gezogen wurde. Von allen Seiten wurden Steine in die Wanne geworfen, die im Handumdrehen gefüllt war, und anschließend wurde das Katapult unter Mahrleys Anleitung ein letztes Mal ausgerichtet. Sobald sie den Zaun erst einmal durchbrochen hätten, könnten sie sich den Zwerg vorknöpfen und von ihm die Herausgabe echten Geldes verlangen; so oder so ähnlich lautete jedenfalls der Plan.


  Zwischen dem Katapult und dem Zaun bildete sich schnell eine Gasse.


  »Los! Noch zwei ganze Umdrehungen!« befahl Mahrley. »Macht schon!« Er wollte die größtmögliche Kraft aus dem Katapult herausholen, um das Tor unter dem Kreischen zerberstenden Metalls und dem tosenden Applaus der Menge aus den Angeln zu heben. Und er wollte, daß alles beim ersten Mal reibungslos funktionierte. Holz, Metall und Seile quietschten und ächzten mit der zunehmenden Spannung um die Wette. Der riesige Pfahl bog sich und zitterte wie ein Geiger, der an einem Premierenabend mit den Nerven am Ende war. Als Mahrley den gestreckten Daumen hochhielt, wichen alle Umstehenden ehrfurchtsvoll zurück und ließen ihn, stolz wie ein Pfau, allein am Katapult zurück. Mit der Hand umklammerte er fest den Hebel, der den Schleudervorgang auslösen sollte. Alle Blicke waren nun auf ihn gerichtet. Das war sein großer Augenblick, und er konnte nicht widerstehen, der bewundernd zuschauenden Menge ein paar anspornende Worte zuzurufen. Schließlich würde sich ihm solch eine Gelegenheit so schnell nicht wieder bieten, daran wollte er die Situation voll auskosten.


  »Verehrtes Publikum, in fünf Sekunden werde ich diesen Hebel hier lösen, und dann wird von dem Zaun nichts mehr zu sehen sein. Bitte vergessen Sie nicht, wem Sie das alles zu verdanken haben.


  Falls Sie also mal einen Klempner brauchen, schauen Sie doch einfach in ›Mahrleys Installationsbetrieb‹ vorbei. Duschen sind zur Zeit übrigens im Sonderangebot! Fünf!« schrie er und hob zur Unterstützung die Hand.


  »Vier!« Einige Kinder stimmten mit ein. »Drei!« brüllte Mahrley. »Zwei!« fuhr die Menge fort. »Eins!« riefen alle zusammen. Dann ließ er den Hebel los. Als die Spannung des Taus mit einem ächzenden Geräusch gelöst wurde, schnellte der Pfahl zischend nach oben. Doch nachdem er den Höhepunkt erreicht hatte, flitzte er am Scheitelpunkt vorbei und schoß in den Boden, riß dabei das gesamte Gerät mit sich und schleuderte Mahrley sechs Meter in die Luft. Leider waren Frau Grüns sprungtucherfahrene Regenbogenkrieger auf seinen unfreiwilligen Flug nicht vorbereitet, denn sonst wäre seine Landung sicherlich etwas sanfter ausgefallen.


  »Macht euch keine Sorgen, Leute«, keuchte der auf dem Boden liegende Mahrley. »Zurück in die Werkstatt damit. Ich weiß, was wir machen müssen, damit das Ding funktioniert.« Ein halbes Dutzend Bauarbeiter trat vor und schleifte erst das Katapult und dann den Klempner in die Werkstatt zurück.


  


  Auf dem kärglichen Rasen jenseits des Sicherheitszauns sah es allmählich wie im Paradies eines Tierpräparators aus. Dort lagen haufenweise Hunderte von Vögeln herum, sorgfältig von den Regenbogenkriegern nach Arten sortiert. Die einzigen Regungen der Hitzeopfer bestanden im gelegentlichen mitleiderregenden Schlagen der Flügel und im ständigen Hervorstoßen der trockenen Zungen.


  Und es wurde immer schlimmer, minütlich kamen mehr und mehr dazu und brachten die Fänger, die sich bereits ihrer Oberteile entledigt hatten, an den Rand der totalen Erschöpfung – und jeden, der irgend etwas auch nur entfernt Fächerähnliches bei sich hatte, an die Grenzen der Belastbarkeit.


  Falls nicht bald etwas passierte, würde es Todesopfer geben.


  »Und du bist still!« zischte einer der Regenbogenkrieger, als Klammerpilz, der noch immer gefesselt und geknebelt hinter einem Busch lag, verzweifelt herumzuzappeln begann, weil er offenbar etwas sagen wollte. »Sei still, hab ich gesagt!« Aber in dem Grunzen von Klammerpilz schwang etwas mit, das den anderen Umweltschützer dazu veranlaßte, ihm den Knebel aus dem Mund zu nehmen.


  »Sie kommt!« heulte er auf. »Ich hab mein Ohr am Boden gehabt. Hör doch selbst!« Und tatsächlich war ein Rumpeln und das heftige Prusten einer infernalischen Verbrennungsmaschine zu hören. Die allgemeine Stimmung stieg schlagartig an, als Frau Grün mit vom Wind zerzaustem Haar ganz vorn auf einem gestohlenen Zugwagen über den Horizont fegte und freudestrahlend in beiden Händen jeweils einen Eimer schwang.


  »Ich bin wieder zurück und … Anhalten!« stieß sie panisch hervor, als der Vierzigtonner völlig außer Kontrolle an den wartenden Ökosturmtruppen vorbeidonnerte. Fichte gelang es, mit dem Zugwagen in die Kurve zu gehen, die infernalische Verbrennungsmaschine abzuschalten und das Segel mit aller Kraft herumzuschwenken. Grassoden und Eimer flogen im hohen Bogen durch die Luft, und der Wagen donnerte mit kaum verminderter Geschwindigkeit zurück.


  »Greift euch die Eimer!« schrie Frau Grün, als sie wieder vorbeirauschte.


  Insgesamt raste der Wagen fünfzehnmal hin und her, bevor er endlich an Schwung verlor und dampfend zum Stehen kam.


  »Jeder greift sich sofort einen Eimer!« befahl sie mit sich überschlagender Stimme und befreite gleich darauf Klammerpilz von den Fesseln.


  Ehe er sich versah, bekam er ein paar hinter die Ohren, erhielt den Ratschlag, in Zukunft zuzuhören und nicht zu unterbrechen, wenn Erwachsene redeten, und wurde mit den anderen zum See geschickt. Schließlich bildete sich ein ganzer Zug unermüdlicher Kämpfer für den Erhalt von Flora und Fauna, der schwitzend, aber voller Tatendrang vorwärts marschierte.


  Frau Grün jauchzte vor Vergnügen, während sie ihre Ergebenen antrieb und an jeden Eimer verteilte, der auch nur das leiseste Interesse bekundete.


  »Du da!« forderte sie kurz darauf auch Knalli J’hadd auf, der gerade ebenso zufällig wie verwirrt in ihre Richtung geschaut hatte. »Ja, du! Los, mach schon! Hilf mit, die Vögel zu retten! Schließlich ist das hier ein Notfall.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, knallte sie ihm einen Eimer vor die Brust und zeigte auf die unzähligen Rücken der schweißüberströmten Helfer, die müde am Horizont in Richtung des Sees Hellarwyl trotteten.


  Geschockt gehorchte J’hadd.


  Unter seinen Füßen wanden sich unbemerkt dreiunddreißigtausend lechzende Würmer nach oben und verfolgten aufgeregt den schmackhaftesten Laubhaufen, den das Talpa Gebirge jemals gesehen hatte. Nicht weit hinter ihnen gruben sich mittlerweile achtundsechzig Maulwürfe hungrig durch die vorzüglich nach Würmern duftende Erde.


  


  Nabob mußte zugeben, daß es ein beeindruckender Anblick war. Entlang des Phlegethon-Ufers wurden von den Bediensteten der Einwanderungsbehörde Plakate und Transparente hochgehalten – und durch Sprechgesänge bekundete man die Solidarität mit den streikenden Fährmännern. Kapitän Naglfar versuchte mit seiner Kapitänsmütze so imponierend wie möglich zu wirken und ließ jedesmal, wenn er ausatmete, eine riesige Flamme aus seiner Pfeife auflodern.


  Nabob bedauerte nur, daß er nicht gemeinsam mit der Menge Seirizzim diverse Schamlosigkeiten um die Ohren hauen konnte. Da es nur noch wenige Stunden bis zur Wahl waren und die Möglichkeit bestand, daß jeden Augenblick der Herr der Finsternis d’Abaloh in der Luft auftauchen konnte, hätte es Nabob nur geschadet, bei der aktiven Unterstützung öffentlich ausgetragener Streitereien gesehen zu werden – zumal er nicht hätte nachweisen können, ausschließlich aus reiner Profitgier gehandelt zu haben, was in Helian als ein durchaus ehrenhaftes Motiv galt.


  Und sollte darüber hinaus jemand herausfinden, daß er sehr viel Geld ausgegeben hatte, um die Sache überhaupt erst in Gang zu bringen, dann gute Nacht … Trotz der Hitze zitterte er am ganzen Körper.


  Seirizzim stand auf den Hufspitzen und richtete sich zu seiner vollen Größe von zwei Meter dreiundneunzig auf. Mit vor Zorn und Enttäuschung aufblitzenden Augen stierte er Kapitän Naglfar wutschnaubend an. Wenn diese verfluchten Verhandlungen nur nicht so zäh verlaufen würden!


  »Genau solch einen Vorschlag habe ich von einem Dämon erwartet, den das Schicksal der Arbeiterklasse normalerweise einen Teufel schert und der erst dann hellhörig wird, wenn wir etwas dagegen unternehmen und die Arbeit niederlegen!« grummelte Kapitän Naglfar um die Pfeife herum. Die Streikenden brachten lautstark ihre Zustimmung zum Ausdruck. »Weder jetzt noch in Zukunft wollen wir unsere Fähren einer alljährlichen Zwangsüberholung unterziehen lassen, die das Abschleifen des Schiffsrumpfes, das Ausbessern der Segel und eine Grundreinigung einschließt! Schließlich soll jede einzelne knarrende Planke auf unseren Schiffen wie der schleichende Tod aussehen, und unsere Segel müssen wie Leichentücher, die an einem Kruzifix verrotten, schlaff herabhängen. Wäre es anders, würden diese verdammten Seelen doch einen völlig falschen ersten Eindruck gewinnen und sich womöglich einbilden, daß hier unten das Leben tobt! Willst du etwa, daß diese Leute ihren Aufenthalt hier unten mit einer Vergnügungsfahrt beginnen?«


  Seirizzim schäumte vor Wut, während zustimmende Rufe über den Fluß hallten. Nabob achtete bewußt darauf, einen neutralen Eindruck zu machen, streckte aber heimlich anerkennend den Daumen hoch, während Naglfar genüßlich an seiner Pfeife zog. Das war die längste Rede, die er seit Jahrhunderten gehalten hatte, und er war ziemlich außer Atem.


  »Also gut, ich habe verstanden«, ergriff Seirizzim das Wort. »Da ihr nicht wollt, daß ich eure veralteten und miserablen Arbeitsbedingungen verbessere, was ich, nebenbei bemerkt, ohnehin für äußerst überflüssig gehalten hätte, werde ich …«


  Er wurde von wütenden Zwischenrufen unterbrochen. Naglfar hustete laut und brüllte: »Denk an den ersten Eindruck, den die …!«


  »Jaja, das hast du bereits gesagt«, unterbrach ihn Seirizzim mit abwehrender Geste. »Und da ihr euch noch immer weigert, den Streik zu beenden und wieder an die Arbeit zu gehen, bleiben mir offensichtlich nur zwei Möglichkeiten …«


  Nabob unterdrückte ein Grinsen. Ich hab ihn! Jetzt sitzt er in der Falle!


  »… entweder lasse ich euch alle zur Güllegrube im Innenstadttumor versetzen …!« schrie er mit zornig aufflackernden Augen und wild peitschendem Schwanz und fügte grinsend hinzu: »… oder ich gehe auf eure Forderungen ein und erfülle sie, sobald ich der neue Oberleichenbestatter von Mortropolis bin.«


  Plötzlich gerieten die Streikposten in Aufruhr; Furcht und Gier trieben sie alle in dieselbe Richtung: für sie kam nur die zweite Möglichkeit in Frage.


  Nabob geriet in Panik. Das hätte nicht passieren dürfen! Das war unmöglich – Seirizzim war tatsächlich auf ihre Forderungen eingegangen. Nicht nur das, er hatte deren Erfüllung von seinem Wahlsieg abhängig gemacht. Nabob spürte, wie ihm der ohnehin rutschige Teppich seines verschlagenen Plans unter den Hufen regelrecht weggezogen wurde.


  Kapitän Naglfar verschluckte vor Aufregung fast seine Pfeife. Was sollte er tun? Nervös blickte er kurz zu Nabob hinüber, der mit einer Klaue viermal fünf Krallen aufblitzen ließ. Naglfar verstand sofort, was das hieß: zwanzigtausend Obolen, wenn er ihn weiter unterstützte. Das war nicht genug für diesen Streß, und deshalb ließ er nun seinerseits fünfmal hintereinander die Krallen aufblitzen.


  Plötzlich schrie Seirizzim auf, rannte auf Naglfar zu und packte ihn an der Kehle. »Aha! So ist das also, ja? Fünfundzwanzigtausend Obolen, wie? Ist das etwa dein Preis?« Der Kapitän nickte. »Wie erbärmlich! Und auf diesen Mistkerl setzt ihr euer Vertrauen?« fauchte er und zeigte dabei auf Nabob. »Lachhaft! Wie gut für euch alle, daß er nun mit seinen dreckigen Händen die Karten aufgedeckt hat. Was für einen miesen Oberleichenbestatter hätte er wohl abgegeben?«


  »Niemand ist für diesen Posten geeigneter als ich!« wehrte sich Nabob aufbrausend. »Ich habe den besten Bestechungsplan ausgebrütet, den es in Helian je gegeben hat!« prahlte er. »Ich habe die ganze Zeit alle im Griff gehabt. Ich hatte die Fährmänner und die ganze Einwanderungsbehörde auf meiner Seite, und du bist völlig machtlos gegen mich gewesen. Du hättest mich niemals mehr aufhalten können. Ich habe …«


  Erst jetzt ließ Seirizzim Naglfar los und wandte sich drohend Nabob zu. »Ja, was denn?« knurrte er und zog arrogant eine Augenbraue hoch.


  »Ich hab … ich hab alle ziemlich gut bestochen, jawohl, das kann ich dir laut sagen«, stammelte Nabob kläglich.


  »So was nennst du Bestechung?« kreischte Seirizzim und warf lachend den Kopf zurück. »Und was hast du damit erreicht, hmmm?«


  Nabob öffnete kurz den Mund, schloß ihn aber gleich darauf wieder.


  »Ganz genau!« triumphierte Seirizzim. »Nichts! Das ist wirklich beschämend. Selbst du solltest es eigentlich besser wissen. Bestechung ohne Gewinn! Du meine Güte, das ist ja wie bei der Wohlfahrt!«


  Als einzige Antwort war ein hundertfaches, tiefes Einatmen zu vernehmen. Sämtliche Streikposten blickten Nabob mit finsterer Miene an und schüttelten mißbilligend den Kopf.


  Plötzlich stampfte Seirizzim wütend mit dem Huf auf. »In Ordnung, Leute! Ihr habt lange genug tatenlos herumgestanden. Zurück an die Arbeit! Los, macht schon!« befahl er mit peitschendem Schwanz und trieb die Streikenden auf die Fähren zurück.


  Dann drehte er sich mit siegreichem Grinsen wieder zu Nabob um, aber der war spurlos verschwunden.


  


  »Nach links! Los, weiter nach links!« schrie Mahrley in einem verzweifelten Versuch, sich bei dem Trupp, der das Katapult bediente, über den Lärm der spöttisch johlenden cranachanischen Meute hinweg Gehör zu verschaffen. Langsam schwenkte die Steinschleuder herum und wurde nochmals auf das gewaltige Metalltor ausgerichtet.


  »Zieht das Tau straff!« brüllte er und merkte, wie sich seine Nerven mit jeder Drehung des Wasserrades zunehmend anspannten. Das Holz des Schleuderarms knarrte heftig, als das Tau aufgespult und die Badewanne nach unten gezogen wurde. Mahrley wischte sich nervös den Schweiß aus den Augen und füllte die mittlerweile völlig zerkratzte und dreckige Emaillewanne mit Steinen, wobei er mit jedem Geschoß, das er hineinwarf, ein Stoßgebet gen Himmel sandte. Dieses Mal mußten sie es schaffen, schließlich hing sein ganzer Ruf davon ab, und außerdem wurde es für solch ein kräftezehrendes Vorhaben allmählich viel zu heiß.


  Die Spannung stieg, und mit jeder Faser seines Körpers strahlte Mahrley ängstliche Unruhe aus. Die Badewanne kam unter dem Auslösehebel zum Stehen, und einige Steine wurden noch aufs Geratewohl zusätzlich hineingepreßt. Jeder im Umkreis von zehn Metern konnte spüren, wie das Kriegsgerät vor geballter Kraft unter den angespannten Federn und Seilen zitterte.


  Mahrley überprüfte noch einmal die Flugbahn, wischte sich ein letztes Mal mit dem freien Unterarm den Schweiß von der Stirn, drückte in Gedanken beide Daumen und zog an dem Hebel. Sofort sprang der Wurfarm nach oben und sämtliche Luftmoleküle, die ihm im Weg waren, ergriffen panikartig die Flucht. Die Badewanne schnellte im hohen Bogen himmelwärts, drehte sich in die Horizontale, und der Arm prallte gegen den Anschlag. Mit einem heftig peitschenden Krachen rauschten anderthalb Tonnen Steine unaufhaltsam in Richtung des Sicherheitszauns, deren Trägheit völlig ausreichend war, die Scharniere zu zerschlagen und das Tor aus den Angeln zu heben, um unzähligen Cranachanern zu ermöglichen, hineinzuschwärmen und somit endlich an ihr wohlverdientes Geld zu kommen …


  Wenigstens war es das, was hätte passieren sollen. Mahrley wußte es, die versammelte Menge wußte es, und selbst die höhnisch johlenden Gestalten von Schlacke Schmidt und Quarz wußten es. Schade nur, daß es das Katapult nicht wußte. Der Schleuderarm sprang nach oben und prallte so heftig gegen den Anschlag, daß der ganze Apparat sieben Meter in die Luft geschleudert wurde und erst fünfzehn Meter weiter kopfüber vor dem Zaun herunterkrachte.


  Mahrley überhäufte jeden, der ihn auch nur ansatzweise schief anzugucken wagte, mit wüsten Beschimpfungen und brüllte allen, die sich innerhalb seiner Hörweite befanden, mit leicht zitternder Oberlippe Befehle zu.


  »Es funktioniert! Vertraut mir! Wir müssen das Gerät nur … ähm, richtig verankern, das ist alles. Also los, macht schon! Verankert das Katapult!«


  Oben auf dem Ausguck hielten sich Schlacke Schmidt und der Zwerg Quarz vor Lachen die Bäuche. Wäre Mahrley ein riesiger Stier mit einem zusätzlichen X-Chromosom und einem gewaltigen Überschuß an Testosteron gewesen – und noch dazu mit einem feuerroten Tuch attackiert worden, hätte er höchstwahrscheinlich nicht wütender sein können.


  Ein fünf Kilogramm schwerer Sandstein löste sich in seiner geballten Faust zu einer Staubwolke auf. Dieses Problem war im Grunde nichts anderes als ein kleiner Schluckauf und mit Sicherheit leicht zu bewältigen. Schon sehr bald würde er dort drinnen sein, und dann hätte keiner mehr etwas zu lachen!


  


  Durch die Linsen einer Kristallbrille spähten Augen mit geschlitzten Pupillen und schielten auf etwas, das wie ein erstarrter Wald mit gigantischen Baumstämmen aussah. Das Licht unzähliger Lavalampen flackerte durch das wirbelnde Miasma schwarz-roter Wolken hindurch, die vom Phlegethon aufstiegen und die Stratakratzer mit goldglänzenden Schweißperlen überzogen. Links daneben prasselte ein Blitzgewitter auf den Innenstadttumor nieder, und wie eine brandschatzende Horde fiel der Flammensturm über alles her, was ohne einen Ascheknirps oder einen feuerfesten Mantel unterwegs war.


  D’Abaloh tätschelte Harpyie aufmunternd den schuppigen Hals und lenkte sie an dem Sturm vorbei. In wenigen Minuten wollte er zur Landung in Mortropolis ansetzen und in das Gewirr von Stratakratzern, Straßen und Gassen eintauchen, die von Generationen von Stalagmilben aus dem Felsgestein gebissen worden waren, um sich schließlich in das brodelnde Durcheinander zu stürzen, das so viele Dämonen ihr Zuhause nannten.


  Je schneller diese Wahl vorüber war und je eher er zu seinem Palast zurückkehren konnte, desto besser. Während er um einen Turm herumflog und die Risse im Granitgestein sah, suchte er mit den Krallen unwillkürlich nach einer Tube Spachtelmasse in den Taschen.


  


  Es war nicht schwer zu erraten, wann Frau Frieda Grün über das drohende Ableben eines ihrer Schützlinge besonders erbost war. Ebensoleicht war es, sie ausfindig zu machen, wenn ihr vor unbändiger Wut das Blut in den Adern kochte, weil sie zum Beispiel laut über die ungeheuerliche Mißachtung der Ungezieferrechte nachdachte. Bei solch theatralischen Einsätzen sah sie fast genauso aus wie in diesem Augenblick, und Wut war noch gar kein Ausdruck dafür.


  Sie ballte die Fäuste, bis die Knöchel weiß hindurchschimmerten; die eine umklammerte die Stange eines Transparents und die andere einen zwei Pfund schweren Hammer, der ihren Argumenten mehr Überzeugungskraft verleihen sollte; ihre gerunzelte Stirn symbolisierte gnadenlosen Zorn; sie stampfte entschlossen mit den Stiefeln auf; der biodynamische Pullunder knisterte gefährlich; die olivgrüne, selbstgestrickte Kampfpudelmütze wackelte drohend unter dem bewölkten Himmel. Offensichtlich war sie gerade alles andere als mit sich und der Welt zufrieden.


  »Was hat dieser ungeheuerliche Ausstoß an Schadstoffen zu bedeuten?« kreischte sie, während sie, auf einem Faß stehend, dem Zentaur-Vergnügungspark angewidert den Rücken zukehrte. Doch dieser schien sich nicht sonderlich davon beeindrucken zu lassen und fuhr fort, unzählige schwarze und rote Wolken in den Himmel auszustoßen.


  »Jeder weiß, wie schädlich sich diese Luftverschmutzung auf die Atemwege der Schrägen Vögel auswirkt, insbesondere auf die Jungen. Das ist ein Schlag ins Gesicht eines jeden Tierschützers!« schrie sie, wobei sie sich auf dem Faß wie eine Galionsfigur gegen die stürmische See stemmte und das Transparent mit der Aufschrift ›Schützt die Schrägen Vögel‹ hochhielt.


  Durch ihre jahrelange Kampferfahrung wußte Frau Grün, daß sie mehr Erfolg haben würde, wenn sie sich direkt an die stark verunsicherten Menschen wandte, anstatt auf Biegen und Brechen gegen den ohnehin unüberwindbaren Hochsicherheitszaun anzukämpfen. Sie hatte nämlich gelernt, daß bei wirklich wichtigen Problemen abenteuerlicher Aktionismus nur schädlich und vor allem viel zu gefährlich war. Es war ja schön und gut, die Tore aufbrechen zu wollen, um dann in den Zentaur-Vergnügungspark hineinzustürmen und den Chef zusammenzuschlagen, wer auch immer das sein mochte. Doch wie sie aus eigener Erfahrung nur allzu gut wußte, beschäftigten solch große Firmen auch mit allen Wassern gewaschene Rechtsanwälte, die einem schlaflose Nächte bereiten konnten. Etwas anderes wäre es natürlich, wenn es ihr gelingen würde, nun ihrerseits einen Anwalt für dieses so dringende Problem zu erwärmen. Aufgrund ihrer durchdachten und voller Inbrunst gehaltenen Rede vor der stetig anwachsenden Menschenmenge stiegen zumindest ihre Chancen, einen mitfühlenden Ritter in glänzender Anwaltskleidung anzulocken, den sie dazu erweichen könnte, sich mit einem Haufen Vorladungen und Verfügungen in die juristische Schlacht zu stürzen. Nachdem sie bereits unzählige Vögelchen vor dem frühzeitigen Hitzetod bewahrt hatte, konnte die kampfbereite Frau Grün allerdings ohnehin nichts mehr aufhalten.


  »… und so haben diese skrupellosen Geschäftemacher bereits den einst völlig intakten Lebensraum des Rotschleimpilzes zerstört, doch nicht genug damit, denn jetzt fügten sie auch noch diese Dreckschleuder hinzu, deren Anblick eine Beleidigung für jedes Auge ist. Eine Umweltzerstörung solchen Ausmaßes führt automatisch zu … zu asthmatischen Erkrankungen!« Mit überschäumender Leidenschaft schwang sie das Transparent und blickte herausfordernd auf die schweißüberströmten Zuhörer, von denen die meisten dazugestoßen waren, weil sie sehen wollten, was das ganze Theater zu bedeuten hatte, und die nun bedauerten, daß sie nichts zu trinken mitgenommen hatten.


  Auch wenn Frau Grün mit zornig hin und her wippender Kampfpudelmütze unaufhörlich wetterte und immer mehr Leute auf sie aufmerksam wurden, so hätte sie sich doch niemals träumen lassen, zu wem alles ihre Botschaft vordrang.


  Pfarrer Götz von Öl der Dritte, der dreihundert Meter unter der Erdoberfläche zusammengekauert in einer nur halb fertiggestellten Klimaanlage hockte, setzte sich ganz plötzlich auf und entging nur knapp einer bösen Gehirnerschütterung.


  »Ja!« murmelte er und rieb sich erfreut das Kinn, während er Frau Grüns Vortrag zuhörte und geflissentlich versuchte, Flagits Drohungen zu ignorieren.


  »Ja!« grunzte er, als er bemerkte, wie die Frau die Menge bearbeitete.


  »Ja, das ist genau die Person, die ich brauche!« Und mit dieser frisch gewonnenen Überzeugung langte er wie ein Tintenfisch, der es auf eine hilflose Makrele abgesehen hatte, mit seinen geistigen Ranken durch die undurchdringliche Dunkelheit der Unterwelt hindurch nach seinem Beuteopfer. Drei kurze Zuckungen des imaginären Kopffüßers, ein Peitschenhieb mit den beiden längsten Fangarmen, und er hatte die Beute im Griff.


  »… ich kann nicht tatenlos zusehen, was hier geschieht und … oh, ich fühle mich plötzlich völlig … hört mir zu!« brüllte Frau Grün, wobei die Zischlaute in ihrer Stimme zunächst im Nichts verhallten und dann wie aus der Versenkung wieder auftauchten. Die Zuhörer wirkten plötzlich geschockt und blickten Frau Grün mit unverhohlener Ehrfurcht an. Selbst einigen ihrer treuesten Anhänger klappte vor Staunen die Kinnlade herunter. Bei all den Kampagnen, in denen sie Seite an Seite mit ihr gekämpft hatten, und bei all den von ihr gehaltenen Ansprachen hatten sie ihre Anführerin noch nie so reden gehört.


  Pfarrer Götz von Öl konnte durch Frau Grün in die tief beeindruckten Gesichter der vor Entzückung erstarrten Menge sehen. Reihenweise hingen sie mit erwartungsvollen Blicken an ihren Lippen und lauschten gespannt seinen Worten. Unwillkürlich mußte Götz von Öl lächeln; zum ersten Mal in seinem Leben hatte er eine richtige Gemeinde! Na gut, zwar hatte er nur die Gemeinde eines anderen entführt, doch wenn es um Inbesitznahmen ging, war alles erlaubt; jedenfalls hier unten, und selbst in den zehn Geboten fand sich darüber nichts Gegenteiliges.


  Frau Grün holte tief Luft, und obwohl ihr Blick ein wenig entrückt und ihre Augen etwas gläsern wirkten, fuhr sie mit energisch aufstampfenden Füßen mit ihrer Ansprache fort. »Ich werde euch Dinge über den Zentaur-Vergnügungspark berichten, die ihr mir kaum glauben werdet!« hallte ihre Stimme wider und verbreitete mit umwerfender Wirkung Götz von Öls ferngesteuerte Gedanken unter den Hunderten von Menschen. »Spitzt eure Ohren, Brüder und Schwestern, und hört mir gut zu …«


  Götz von Öls Grinsen wurde immer breiter, während er auf Frau Frieda Grüns limbisches System Telepenetranzbefehle abfeuerte, ihr seine Wörter in den Mund legte und sie dazu brachte, wild mit den Armen zu gestikulieren. Beeindruckt von den gefesselten Blicken seines Publikums, ging er auf die vom Zentaur-Vergnügungspark ausgehende Bedrohung bis ins letzte Detail ein und malte buchstäblich den Teufel an die Wand, indem er in den schwärzesten Farben ein Horrorszenario sondergleichen schilderte. Das Publikum, respektive seine Gemeinde, wurde allmählich unruhig.


  »… wie ihr seht, zerstört dieses Teufelswerk die ganze Gegend. Allein innerhalb der letzten fünf Minuten haben sich die Fälle akuter Bronchitis unter den jungen Schrägen Vögeln verdreifacht!« schrie Frau Grün, und ihr schlug eine Welle aufgeregter Zustimmung entgegen. Einige der ungeduldigeren Zuhörer bückten sich, um sich mit herumliegenden Steinen und Stöcken zu bewaffnen, und stierten wütend zum qualmenden Gebäude hinüber.


  Angespornt von den bewundernden Blicken der Menge, fuhr sie fort: »Seid ihr wirklich willens, solch umweltverschmutzenden Nachbarn zu dulden? Sagt mir, ihr Hausfrauen, seid ihr bereit, euch mit häßlich schwarzen Schmierflecken auf eurer Lieblingsbettwäsche anzufreunden? Nie wieder werdet ihr im Freien unbesorgt Wäsche aufhängen können!« Die Menge tat lauthals ihre Zustimmung kund.


  Und Flagit brüllte wütend auf, als er das heiße Glühen seiner Zauberdrahtkappe bemerkte. Er gab einen Hagel erstklassiger helianischer Flüche von sich und schlug zum wiederholten Male mit der schuppigen Klaue auf den Obsidianschreibtisch. Benutzte Götz von Öl etwa gerade dieses komische Scheitelkäppchen? Egal, auf keinen Fall hatte er Lust, sich das noch länger bieten zu lassen und abzuwarten.


  »Nun, was wollt ihr dagegen unternehmen?« stachelte Frau Grün die Zuhörerschar an und brachte sie schließlich bis an den Rand der Raserei, denn die Menge johlte im Chor zurück: »Widerstand! Widerstand! Widerstand!«


  Flagit kochte vor Wut; jetzt reichte es aber wirklich!


  »J’hadd! J’hadd! Los, melde dich, verdammt noch mal!« telepenetrierte er verzweifelt.


  


  Für d’Abaloh war es ein völlig neues Gefühl. Sein Puls raste, die Augen hielt er fest geschlossen, das Herz schlug ihm bis zum Hals, die Klauenflächen waren naßgeschwitzt, und er war sich nicht ganz sicher, ob er die Blase weiter unter Kontrolle halten könnte, wenn sie am nächsten Turm noch dichter vorbeifliegen würden. Er hatte zwar keine Ahnung, was genau Harpyie vorhatte, aber es gefiel ihm nicht im geringsten. Soweit sich d’Abaloh erinnern konnte, verspürte er tatsächlich zum ersten Mal Angst.


  Die Daktylusstute war völlig außer Kontrolle geraten. Ein Wirbelwind stürmte aus dem Bürofenster der Gesellschaft für Transzendentalreisen mbH, packte die gewaltige Kreatur und schleuderte sie durch den Unterwelthimmel. Sie zappelte mit den Beinen, schlug heftig mit den Flügeln und wieherte vor panischem Entsetzen, als unmittelbar vor ihnen ein riesiger Stratakratzer auftauchte, während sie durch die Luft gewirbelt wurden. Nachdem Harpyie hatte feststellen müssen, daß sich der Wind gedreht hatte und sie sich seither auf falschem Kurs befanden, würden sie, wenn sie sich nicht völlig irrte, in wenigen Sekunden mit hundertundzwanzig Ellen pro Minute direkt in das Gebäude hineinkrachen. Harpyie schnaubte wild und wünschte sich, sie wäre im Stall geblieben.


  


  Der Schweiß begann Knalli J’hadd über den ganzen Körper zu strömen, als er einen Eimer Wasser vom See Hellarwyl den Hügel hinunterschleppte. Das war bereits der fünfzehnte Eimer, und er beschloß, daß es für ihn der letzte sein sollte. Immerhin war er Seelenwachtmeister J’hadd vom Geheimdienst zur Unterwanderung religiöser Untergrundaktivitäten und nicht irgendein x-beliebiger Diener von Frau Grün, deren einzige Lebensaufgabe darin zu bestehen schien, kühlendes Wasser für verdurstende Vögel heranschleppen zu lassen.


  Wenngleich er einräumen mußte, daß es ihm durchaus ein angenehmes Gefühl bereitete, diesen bedauernswerten kleinen Finken ein wenig helfen zu können.


  Er blickte auf die auseinandergezogene Kolonne von Menschen, die ähnliche Eimer wie er schleppten, und dann spähte er auf die Kuppel des Zentaur-Vergnügungsparks, aus der unentwegt rot-schwarze Rauchschwaden aufstiegen, die den talpinischen Himmel verschmutzten.


  Angst und Schrecken fuhr ihm durch die Glieder, als er wieder einmal an die Darstellung aus der Vulgata-Bibel dachte – die Darstellung, die den Untergang der Welt verkündete und die diesem schmutzigen Rauch erschreckend ähnelte. Tiefe Enttäuschung machte sich bei ihm breit. Er sollte etwas dagegen tun. Aber was, verdammt noch mal? schrie er in Gedanken auf. Was konnte er bloß tun, solange sich zwischen ihm und diesem ominösen Kuppelbau ein unüberwindbarer Sicherheitszaun befand …? Plötzlich packte ihn die Wut, als er an die Leute dachte, die die Vulgata-Bibel geschrieben hatten. Wenn sie den Menschen schon das Ende der Welt verkündeten, dann hätten sie wenigstens den Anstand besitzen können, ihnen mitzuteilen, wie man es verhindern könnte. Zumindest hätten sie einige Hinweise geben sollen, was da drinnen eigentlich vor sich ging – einen detaillierten Bauplan, den Modus operandi sozusagen oder so etwas in der Richtung eben. Das war doch wohl nicht zuviel verlangt, oder?


  Plötzlich empfand er unbändigen Haß, der nur noch einen einzigen Gedanken zuließ: Mord!


  »Oje, J’hadd! Was treibst du bloß? Melde dich endlich! Aha, da bist du ja! Jetzt bleib einfach ganz ruhig stehen. Es wird auch kein bißchen wehtun.«


  Die schwarzen schuppigen Klauen der totalen Kontrolle des limbischen Systems griffen nach seinem Gehirn und zerrten an den ihnen vertrauten Weichteilen herum. Er fühlte, wie sich der TKLS-Tsunami in den Tälern seiner Willenskraft ausbreitete, das Fundament seines Denkvermögens unterspülte und es wie geistiges Treibgut flußabwärts strömen ließ. Gerade als er merkte, daß zwischen ihm und seinem Gehirn etwas nicht mehr stimmte, wurde sein Körper entführt.


  Unter seinen Füßen spürten neununddreißigtausend Würmer, wie ihr leckerer Imbiß plötzlich davonlief. Hätten sie Fäuste gehabt, hätten sie jetzt damit in einem kollektiven Wutanfall in die geöffneten Handflächen geschlagen und vor lauter Enttäuschung aufgeregt gestikuliert. Da sie dies nicht tun konnten, legten sie einfach einen Zwischenspurt ein und nahmen erneut die Verfolgung auf.


  Gleichzeitig bemerkten eintausendsiebenundzwanzig Maulwürfe die plötzliche Beschleunigung ihres wurmigen Mittagessens, schlugen entschlossen mit den erdverkrusteten Krallen in ihre offenen Pfoten und fuhren damit fort, aufgeregt einen Tunnel zu graben. In ihren Maulwurfhirnen fragten sie sich, warum diese Würmer solch einen Rundlauf mit ihnen veranstalteten. Schon fünfzehnmal hatten diese blöden Viecher jäh die Richtung geändert, und nun das hier! Irgendwie ergab das alles keinen Sinn.


  Während J’hadd zum Zentaur-Vergnügungspark rannte, beobachtete Flagit durch die vor seinen Augen baumelnden Kristallprismen hindurch gespannt jede Bewegung und ahmte aufgeregt knurrend jeden seiner Schritte nach, als wäre er ein geistesgestörter Flamencotänzer beim Totentanz.


  Als der Dämon mit vor Aufregung senfgelb schimmernden Augenrändern vor sich hin wetterte und sich pausenlos einredete, daß er gewonnen hatte, drangen beängstigende Geräuschfetzen davon bis zu Götz von Öl hindurch.


  »Was für ein großer Sieg des Außenseiters! D’Abaloh wird mir geben, was ich will … Macht! Die absolute Macht!«


  Eine Ader an Flagits Hals pulsierte heftig, und er ließ angriffslustig die Krallen spielen, während er aufgeregt durch das Zimmer stampfte. So nah vor dem Ziel wollte er sich den Sieg nicht mehr aus den Klauen nehmen lassen.


  Fünfzehn bis zwanzig Grad heißer – und dort oben könnten allenfalls noch Skorpione und vereinzelt ein paar Flechten auf Asbestfaserbasis überleben. Weitere zehn Grad und selbst sie würden mit einem letzten verzweifelten Atemzug eingehen. Und dann gäbe es nichts mehr, was den Temperaturanstieg aufhalten könnte, und es würde heißer und heißer werden. Bei weiteren zwanzig Grad würden die Meere kochen und die Eiskappen schmelzen. Bei hundert Grad Temperaturanstieg würden sich die Gräser entzünden, bei weiteren fünfzig Grad ganze Wälder, etwa zweihundert Grad mehr und … und alles wäre eine einzige verkohlte Einöde von nackter Beschaffenheit soweit das Auge reicht. Die reinste Hölle auf Erden. Und wenn die Hitze in diesem Tempo weiter stieg, wäre alles in anderthalb Tagen vorbei. Flagits höhnisches Lächeln wurde immer breiter. Wenn d’Abaloh erst einmal zu sehen bekäme, was sein ergebener Diener alles für ihn getan hatte, und wenn er erst einmal selbst erleben würde, was …


  Was dem drei Meter großen Dämon entging, war, daß in der Ferne vor einer schwarzen Wolke ein verschwommener Fleck durch die Luft wirbelte.


  Selbstvergessen schlängelte und zuckte Flagits Schwanz wie bei einer Katze auf einem heißen Blechdach.


  Durch das Fenster hindurch konnte man erkennen, daß sich der Fleck in etwas mit Flügeln verwandelte, das einigen Türmen auswich und unaufhaltsam auf die Innenstadt von Mortropolis zusteuerte.


  Wäre Flagit nicht dermaßen von den Bildern, die sich oben abspielten, gefesselt gewesen, und wäre er nicht so damit beschäftigt gewesen, mit Hilfe der Telepenetranz die stimmgewaltige Frau Grün zu stoppen, dann hätte er spätestens jetzt wild aufgeschrien und verzweifelt herumgezetert, weil d’Abaloh viel zu früh gekommen war und er noch gar nicht alles für ihn zu Ende geführt hatte. So geschah es, daß er die Silhouette von Harpyie und d’Abaloh, die sich langsam aus dem formlosen Fleck am Horizont bildete, nicht wahrnahm. Er bekam auch nichts von der plötzlichen und völlig unerwarteten Kursänderung mit, die Harpyie unfreiwillig unternahm, als sie in ein Vakuum geriet, das sie an den Flügeln packte, herumschleuderte und heftig ansaugte. Deshalb war Flagit völlig ahnungslos, daß innerhalb der nächsten Sekunden die gewaltige Daktylusstute und ihre hochrangige Fracht von einem Wirbel schnell entweichender Gase eingefangen und unvermeidlich in das Büro von nebenan befördert werden würden.


  


  Zum ersten Mal in seinem Leben schrie d’Abaloh wie am Spieß. Das würden Sie übrigens auch tun, wenn Sie auf dem Rücken eines sechsbeinigen Monsters mit einer Flügelspannbreite von über zwanzig Metern mit hundertundzwanzig Ellen pro Minute auf eine feste Granitwand zurasen würden, und das ohne Bremsen! Glücklicherweise brauchte er sich um seinen Ruf als unerschrockener Held der Unterwelt nicht zu scheren, denn außer Harpyie hörte ihn niemand – und sie würde es bestimmt niemandem weitererzählen.


  Hätte er die Augen geschlossen gehalten, wäre alles nur halb so schlimm gewesen, doch aus einem unerfindlichen Grund hatte er sie genau im falschen Augenblick geöffnet. Direkt vor ihm tauchte es auf. Ein riesiges Gebäude. Soweit das Auge reichte – nichts als Granit. Und es stand mitten im Weg.


  Was für ein Manöver Harpyie ausführte, sollte ihm ein ewiges Rätsel bleiben, doch in der letzten Sekunde, als es so schien, daß sie als eine einzige Masse gegen die Wand klatschen würden, streckte sie einen Flügel aus und stieß sich damit kurz vor dem unvermeidlichen Zusammenprall noch einmal ein Stück von der Wand ab. Es fehlten nur vier, fünf Zentimeter, und es wäre für d’Abaloh sehr unangenehm geworden, doch unglaublicherweise gelang es Harpyie, ihn zuerst durch das zertrümmerte Fenster zu stoßen, bevor sie selbst gegen die Wand klatschte und dort mit ausgebreiteten Flügeln platt wie eine Gummifledermaus, die vor eine Staubsaugerdüse gehalten wurde, haftenblieb.


  D’Abalohs verfrühte Anreise bemerkte Flagit erst in dem Augenblick, als dieser durch das Fenster geflogen kam, an der hinteren Wand abprallte, durch die Tür des Lagerraums geschleudert wurde und ihn in einem Gewirr aus herumwirbelnden Hufen und Schwänzen und mit auserlesenen blasphemischen Flüchen zu Boden riß. In diesem Augenblick verlor Flagit auch den Kontakt zu J’hadd, denn die Zauberdrahtkappe flog durch den heftigen Zusammenstoß im hohen Bogen von seinem gehörnten Kopf. Im selben Moment brach in dem kleinen Büro das totale Chaos aus.


  Da Harpyie an der Außenseite des Gebäudes klebte und auf wundersame Weise das zerschlagene Fenster versiegelte, und da die Turbinenschaufeln dreihundert Meter über ihren Köpfen noch immer heftig schwirrten, war klar, daß zum Druckausgleich von irgendwoher etliche Tonnen Atmosphäre hereinströmen mußten. Und so wurde durch den Sog die Tür zum Flur aufgerissen, und es begann zu schneien. Ein Schneesturm aus Nissenpüreepergamentzetteln wehte in den Lagerraum, peitschte und fegte mitten in die Gesichter der Dämonen und verschwand schließlich nebenan durch die Decke. Es folgten Teppiche, Sofas, Aktenschränke, und es wären noch eine ganze Menge anderer Objekte von den unteren Etagen gekommen, hätten ein gewaltiger Obsidiantisch und zwei Aktenschränke es nicht verhindert. Flagit schaffte es nur knapp, dem Bombardement von Büromöbeln auszuweichen, und sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, als zwei Schränke mit jeweils sechs Schubladen an ihm vorbeidonnerten. Der Tisch, der durch einen enormen Glücksfall groß genug war, um das Loch zu schließen, krachte gegen die Decke und blieb zwischen zwei Aktenschränken stecken. Wie durch ein Wunder versiegelte er den Abzug fester als die Daktylusstute draußen das Fenster.


  Nur Bruchteile von Sekunden später kreischte Harpyie auf, glitt ein Stück an der Seitenwand des Gebäudes entlang und stieß sich schließlich ab.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sich der Druck auf den Ohren bei allen Beteiligten gelegt hatte und sie wieder richtig hören konnten.


  


  Gefühle tiefsten Abscheus durchströmten J’hadds Körper, jagten durch sein Rückenmark und schnellten bis in seine Armmuskeln vor. Mit Kampfgebrüll und hocherhobenem AS-Dolch stieß er aus der Menge hervor, das Blut pulsierte heftig in seinen Ohren, und der Schweiß strömte ihm von der narbenübersäten Stirn.


  »… wenn wir so weitermachen, ist das nichts als sinnlose Zeitverschwendung, und deshalb müssen wir … urgh!« J’hadd umklammerte Frau Grüns Kehle, zerrte sie zu Boden, holte mit dem Dolch aus und …


  … und hielt plötzlich inne.


  Auch wenn es aufgrund des kochendheißen Miasmas von Abgasen, das aus dem Septett vulkanischer Dampfquellen in den Himmel schoß, nicht zu erkennen war, so wurde doch genau in diesem Augenblick eine vierzig Zentimeter breite Zauberdrahtkappe, die mit einem passenden Paar Kristallprismengläser ausgestattet war, hinausgeschleudert, stürzte schließlich trudelnd herab und landete etwa achthundert Meter weiter entfernt unter einem kleinen Heidestrauch.


  J’hadd schüttelte noch immer verdutzt den Kopf, als ihm Fichte in den Rücken sprang und ihn zu Boden streckte. Die Umstehenden traten einen Schritt vor, um besser sehen zu können. Sicherlich war es eine gute Sache, Vögeln das Leben zu retten, doch bei einer zünftigen Schlägerei zuzuschauen war noch besser.


  Fichte stürzte sich wiederholt auf J’hadd, drückte ihn immer wieder auf den Boden … und blickte irgendwann völlig verwirrt drein. Bei Leuten, die von ihm zu Boden gestreckt worden waren, hatte er schon einige merkwürdige Reaktionen erlebt und … na ja, Lachen war durchaus eine davon gewesen, allerdings hatte es sich dabei stets um ein hysterisches Lachen gehandelt. Doch hatte er noch nie zuvor jemanden gesehen, der sich auf dem Rücken wälzte, in Richtung des Himmels zeigte und sich dermaßen kaputtlachte, als ob ihm der höllischste Witz aller Zeiten erzählt worden wäre.


  Ein Aktenschrank, Unmengen von Zetteln aus Nissenpüreepergament und ein großes Sofa schossen aus drei der sieben Abluftrohre in den Himmel.


  Und dann geschah etwas noch Merkwürdigeres.


  Als dreihundert Meter unterhalb der Erdoberfläche ein Obsidiantisch gegen die Deckenöffnung krachte, bildete sich urplötzlich eine Art Übergangsvakuum. Dieser schlagartige Druckabfall zog sich das Rohr hinauf, das die Verbindung zwischen dem Zentaur-Vergnügungspark und Helian herstellte, und war Auslöser einer höchst eigenartigen Ereigniskette.


  J’hadd bemerkte es zuerst. Besser gesagt: er mußte es als erster bemerken, denn im übertragenen Sinne lag er direkt darauf.


  Dreiundfünfzigtausend Würmer, die seit jenem Augenblick an allem geleckt hatten, was ihnen vor den Mund gekommen war, weil sie endlich in eine schmackhafte Portion Laub zu beißen hofften, verloren plötzlich den Appetit und flüchteten. Fast zweitausend Maulwürfe folgten ihnen in sämtliche Richtungen.


  Der Grund für diese unverhoffte und komplette Massenevakuierung sollte jedem, der sich inner- und außerhalb des Zentaur-Vergnügungsparks aufhielt, schon sehr bald äußerst plastisch vor Augen stehen.


  Unter J’hadd bewegte sich die Erde.


  Die bereits geschwächte und fast irreparable Erdoberfläche war nun durch die Vakuumdruckwelle, die sich kurz zuvor aus den Tiefen der Katakomben von Helian gelöst hatte, endgültig porös geworden. Fünfzehn aufwärts führende Tunnel, die von etlichen zehntausend Regenwürmern und fast zweitausend Maulwürfen gegraben worden waren, hatten nur wenig zur Unversehrtheit des Erdreichs beigetragen, zumal es dem kompletten Gewicht der größten Süßwasserfläche des Talpa Gebirges standhalten mußte.


  Die Uferdämme des Sees Hellarwyl zerbarsten.


  Unzählige Milliarden Liter Süßwasser bahnten sich den Weg durch die durchlöcherten Erdschichten und drängten sich durch einen Kanal, der an der Seite des Hügels entlangführte.


  »Lauft!« schrie J’hadd und zog seine Soutane bis zu den Knien hoch und veranschaulichte auf diese Weise mit viel Geschick die genaue Bedeutung dieses Verbs. In Sekundenschnelle waren ihm Frau Grün und Fichte dicht auf den Fersen.


  Die Flutwelle preßte sich unaufhaltsam durch die entkräftete und erodierte Erde hindurch; ein Vorgang, der durch den von oben wirkenden Luftdruck und die von unten ziehende Schwerkraft zusätzlich beschleunigt wurde. Die etwa fünfzehn Meter dicke Erdschicht, die noch zwischen den Wassermassen und den wirbelnden Turbinenschaufeln lag, hatte keine Chance, dem Druck standzuhalten. Wie eine infernalische Wasserplanierraupe schob die Flutwelle einige hundert Tonnen erstklassigen talpinischen Lehm in den Schacht hinein und stieß ihn gut dreihundert Meter nach unten gegen die Oberfläche eines massiven Obsidiantisches.


  Und dann, als wäre es der Beginn einer wundervollen religiösen Zeremonie, fing die Turbine an, die eingehende Wasserflut aufzugreifen. Zuerst wurden nur wenige Tropfen von den herumwirbelnden Schaufeln aufgegriffen, aber dann, als ob sie erst einmal den Bogen herausbekommen mußte, erfaßte die Turbine immer mehr Wasser.


  »Seht nur!« kreischte Frau Grün, die sich abwechselnd völlig ungläubig die Augen rieb und dann wieder in Richtung des Parks zeigte. »Meine Vögelchen!«


  Die sieben rauchenden Abluftrohre des Zentaur-Vergnügungsparks husteten und prusteten, und plötzlich spien sie auf wundersame Weise mehrere hunderttausend Liter sauberes Süßwasser weit in die Luft hinaus.


  


  Es rieb sich noch jemand anders ungläubig die Augen, und das war Flagit. Er starrte abwechselnd d’Abaloh und die Daktylusstute Harpyie an, die vor dem zerbrochenen Fenster schwebte. Hin und wieder blickte er hilflos auf die eingekeilten Aktenschränke und Tische im Raum nebenan.


  »Wie kannst du es wagen!« brüllte d’Abaloh, die Arme herrisch in die Hüfte gestemmt.


  »Ich, ich kann das erklären …«, wimmerte Flagit, der nervös an den Krallenspitzen herumspielte und sich auf der Suche nach der Zauberdrahtkappe verstohlen umsah.


  »Ich brauche keine Erklärungen. Es ist ja wohl offensichtlich, was hier passiert ist«, zischte d’Abaloh und richtete seinen Blick auf die am Boden verstreuten Werkzeuge und Rohre.


  »Ja …? Wirklich?« Flagit schluckte und scharrte unsicher mit den Hufen. Wie würde d’Abaloh wohl reagieren? Nachsichtig oder wütend?


  »Das hat man davon, wenn man illegale Einwanderer solche Arbeiten verrichten läßt!« knurrte d’Abaloh mit mürrischer Miene. »Hättest du ein anständiges mortropolitanisches Bauunternehmen damit beauftragt, so wäre nichts dergleichen passiert.« Er deutete mit der Daumenkralle auf die Trümmer nebenan.


  »Ja … ich, ähm …« Flagit rieb sich den Kopf und untersuchte ihn nach einer Verletzung, die von einem heftigen Schlag stammen und vielleicht eine Gehirnerschütterung bei ihm verursacht haben könnte; denn die einzige Erklärung für das, was hier vor sich ging, war, daß er einen heftigen Stoß gegen den Kopf bekommen haben mußte und jetzt unter Wahnvorstellungen litt. Entweder das, oder er war gerade im Begriff, langsam aber sicher verrückt zu werden.


  »Mit Typen wie dir ist es immer dasselbe«, knurrte d’Abaloh. »Einerseits beklagt ihr euch ständig über Platzmangel, andererseits seid ihr aber auch nicht bereit, was dazuzulernen.«


  Platzmangel? rumorte es in Flagits Hinterkopf. Sicher ist es hier unten in Mortropolis etwas eng, aber sonst …? Worauf will der Kerl eigentlich hinaus?


  »Mit einer korrekten Baugenehmigung und einer anständigen Gebäudevermessung wärst du gegen unerwartete vulkanische Risse gewappnet gewesen. Na, was willst du jetzt mit deinem Ausbau anfangen?«


  »Ähm … mit meinem Ausbau?« wimmerte Flagit und kratzte sich verlegen am Kopf.


  »Jetzt tu bloß nicht so unschuldig. Es ist doch ganz offensichtlich, daß du zusätzlichen Lagerraum brauchst«, wies ihn d’Abaloh höhnisch grinsend zurecht und deutete auf die Aktenschränke. »Nun, an deiner Stelle würde ich erstmal ein paar Dutzend Tuben Spaltenfixierer draufknallen. Wie es aussieht, benötigst du sogar ›Supermegafix‹, denn mit ›Supermultifix‹ kannst du da nicht mehr viel ausrichten. Einige Leute schwören zwar darauf, aber ich bin da ganz anderer Meinung. Glaub mir, am besten sind …«


  Und dann rasselte er eine Reihe von Handelsnamen herunter sowie verschiedene Baumethoden und das Pro und Kontra für die Verwendung von Donnerbolzen bei der Befestigung von Verkleidungen an Granitgestein. Seine Augen trübten sich wehmütig, als er sich an die Kataloge mit Baumaterialien erinnerte, und seine schuppige Oberlippe zitterte erregt, während er die Packungsgrößen von hundert verschiedenen Mörtelarten aufzählte. Er war schon lange nicht mehr in den Genuß einer solch geistreichen Unterhaltung gekommen.


  Selbst wenn die Leute der Malebranche jetzt durch die Tür hereinplatzen würden, könnten die mir nichts mehr anhaben, dachte Flagit erleichtert. Erstaunlicherweise gab es keine Beweise für seine Vergehen, nichts, wodurch er mit dem Druckermeister oder dem Pfarrer in Verbindung hätte gebracht werden können. Er bräuchte lediglich ein paar freche Lügen aufzutischen, solche also, die er wie aus dem Effeff beherrschte, und alles wäre gelaufen. Sonst würde er mit ziemlicher Sicherheit umgehend für einige Jahrhunderte eingelocht werden, und das gleich auf Grund verschiedener Anklagepunkte, als da wären: der Ausbau ohne Baugenehmigung, das Einsetzen von nicht fachgerecht ausgebildeten Arbeitskräften für den besagten Zweck und natürlich auch die Alleinschuld an d’Abalohs traumatischer Landung.


  Du darfst ihm jetzt keine Angriffsfläche bieten, halte dich einfach immer hübsch an die Spielregeln, und du hast für die nächsten Jahrhunderte ausgesorgt. In diesem Augenblick hätte er d’Abaloh am liebsten geküßt.


  Aber dazu war es bereits zu spät; denn gleich nachdem d’Abaloh vor sich hin gemurmelt hatte, daß er sich schon seit Jahren nicht mehr so gut unterhalten habe, sprang er auch schon fröhlich fauchend durch das Fenster und mitten auf Harpyies schwebenden Rücken. Dann stieg er mit der Daktylusstute in die Höhe und machte sich auf den Weg zu einem Treffen mit einigen aussichtsreichen Kandidaten für die Wahl zum Oberleichenbestatter.


  


  »Zieht! Los, zieht!« spornte Mahrley seine Männer zur Höchstleistung an. »Glaubt mir, dieses Mal wird’s perfekt funktionieren!« sprach er allen Mut zu, während er auf das Katapult sprang. »Dieses Mal werden wir … Ja, was ist denn das …?«


  Verdutzt betrachtete er das Schauspiel, das sich ihm unmittelbar vor seinen Augen darbot, und er kam sich plötzlich ziemlich albern vor. Seit dem letzten Katapultangriff hatte sich auf dem Gelände so gut wie alles verändert. Vor allem war dort zuvor kein reißender Strom gewesen, der vom See Hellarwyl herabstürzte und dem längst das Tor zum Opfer gefallen war, das er die ganze Zeit zu durchbrechen versucht hatte.


  Anfangs wagte es niemand, sich zu bewegen. Alle blieben wie angewurzelt stehen und starrten ehrfurchtsvoll auf die immer höher sprudelnden Wasserfontänen, die sich schier endlos in den Himmel zu ergießen schienen. Und noch während sie zu verstehen versuchten, was dort vor sich ging, mußten alle feststellen, daß die Schwerkraft immer noch wirksam war. Allerdings wäre es auch schwierig gewesen, nichts davon mitzubekommen. Wie ein vollendet choreographiertes Wasserballet verharrten die Fontänen gleichzeitig an einem gewissen Punkt in luftiger Höhe, schienen sich kurz eines Besseren zu besinnen und stürzten schließlich auf die Menschenmenge herab. Innerhalb von Sekunden waren alle völlig durchnäßt und spürbar abgekühlt.


  Voll überschäumender Ausgelassenheit sprangen und tollten die Menschen in dem herabstürzenden Wasser herum, auf das sie eine Ewigkeit hatten warten müssen. Die Fontänen ergossen sich über die umliegenden Hügel, befeuchteten die ausgetrockneten Wälder, schossen in den See und füllten Flüsse und Bäche. Im Nu verbannte das Wasser die Hitze und den Rauch. Und jenseits des Sicherheitszauns entwickelte sich aus einem zunächst kleinen Bach ein reißender Strom, der vom Berg hinabschoß und ein kleines Wasserrad in Bewegung setzte, woraufhin mittels einer verwirrenden Anordnung aus Riemenscheiben, Hebeln und Nockenwellen eine etwa fünfzehn Meter unterhalb der Erdoberfläche angebrachte Turbine mit Energie versorgt wurde.


  Unzählige Vögel schnappten nach Luft und begannen wieder ihr Bewußtsein zu erlangen.


  Tatsächlich waren die einzigen Lebewesen, die von der ganzen Geschichte nicht sonderlich angetan waren, die Biber. Es hatte sie viel Zeit und Mühe gekostet, sich durch sämtliche Bäume zu nagen, um zum Neid ihrer Nachbarn immer größere und bessere Dämme zu bauen. Und nun war es für sie besonders schlimm, hilflos mit ansehen zu müssen, wie ihre kunstvoll errichteten Bauwerke von den Wassermassen einfach weggespült wurden.


  Dennoch mußten sie zugeben, daß jetzt alles viel angenehmer roch.


  Plötzlich schoß Mahrleys Arm nach vorn und deutete auf zwei Gestalten, die durch ein Loch im Sicherheitszaun kletterten. »Da ist der Zwerg!« rief er. »Los, schnappt ihn euch!« Eine Horde zorniger Bauarbeiter ließ das Katapult sofort links liegen und rannte mit Gebrüll auf den Zwerg zu.


  Der plötzliche Lärm drang auch in die Ohren unzähliger Vögel, die umgehend das Bewußtsein wiedererlangten. Vom Himmel prasselte unablässig Wasser herab, durchnäßte das Gefieder und kühlte die fiebrigen Stirnen der Seeschwalben, Felsmeisen, Finken und Schrägen Vögel gleichermaßen. Ein Vogel nach dem anderen schüttelte sich, putzte sich willkürlich das zerknautschte Gefieder und schwang sich schließlich in die Lüfte.


  Leicht benommen beobachtete Frau Grün mit vor Staunen offenem Mund, wie ganze Vogelschwärme aufstiegen. Und genau in diesem Augenblick, als ob das Wetter auf sein Mitspracherecht pochen wollte, lugte die Sonne hervor. Goldene Lichtstrahlen mit einer Leuchtkraft von vielen Millionen Lumenstunden funkelten und blinkten durch die Wasserfontänen hindurch, brachen sich darin und spiegelten in den fröhlichsten Farben wider. Und dann erschien ein riesiger Regenbogen am Firmament und umrahmte die in alle Himmelsrichtungen ausströmenden Vögel.


  Für Frau Frieda Grün war das alles vielzuviel.


  Sie stieß einen Seufzer aus und fiel in Ohnmacht.


  Da alle gebannt in den Himmel schauten, bemerkte niemand, wie ein kleines, mit einem roten Nachthemd bekleidetes Mädchen hinter einem Busch hervorschlich und mit einem vergnügten Grinsen Frau Grün die Schnürsenkel beider Schuhe fest miteinander verknotete.


  


  Das unentwegte Zischen und Rasseln der Fußbodenheizung strapazierte die Nerven der beiden ungeduldig im Vorzimmer wartenden Kandidaten aufs Äußerste. Eine Schweißperle quetschte sich durch die Schuppen auf Nabobs Stirn, und als sie es endlich geschafft hatte, sich zu befreien, gab sie erleichtert einen leisen Seufzer von sich und setzte zum Sprung an. Sie trudelte durch die haßerfüllte Luft, landete mit einem letzten Zischen auf den Fliesen und verdampfte.


  Drinnen im Sitzungssaal sah Seirizzim von einem Stapel Nissenpüreepergament auf (›garantiert feuerfest bei jeder Umgebungstemperatur; kräuselt sich nicht und kann nicht verkohlen; dokumentenecht; bei Nichtgefallen Geld-zurück-Garantie‹). Beiläufig leckte er an der Spitze eines feuerfesten Kugelschreibers und trug abschließend einige Zahlen in eine Tabelle ein.


  Im Vorzimmer stierte Nabob seinen Gegner finster an. Er hatte Seirizzim schon immer gehaßt, aber nachdem ihm dieser seine Trumpfkarte – nämlich die streikenden Fährmänner vom Phlegethon – aus den Klauen gerissen hatte, empfand er nur noch bloße Abscheu für ihn. Nun blieb ihm keine andere Wahl, als nach dem ursprünglichen Plan vorzugehen. Wenn dieser verdammte Flagit es wenigstens geschafft hätte, ihm einen Beweis zu liefern!


  Plötzlich wurde die Tür zum Sitzungssaal aufgestoßen. Gleich darauf erschien eine furchterregende Gestalt, deren spitz zulaufender Schwanz gefährlich hin und her peitschte, und winkte die Kandidaten herein.


  »Man hat seine Infernalität, den Herrn der Finsternis d’Abaloh, lange genug warten lassen«, brüllte der teuflische Lakai. »Tretet ein und tragt eure Anliegen vor.«


  Blitzschnell sprang Seirizzim auf die Pferdefüße und stürmte mit vor unterdrückter Aufregung zitternden Hörnern hinein. Nabob schluckte schwer und erhob sich verunsichert vom Stuhl, denn er fragte sich, ob es überhaupt noch einen Sinn machte, an der Wahl zum Oberleichenbestatter von Mortropolis teilzunehmen. Das wird knallhart, alter Junge! Sicher, aber denk doch nur mal an die unglaubliche Macht, die du damit haben wirst! Die absolute Kontrolle über die Hauptstadt des Unterweltkönigreiches Helian und die Gesamtherrschaft über die stetig wachsende Bevölkerung. Die einmalige Gelegenheit, neue und immer hinterhältigere Foltermethoden zu erfinden und …


  Plötzlich besann er sich auf sein durch und durch verschlagenes Wesen, und sein alter Kampfgeist kehrte zurück. Und ob ich diesen Job haben will! Unbedingt sogar. Denn dieser Posten läßt sich mit nichts vergleichen, was einem dieser erbärmliche Sündendienst zu bieten hat. Niemals könnte ich es mir verzeihen, wenn es Seirizzim gelingen würde, sich diesen Posten zu erschleimen.


  »Eure infernalische Majestät«, säuselte Seirizzim, der eine Schleimspur zu hinterlassen schien, als er sich der schwarzen Gestalt näherte, die hämisch grinsend auf einem Thron saß und von einer Atmosphäre reinsten Übels umgeben war. Einer der wenigen Aspekte, die d’Abaloh als Herr der Finsternis genoß, war, sich hämisch grinsend in einer Atmosphäre reinsten Übels zu aalen; das machte immer solch einen überzeugenden ersten Eindruck. »Ich stehe hier vor Euch, um Euch meine unübertroffenen Bestechungs-, Korruptions- und Bereicherungskünste anzubieten. Als Gegenleistung erwarte ich lediglich, daß Ihr mich zum Oberleichenbestatter von Mortropolis ernennt.«


  D’Abalohs Schuppen quietschten unangenehm, als er den riesigen Kopf zur Seite neigte und seine ganze Aufmerksamkeit auf den ersten Kandidaten richtete. Unbewegt funkelten die geschlitzten Pupillen unter den gebogenen Hörnern und der glühenden Amtskrone aus Schwefelkristallen hervor. Der Schwanz des Herrn der Finsternis peitschte mit wachsender Ungeduld hin und her. »Dann sprich!« forderte er Seirizzim mit dröhnender Stimme auf und klopfte mit einer dreißig Zentimeter langen Kralle auf die Armlehne des Obsidianthrons. Er war stolz auf seine Krallen, denn als Bauunternehmer hatte er sie sich nie so lang wachsen lassen können, wie er es sich immer gewünscht hatte.


  Seirizzim trat einen Schritt vor und begann. »Mach mich zum Oberleichenbestatter, und ich werde mich persönlich darum kümmern, daß Euer riesiger Palast völlig neu ausgestattet wird, um den hohen Anforderungen Eurer Lasterhaftigkeit gerecht zu werden.«


  D’Abaloh prustete abfällig.


  Nabobs Hoffnungen stiegen. Wie furchtbar phantasielos von Seirizzim …


  »Außerdem werde ich mich darum kümmern, daß Ihr, zu Eurem ganz persönlichen Vergnügen, stets von neu auftretenden Gesellschafterinnen umgeben sein werdet«, setzte Seirizzim seine Ausführungen fort und trat, eine Schleimspur hinter sich herziehend, ein Stück näher heran.


  Nabob verdrehte verächtlich die Augen.


  »… ich werde die Großmeister sämtlicher Kartenspiele ausfindig machen, damit sie sich mit Euch messen können. Ich werde Eure Küchen mit den besten Chefköchen der Nouhölle Cuisine besetzen und Herpes mit nagelneuem Sattelzeug ausrüsten«, schloß Seirizzim seine ellenlange Liste niederträchtigster Korruptionsversuche.


  D’Abaloh blickte Seirizzim finster an, schnaufte spöttisch und zischte: »Das Vieh heißt übrigens Harpyie, du Depp.«


  Seirizzim schluckte beunruhigt, und Nabob unterdrückte ein leises Lachen. Nach Seirizzims peinlichem Vortrag dürfte es für ihn nur noch ein Kinderspiel sein. Als ob d’Abaloh nicht schon die komplette Auswahl an armen Seelen hätte, die hier unten in der Ewigkeit endeten. Den Posten hatte er so gut wie sicher in der Tasche! Die ganze Mühe hätte er sich eigentlich sparen können.


  »Kurz gesagt«, säuselte Seirizzim und verbeugte sich unterwürfig, »so verdorben Ihr auch gerade sein mögt, Eure hochverehrte Sündhaftigkeit, verglichen mit den reifen Pflaumen der Lasterhaftigkeit, die nur darauf warten, von Euch gepflückt zu werden, ist das nichts. Ihr braucht mich nur zu wählen.«


  »Das ist eine sehr kühne und gefährliche Behauptung, Seirizzim«, widersprach d’Abaloh, »zumal du von dem Ausmaß meiner gegenwärtigen Lasterhaftigkeit nicht den blassesten Schimmer hast. Ich habe ausgesprochen abartige Neigungen!« Er schob die wulstigen Lippen lüstern zurück, so daß seine Zähne hervorblitzten. »Aber genug davon.« Er wandte sich Nabob zu. »Und du? Was kannst du mir als Gegenleistung für die Wahl zum Oberleichenbestatter anbieten?«


  Nabob zog tief die Luft ein. »Das hier!« verkündete er stolz und brachte ein kleines, goldbesticktes Scheitelkäppchen zum Vorschein. Auch wenn er daran zweifelte, daß es hier unten etwas nützte, das Glück zu beschwören, so drückte er doch zur Sicherheit den linken Daumen.


  Wutschnaubend richtete sich d’Abaloh kerzengerade auf und brüllte: »Du bietest mir allen Ernstes ein goldenes Scheitelkäppchen an? Wie kannst du es wagen!«


  Nabob zuckte zusammen und kam zu dem Schluß, daß das Daumendrücken hier offenbar nichts brachte. »Nein, nein!« wehrte er sich und rang verzweifelt mit den Händen. »Ihr müßt es auf dem Kopf tragen.«


  »Das weiß ich! Was soll dieser Blödsinn?« brüllte d’Abaloh und haute mit den geballten Klauen auf die Armlehnen des Throns. Seirizzim kicherte vor teuflischem Vergnügen.


  »Eure Infernalität, das ist eine völlig neue Erfindung.« Nabob versuchte sich an Flagits zweifelhaftes Geschwätz über all die technischen Finessen zu erinnern. »Ähm … dieses Gerät ist auf dem neuesten Stand der Technologie, das, wenn es sich in den richtigen Klauen befindet, ein völliges Chaos unter den Völkern der Welt auslösen kann. Dieses Käppchen ist ein Telepenetranznetz!«


  »Und was soll das sein?« grunzte d’Abaloh.


  Nabob grinste siegesgewiß. »Genau das hab ich mich auch gefragt, als ich es zum ersten Mal gesehen hab. Eure Niederträchtigkeit, dieses Gerät kann das Verhalten aller Kreaturen kontrollieren und die komplexen Gedankengänge diktieren, durch die Ursache und Wirkung gesteuert werden. Kurz gesagt, das ist die Pfeife, nach der getanzt wird!«


  D’Abaloh knurrte zornig. »Und so was wagst du mir anzubieten?«


  Nabob blickte schüchtern zu d’Abaloh auf und nickte verlegen.


  »Hast du überhaupt noch nicht mitbekommen, daß hier sowieso längst alles nach meiner Pfeife tanzt?« fuhr seine infernalische Entität aufgebracht fort. »Seit Ewigkeiten übe ich die absolute Herrschaft über diese erbärmliche Unterwelt aus. Ich regiere Helian!«


  Die verkümmerten Überreste von Nabobs Nasenflügeln flatterten, als er heftig Unmengen von Luft einatmete. Dann trat eine lähmende Stille im Sitzungssaal ein. Selbst die Fußbodenheizung schien den Atem anzuhalten.


  »Ähm … es scheint so, als hättet Ihr etwas mißverstan … also, ich meine, als hätte ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt, Eure unendliche Verderbtheit«, säuselte Nabob.


  D’Abaloh bebte vor Zorn. Die Armlehnen knarrten und krachten unter seinem immer fester werdenden Griff.


  »Mit dieser Kappe hier hat man die Kontrolle über sämtliche Kreaturen, bevor sie tot sind, versteht Ihr?« beendete Nabob seine Ausführungen.


  Seirizzims Grinsen fiel in sich zusammen und verzog sich zu einer starren Grimasse, als ihm klar wurde, welch gefährliches Potential in Nabobs Angebot steckte. Mit diesem Gerät bewaffnet, wenn es wirklich das machen konnte, was er behauptete, wäre d’Abaloh in der Lage, auf beiden verfaulenden Uferseiten des Phlegethon die Fäden zu ziehen – und auch jenseits davon.


  »Was meinst du damit?« wollte d’Abaloh wissen. »Was kann man damit machen? Und warum sollte das für mich von Interesse sein?«


  »O Eure abscheuliche Ruchlosigkeit, denkt nur an das unsägliche Vergnügen, Euren eigenen Krieg anzetteln zu können oder eine sich ausbreitende Rattenpest zu inszenieren oder die Polizeistaaten durch tyrannische Diktaturen zu ersetzen.«


  D’Abalohs Miene hellte sich auf, als er sich vorstellte, beide Welten – also sowohl die der Lebenden als auch die der Toten – zu beherrschen. Wenn er nur an die Bauten dachte, die er dann errichten lassen könnte …


  »Und? Hast du einen Beweis dafür?«


  Verdammt! So ein verdammter Mist! Er will tatsächlich einen Beweis haben! fluchte Nabob in Gedanken, wobei er sich redlich Mühe gab, nicht laut loszuschreien. Doch besann er sich eines Besseren und nickte mit übereifriger, geradezu höllischer Begeisterung und fuhr fort: »Ja, die Herdenkriege zum Beispiel! Die wilden Schlachten, die entlang der Südgrenze von Rhyngill gewütet haben … Eure abartige Wahnsinnigkeit, das alles habe ich mit Hilfe dieses Geräts angezettelt!«


  Der ganze Saal bebte von d’Abalohs verächtlich brüllendem Gelächter. Sekunden später bekam auch Seirizzim einen hysterischen Anfall und kugelte sich vor Lachen auf dem Boden.


  »Ich habe diese Kriege wirklich ausgelöst!« beteuerte Nabob, wobei es ihm nicht gelang, den weinerlichen Unterton aus seiner Stimme herauszuhalten. »Ich habe dieses Telepenetranznetz erst vor zwei Wochen eingesetzt, um ein neunjähriges Mädchen dazu zu bringen, allen Engeln in der illustrierten Feldausgabe der Roten Neubekehrerschrift von Sankt Schmuddel dem Ungewaschenen Schnurrbärte anzumalen … und alle Buchstaben auszutauschen … und …« Nabobs Stimme wurde plötzlich leiser, und unter der Flut spöttischer Bemerkungen, die über ihn hereinbrach, krächzte er nur noch unzusammenhängende Sätze. Ihm war klar, daß es keinen Sinn mehr hatte fortzufahren.


  »Eure infernalische Boshaftigkeit«, ergriff Seirizzim erneut das Wort und legte noch einen Zahn zu, um Nabobs Aussichten auf den Posten endgültig zerplatzen zu lassen. »Herr der Finsternis, gebt mir den Leichenbestatterposten, und ich werde mein Angebot sogar erhöhen. Alles, was ich Euch bereits zugesagt habe, plus eine wöchentliche Lieferung Eurer rhyngillischen Lieblingsdelikatesse – drei Pfund, frei Haus geliefert!« Grinsend stellte er vor dem Herrn der Finsternis einen kleinen Kübel ab.


  D’Abaloh blickte abwechselnd zwischen Seirizzim und dem Kübel hin und her. Dann wischte er sich den Geifer vom Mund. »Vier Pfund«, verlangte er.


  »Dreieinhalb«, schlug Seirizzim vor.


  »Abgemacht!« willigte d’Abaloh ein und langte bereits nach dem Deckel des Kübels. Eine Weile begutachtete er mit seinen feuerroten Augen den hellen, schaumigen Inhalt, dann streckte er die Klauen aus und schaufelte sich das Lemmingpüree in den knurrenden Magen.


  »Aber Ihr dürft ihm den Posten nicht geben!« protestierte Nabob. »Seirizzim ist keine Führungspersönlichkeit. Nicht einmal die Fährmänner hören auf ihn.«


  »Denkst du im Ernst, es kümmert mich auch nur im geringsten, ob es hier unten ein bißchen mehr oder weniger Elend gibt?« fauchte d’Abaloh schmatzend und nahm sich träge leckend eine weitere Klaue voll Lemmingpüree.


  Voller Übermut machte Seirizzim einen Freudensprung und stieß einen teuflischen Jubelschrei aus.


  »Ähm, wie wäre es denn hiermit?« wimmerte Nabob und kramte ein kleines Gestell mit an Schnüren hängenden Kugeln aus der Tasche hervor. »Das hat eine sehr entspannende Wirkung! Oder das hier …« Doch auch der Wellenreiter fand keinen Anklang.


  Nabob wandte sich niedergeschlagen ab und trottete gesenkten Hauptes aus dem Saal. In Gedanken heckte er schon einen Racheplan gegen Seirizzim aus.


  


  »Mo … Moment mal! Welches Geld denn?« stammelte Quarz. »Ich hab nich’ den blassesten Schimmer, wovon du redest. Außerdem hab ich dich mit Sicherheit noch nie zuvor geseh’n.«


  »Pah! Das glaubst du doch wohl selbst nicht!« schrie ihn Mahrley mit verächtlichem Blick an. »Vielleicht kann ich deinem Erinnerungsvermögen ja ein bißchen auf die Sprünge helfen. Also los, Jungs, zieht!«


  Vier kräftige Bauarbeiter spuckten sich in die Hände und zogen an dem Seil, das über den hastig errichteten Galgen geworfen worden war. Sie brachen in überschwenglichen Jubel aus, als der Zwerg von den Beinen gezogen und kopfüber an den Fußgelenken hochgezogen wurde.


  »Erinnerst du dich jetzt vielleicht?« rief Mahrley dem in der Luft baumelnden Zwerg zu. »Nein? Immer noch nicht? Also gut Jungs, taucht ihn unter!«


  Quarz schrie und schlug hilflos um sich, als er in den reißenden Strom des neu entstandenen Flusses hineinplatschte. Die wenigen Sekunden, die er unter Wasser getaucht wurde, schienen eine Ewigkeit zu dauern. Warum ihm das so vertraut vorkam, konnte er allerdings nicht sagen.


  »Verstehen Sie jetzt, was ich meine?« zischte Hauptmann Barak, der den Kopf des cranachanischen Bürgermeisters in Richtung der lynchenden Horde drehte.


  »Also, ich …«, setzte Khenyth verstört an und versuchte, nachdenklich zu wirken, indem er sich nervös über das Kinn strich. Überall um sie herum wurden Menschen mit Messern bedroht, während wutentbrannte Markthändler die Geldbeutel und Portemonnaies ihrer Kunden nach echten cranachanische ›Taler‹ durchwühlten.


  Khenyth wußte zwar sehr wohl, daß Geld eine merkwürdige Wirkung auf die Menschen ausübte – schließlich mußte er sich ständig mit den massiven Protesten auseinandersetzen, wenn er eine neue Steuer einführte oder eine der bestehenden erhöhte –, doch hatte er sich noch nie inmitten eines Aufstands befunden, der sich gefährlich zu verselbständigen drohte.


  Mahrley knöpfte sich erneut den Zwerg vor. »Wenn du uns nicht bald echtes Geld gibst, hängen wir dich an der richtigen Seite auf!« Quarz schrie wieder wie am Spieß, als er zum zweiten Mal unter den Wassermassen verschwand.


  »Na gut, dann betrachten Sie es einmal von dieser Seite«, knurrte Barak, packte den Bürgermeister am Kragen und hielt ihm zwei Zehntalerscheine direkt vor die Nase. Khenyths Blick blieb daran haften, und für einen Augenblick vergaß er sogar die Notlage, in der sich der Zwerg befand. Schließlich hielt Barak ihm einen der beiden Geldscheine entgegen, und als Khenyth instinktiv danach greifen wollte, zog er den Schein zurück und zerriß ihn vor den Augen des Bürgermeisters in lauter kleine und irreparable Stücke.[9]


  »Was tun Sie da?« empörte sich Khenyth entsetzt.


  »Das tut ganz schön weh, nicht wahr?« zischte Barak.


  Khenyth nickte stumm, und während er dem Verlust von zehn Talern hinterhertrauerte, sah er plötzlich wie ein kleiner Junge aus, der sich gerade die Knie aufgeschlagen hatte und unter keinen Umständen weinen wollte. Seine Unterlippe zitterte.


  Dann hielt Barak ihm den anderen ›falschen‹ Schein mit ausgestreckten Armen vor die Nase und zog ihn, jeweils ein Ende in jeder Hand, auseinander. Als der Geldschein mit einem Knall gestrafft wurde, schrie Khenyth entsetzt auf und schlug sich mit der Hand verlegen auf den Mund, weil er bemerkte, daß er immer noch ganz war.


  »Sehen Sie, dieser Schein ist noch immer heil. Kommen Sie, jetzt sagen Sie schon ja«, bedrängte Barak den Bürgermeister. Im selben Augenblick wurde der am Seil baumelnde Zwerg von einer Horde randalierender Markthändler entdeckt, denen sofort klar war, daß Quarz im Grunde an allem schuld war. »Oder ich werde Sie festnehmen, weil Sie vorsätzlich weder Aufruhr noch Mord verhindert haben. Dieses Gesindel wird den Zwerg in Stücke reißen! Wenn Sie sich einverstanden erklären, wird man Sie als Held feiern, falls nicht, werde ich Sie Schwinger ausliefern. Na, was sagen Sie dazu?«


  Es gab furchtbar viele Dinge, die Khenyth in diesem Moment wirklich gern gesagt hätte. Dinge, die lange nicht so schlimm für ihn gewesen wären; zum Beispiel hätte er über seine Eltern sprechen können, seine Firma oder auch über seine übertriebene Zuneigung zu Schafen … außerdem hatte sich ein ganzer Haufen Flüche bei ihm angestaut, der nur darauf wartete, endlich abgearbeitet zu werden.


  »Ich …«, begann er. »Ähm, ich denke, daß ich … Ähm, also aufgrund der verbesserten Elastizität und der nachweislichen Feuerfestigkeit sollte ich diese … diese Geldscheine zum legalen Zahlungsmittel erklären.«


  Barak machte einen Freudensprung und lief sofort zu Mahrley und der lynchenden Horde hinüber, um so schnell wie möglich die gute Nachricht zu verkünden. Er war sich sicher, daß dadurch der Aufstand beendet werden und ihm zudem wochenlanger Pergamentkram erspart bleiben würde.


  Khenyth schluchzte und biß sich in die Fingerknöchel. Das hatte wehgetan. Das ganze Geld war steuerfrei verdient worden, und das war kriminell!


  Dennoch tat es bestimmt nur halb so weh wie die Tracht Prügel, die er von Achonite zu erwarten hatte, wenn er Barak nicht gehorchen würde.


  Auch wenn er es nicht wußte, aber bestimmt tat es auch nur halb so weh wie in diesem Augenblick Achonites Kopf. Der Kommandant kroch gerade aus einem Haufen Wagenräder hervor, kämpfte sich in Richtung der Tür und blickte auf das Chaos. Doch bevor der Kommandant Alarm schlagen konnte, tauchte aus dem Dunst eine Hand auf und packte ihn fest an den Schultern.


  »Also, kommen wir noch mal auf die rattenfesten Stiefel zu sprechen …!« dröhnte Schlacke Schmidts Stimme, der an der Spitze eines Bleistifts leckte und dann etwas auf einen kleinen Pergamentzettel kritzelte. »Wie viele, sagten Sie, brauchen Sie noch mal?«


  


  Mitten im Chaos, das draußen vor den Trümmern des Sicherheitszauns herrschte, trieb sich ein Häufchen Elend herum.


  Knalli J’hadd hing kläglich über einem Rad des Katapults und schüttelte den Kopf. Er mußte der Tatsache ins Auge blicken, daß er ein vollkommener Versager war. In drei Stunden lief seine Frist ab, und er konnte nicht eine einzige Verhaftung vorweisen, nicht einmal einen von ihm ausgestellten Strafzettel, der schon für die Aufnahme beim GURU gereicht hätte. Vierzehn Jahre für nichts und wieder nichts!


  Dabei war es ja nicht einmal so, daß er kein Verbrechen aufgeklärt hätte, weit gefehlt sogar. Schließlich wußte er nur zu gut, wer die Herdenkriege angezettelt hatte, und auch, wem Schlacke Schmidt und der Zwerg die Narben zu verdanken hatten. Aber all das nützte ihm nun auch nichts mehr, denn er hatte seinen Verbrecher verloren. Außerdem glaubte er nicht, daß es zählte, sich selbst festzunehmen, und abgesehen davon, wie sollte er seine Ermittlungen fortsetzen, wenn er eingesperrt wäre? Ach, es war alles viel zu kompliziert … Er mußte sich einfach mit der Tatsache abfinden, daß der GURU nicht für ihn bestimmt war.


  Als eine Felsmeise vom Himmel herabflatterte und sich auf seine Schulter setzte, seufzte er schwermütig. Merkwürdigerweise machte der Vogel den Eindruck, als würde er auf etwas warten.


  »Ähm, entschuldigen Sie, mein Herr«, sagte ein großer korpulenter Mann, der einen pechschwarzen Anzug trug und sanft eine große weiße Ratte streichelte, die er in der Armbeuge hielt. J’hadd sah zu ihm auf.


  »Ich weiß, das ist zwar wirklich nicht meine Angelegenheit, aber darf der Wagen dort überhaupt parken?«


  J’hadd schaute mit blinzelnden Augen in die Richtung, in die der Finger zeigte. Eigenartig, aber es war ihm noch gar nicht aufgefallen, daß dort ein gewaltiger Vierzigtonner im absoluten Halteverbot stand. Und schon schöpfte er wieder Hoffnung. Konnte das wirklich wahr sein? Sollte es ihm tatsächlich noch rechtzeitig gelingen, jemanden bei einem echten Vergehen zu ertappen und ihm einen Strafzettel zu verpassen?


  Er sprang auf, drehte sich zu dem Informanten um und salutierte. »Danke, Bürger!« Dann rannte er los.


  Khar Pahcheeno grinste und trollte sich. In Ordnung, dann würde es ihn eben ein paar Taler Strafe kosten, aber das war es ihm wert, jemanden im GURU zu haben, dessen Leichtgläubigkeit er bei passender Gelegenheit für einen Gegengefallen würde nutzen können.


  Die Felsmeise landete auf dem durchweichten Boden, und als ob sie gespannt auf etwas lauschen würde, neigte sie den Kopf zur Seite, um sich dann blitzartig mit ausgestrecktem Schnabel auf einen völlig verdutzten Regenwurm zu stürzen, der gerade das Erdreich durchbrach.


  »Entschuldigen Sie, mein Herr, aber ist das zufällig Ihr Fahrzeug?« erkundigte sich Knalli J’hadd, der mittlerweile schon etwas zuversichtlicher war. »Wissen Sie eigentlich, daß es nicht erlaubt ist, hier zu parken …?«


  


  Unter einem kleinen Heidestrauch, etwa achthundert Meter vom Sicherheitszaun entfernt, machte ein kleiner Maulwurf eine für ihn ebenso entscheidende wie merkwürdige Entdeckung. Sobald er nämlich unter einen haarnetzähnlichen, goldglänzenden Gegenstand krabbelte, den er dort gefunden hatte, und an Würmer dachte, passierte etwas äußerst Komisches: Wie aus dem Nichts tauchten von überall her Regenwürmer auf und legten sich ihm regelrecht zu Füßen.


  


  
    [1] Gerüchten zufolge war der ehemalige Geschäftsführer entweder von der Malebranche wegen Verstoßes gegen Helians sehr strenge transzendentale Verkehrsregeln festgenommen oder von einem höchst unzufriedenen Kunden ermordet worden. Wie auch immer die Wahrheit lauten mochte, auf jeden Fall waren sich alle sicher, ihn niemals wiederzusehen. Offenbar mußte man sich mit solchen Gefahren abfinden, wenn man in einem Reisbüro arbeitete.

  


  


  
    [2] Tatsächlich entspricht das alles nicht ganz der Wahrheit. Im Hinterkopf bewahrte Götz einen klitzekleinen Rest Mißtrauen auf. Dies betraf insbesondere die Fußnote in jenem Kapitel, das sich um die mentale Kontrolle der Nagetiere drehte. Was hatte dort noch einmal gestanden? Ach ja!


    ›Anmerkung des Herausgebers: Ausgedehnte Feldversuche haben bewiesen, daß die telepenetrante Manipulation einer jeden Kreatur, die sich auf der Evolutionsleiter oberhalb von Eidechsen befindet, unmöglich ist. Dieses Manko kann jedoch durch die Verwendung des wartungsfreien Telepenetranzverstärkers überwunden werden, der zum Sonderpreis von fünfhundertundzwölf Talern plus zweiunddreißig Talern für Brieftauben und Verpackung beim Schriftrollenklub bestellt werden kann.‹


    Nach diesem Absatz folgte eine schematische und recht unausgegoren wirkende Darstellung eines ziemlich komischen Gegenstands, der die Form einer Mischung aus Kopfhaube und Haarnetz hatte. Nachdem er sich die Abbildung genauer angesehen hatte, war ihm nichts anderes eingefallen, als mißbilligend zu prusten und verständnislos den Kopf zu schütteln, um schließlich auf die nächste Seite zu blättern. Für ihn stand eindeutig fest, daß dieses dumme Geschwafel erst nachträglich hinzugefügt worden war. Zum einen handelte es sich offenbar um einen billigen Versuch des Schriftrollenklubs, gutgläubigen Kunden noch mehr schwer verdientes Geld aus der Tasche zu ziehen, und zum anderen wußte doch sowieso jedes Kind, daß es so etwas Komisches wie eine Evolution nie gegeben hatte. Natürlich veränderten Tiere und alles andere Zeug hin und wieder mal ihre äußere Gestalt, doch auf diese Weise versuchte Gott doch nur, das Leben für die Zoologen interessanter zu gestalten.

  


  


  
    [3] Die Roben waren vor über dreihundert Jahren für den legendären ›Suppenpapst‹ der Abtei Synnia geschneidert worden. Vor dreißig Jahrzehnten beschloß seine Heiligkeit Papst Uri der Erste, seinen Amtsantritt mit einer neu angefertigten, maßgeschneiderten Kollektion geistlicher Gewänder zu zelebrieren. Es folgte eine entsetzliche Serie von Anproben, Änderungen und unendlichem Herumgezupfe, womit die bischöfliche Zeit vergeudet und die päpstliche Geduld an die äußerste Grenze getrieben wurden, so daß er gelobte, sich nie wieder der Qual Tausender Nadelstiche auszusetzen. Als die Kleidungsstücke erst einmal den erforderlichen Maßstäben päpstlichen Anstands entsprachen, gab er eine Verordnung aus, die nachdrücklich sicherstellte, daß diese nie wieder geändert werden durften. Eigentlich hatte er vorgehabt, die Worte ›solange ich lebe‹ hinzuzufügen, doch aufgrund eines Wundstarrkrampfes, den er sich durch die sechstausend rostigen Nadeln des Schneiders zugezogen hatte, konnte er den Unterkiefer nicht mehr bewegen. Seine letzten Tage verbrachte er mit einer Diät aus dünner Suppe und völlig unverständlichen Predigten.


    Drei Jahrhunderte später war sein Erlaß immer noch in Kraft, sehr zum Ärger des gegenwärtigen Papstes. Dabei war es weder der unglaublich schäbige Zustand der purpurroten Seide, die Uri den Dreiunddreißigsten ärgerte, noch die klaffenden Löcher im Kniebereich. Es war nicht einmal der unter der linken Achselhöhle angenähte Behelfsflicken, der ihm auf die Nerven ging. Vielmehr waren es die häßlich blauen Flecken, die auf seiner glänzende Stirn prangten, die ihm zu schaffen machten. Der erste Papst Uri war nämlich fast dreißig Zentimeter größer und wog fast zwei Zentner mehr als der derzeitige Papst, der eher an ein Skelett mit einem Hang zur Magersucht erinnerte. Schon bei der geringsten Konzentrationsschwäche pflegte er sich mit den Zehen in der endlosen Fläche des Saums zu verfangen, tonsurüber zu stürzen und eine weitere Druckstelle zu seiner permanent anschwellenden Kollektion blauer Flecken hinzuzufügen. Darüber hinaus verabscheute er es einfach aus ästhetischen Gründen, wie sehr sich die blauen Flecken mit der lilaroten Seide bissen.

  


  


  
    [4] Die Zahnabzeichen, die von Rang und Ehre in der Schwarzen Garde von Cranachan zeugten, dienten vielen nützlichen Zwecken. Schnell machten sie die knifflige Herstellung von mühselig in Schulterklappen eingearbeiteten Abzeichen überflüssig – eine Methode, die Kommandant Achonite für einen aktiven Sicherheitstrupp für äußerst fragwürdig hielt. Seines Erachtens wurde dadurch nämlich die bedrohlich stygische Erscheinung der Uniform völlig zunichte gemacht, und darüber hinaus hielt er es für völlig unangebracht, wenn sich seine handverlesene Truppe in ihrer Freizeit mit Nähen, dem Einfädeln von Nähgarn und Kreuzstickerei beschäftigte. Schließlich hatte man auch noch nie etwas von Mördern gehört, die zum Zeitvertreib Spitzendeckchen klöppelten.


    Diese dentale Form der Rangunterscheidung war zudem ein Segen für die Durchsetzung von Disziplin. Eine Degradierung innerhalb der Schwarzen Garde konnte eine äußerst schmutzige und schmerzhafte Angelegenheit sein, die man nicht so leicht vergaß.


    Insbesondere dann, wenn man eine tief verwurzelte Angst vor Zangen im Mund hatte.

  


  


  
    [5] Benannt nach den Flüssen Phlegethon und Acheron, die zu jenen Schiffahrtsgebieten gehörten, die von diesem Fährbetrieb hauptsächlich befahren wurden. Die P&A-Linie wurde vor fünftausend Jahren gegründet, als die in Familienbesitz befindliche Fährgesellschaft Acheron-Aquaristik von der mächtigen Phlegethon-Gesellschaft geschluckt wurde.

  


  


  
    [6] Wenn man das Geräusch auch nur einmal gehört hat, vergißt man es nie. Die Stalagmilbe ist mit sechshundertundzwölf diamantenbesetzten Zähnen ausgestattet, so daß sie sich selbst durch festen Granit beißen kann. Mittlerweile domestiziert, werden sie in Helian extensiv für die Erweiterung von Höhlen und für das Verlegen von Klimaanlagen genutzt und erfreuen sich sogar als Haustiere immer größerer Beliebtheit.

  


  


  
    [7] Die Nächte in Cranachan sind lang und extrem dunkel. Besonders im Winter, der gleichzeitig die Brutzeit des kurzsichtigen Talpin-Raben ist, eines Vogels übrigens, der fest davon überzeugt ist, ein mattes, gesprenkeltes, schwarzes Gefieder, einen großen Schnabel und einen geschwungenen Schwanz zu haben. Aber mit einer Brennweite von einem halben Zentimeter war es verflixt schwer, da ganz sicher zu sein. Andererseits wissen die Weibchen der Tor Teilini Kronenstare ganz genau, daß ihr Gefieder ein sattes, dunkles Grasgrün aufweist und daß sich ganzjährig eine riesige feuerrote Feder über ihren Nacken erstreckt. Dieser Tatsache sind sie sich deshalb so sicher, weil sie die meisten Stunden des Tageslichts dafür zu nutzen pflegen, sich in jeder günstig reflektierenden Pfütze narzißtisch zu begutachten.


    Achtundneunzig Prozent des Jahres ist am Himmel über Cranachan alles in Ordnung. Die Raben taumeln durch die Luft und verfehlen, bedingt durch ihre Kurzsichtigkeit, die Berge nur um Haaresbreite. Und von den Kronenstaren werden sie nicht weiter beachtet, weil diese damit beschäftigt sind, ihr Spiegelbild in ihren Lieblingspfützen zu bewundern.


    Doch zwei Prozent der restlichen Zeit kreisen die kurzsichtigen Rabenweibchen im ausgeprägten Brunstzyklus. An ihren Hälsen erblühen helle, strahlendrote Halskrausen, durch die erregendes, aphrodisierendes Pheromon freigegeben wird. Die Männchen spielen dadurch verrückt, gehen in den Sturzflug über und verwechseln dabei hin und wieder ein selbstverliebtes Kronenstarweibchen mit einem paarungswilligen Rabenweibchen. In Anbetracht der Umstände geschehen solche Verwechslungen sehr leicht.


    Die daraus entstehenden Sprößlinge, einfach als Schräge Vögel oder, richtiger, als Narzissari desperatus bezeichnet, sind die erbärmlichsten Exemplare ihrer Gattung in der gesamten Geschichte des Talpa Gebirges. Schräge Vögel sieht man ständig auf der verzweifelten Suche nach einer reflektierenden Oberfläche herumfliegen, auf der sie nicht nur als verschwommene Flecken aus tropfnassem Flaum dargestellt werden, und mit derselben Verzweiflung warten sie auf die Erfindung von Kontaktlinsen für Vögel.

  


  


  
    [8] Nun, beinahe liefen sämtliche der alljährlich stattfindenden Vorlesungen unter dem Titel ›Spurensuche – eine praktische Theorie der Überwachung – Verfolgung und unbemerktes Heranschleichen‹ oder so ähnlich. Daß er die beiden letzten Kurse verpaßt hatte, war ihm ziemlich unangenehm, aber es war ihm unmöglich gewesen, von der AS-Ausbildung freizubekommen, da sonst seine Tarnung aufgeflogen wäre.

  


  


  
    [9] Zu Khenyths Leidwesen war man noch Jahrhunderte von der Erfindung eines durchsichtigen Klebebands entfernt.
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